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Vorwort. 


Das vorliegende Buch, bei deffen Bearbeitung, außer einer 
großen Menge gedruckter Werke und Urkunden, noch beſonders 
ſämmtliche Judenakten der hieſigen ſtädtiſchen und königlichen 
Behörden benutzt worden ſind, giebt eine umſtändliche, möglichſt 
vollſtändige Darſtellung der äußern und innern Geſchichte der 
Juden Königsbergs von ihrer erſten Anſiedelung im heutigen 
Oſtpreußen bis auf die Gegenwart. Das Buch ift von keinem 
Parteiſtandpunkte aus, daher auch für keine beſondere Partei 
geſchrieben. Sämmtliche Thatſachen ſind den Quellen gemäß 
erzählt; ihr Urſprung und ihre weitere Entwickelung werden 
aus dem je zeitweiligen Culturzuſtande der Provinz, Stadt 
und des Gefammtſtaates erklärt und das Ganze bildet einen 
nicht unwichtigen Theil der reichhaltigen Sondergeſchichte der 
Hauptſtadt Altpreußens. Sehr viele neue, bisher unbekannt 
gebliebene Thatſachen lieſern werthvolle Beiträge zur Geſchichte 
des ſtädtiſchen Handels, des Verhältniſſes der ſtädtiſchen zu 
den Staatsbehörden u. ſ. w. Andere beleuchten in eigenthüm⸗ 
licher Weiſe manche Partieen der örtlichen religiöſen, ſtaatsbür⸗ 
gerlichen, geſellfchaftlichen und literariſchen Zuſtände, während 
wieder andere vielerlei Stoff liefern zum Nutzen der Statiſtik, 


der Volkswirthſchaftslehre und der Charakteriſtik geiſtig her- 
vorragender Perſonen. Dabei werden ſelbſtverſtändlich die wich— 
tigſten preuß. Judengeſetze vom 14. Jahrhundert au bis auf 
die neueſte Zeit in Erörterung gezogen, Lebensſkizzen von Män- 
nern wie David Friedländer, Medicinalrath Joſeph Hirſch, 
Dr. L. Jacobſon, Dr. J. A. Francolm, Dr. Johann Jacoby, 
Dr. J. L. Saalſchütz, Dr. F. Falkſon ꝛc. gegeben, die Eutſtehung 
und allmälige Entwickelung des Gemeindeweſens, der jüdiſchen 
Wohlthätigkeitsinſtitute, des deutſchen Gottesdienſtes beſprochen, 
woran ſich eine Liſte der jüdiſchen Legate und Stipendien, eine 
ſtatiſtiſche Tafel über die Vermehrung der Inden und eine 
Reihe von Beilagen auſchließen. 

Den königlichen und ſtädtiſchen Behörden, welche mir mit der 
größten Bereitwilligkeit die freie Benutzung der ihrer Obhut 
auvertraueten Regiſtraturen geſtatteten, den Bibliothekaren und 
Cuſtoden der königlichen Bibliothek, welche mich mit vorzüglicher 
Liberalität mit allen von ihnen zu beſchaffenden Büchern un- 
terſtützten, und dem practiſchen Arzte Dr. Wilhelm Schiffer⸗ 
decker, der mir feine den Regierungsakten entnommenen Auf- 
zeichnungen über die ſtädtiſchen Bevölkerungsverhältuiſſe zum 
beliebigen Gebrauch überließ, erſtatte ich hiemit den verbind— 
lichſten Dank. 

Königsberg, den 13. Jannar 1867. 


H. Jolowicz. 
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Eingang. 


* 


Ermangelt, auch der Anſang und Fortgang der Geſchichte der 
Juden in dem heutigen Oſtpreußen nicht der traurigen Züge, welche 
Barbarei, Unwiſſenheit und Eigennutz zu eigener Schmach darauf 
eingedrückt, fo gewährt es doch andererſeits Befriedigung, daß fie 
von keiner Maſſenverfolgung, Austreibung, Niedermetzelung und 
Verbrennung der im ſouſtigen chriſtlichen Europa wie koſtbares 
Wild umhergejagten Bekenner des Judenthums zu berichten weiß. 
Freilich reicht die ſpärliche Einwanderung der Juden aus dem be⸗ 
nachbarten Polen und dem jetzigen Weſtpreußen in dieſe Provinz 
nicht über den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts hinaus; aber 
gerade in dieſem Jahrhundert und den unmittelbar daran ſich an⸗ 
ſchließenden, hatte ſich die neue Barbarei mit den Reſten der alten 
verbunden, um in der Demüthigung und dem Elend der Schwachen 
und Wehrloſen die eigene Uebermacht zu zeigen. Kein Wunder 
alſo, daß der deutſche Orden, der Oſtpreußen, nicht ſowohl durch 
die vorgebliche Scheukung des Herzogs Conrad von Maſovien 
(1226), der ſelber über die damals noch rohen, unbändigen und 
unabhängigen Preußen kein Herrfcherrecht hatte, als vielmehr durch 
Kriegs- und Waffengewalt an ſich riß und auf Ausrottung alles 
deffen ausging, was feinem in den Krenzzügen mit nur zu vielem 
Judenblut getauften Chriſtenthume entgegenftand, kein Wunder, 
daß dieſe Ritter den Juden jeden Schutz verſagten, und daß der 
erſte preußiſche Geſetzgeber, der Hochmeiſter Seyfridt (Siegfried) 
von Feuchtwangen 1309 die Verordnung erließ: 
„Gott zu Lobe und Marien zu Ehren, deren Diener wir ſind, 
ſetzen wir und wollen es ernſtlich gehalten haben, erſtlich, 
daß kein Jude, kein Schwarzkünſtler, kein Zauberer, kein 
Waydeler !) und wie fie genannt werden mögen, die mit des 


1) So hießen die Geiſtlichen der beidniſchen Preußen. 


1309. 


2 Eingang. 


Teufels Hülfe in Ehrung deſſelben und Mißbrauch des 

Glaubens handeln und wandeln, in unſeren Landen nicht ver⸗ 

halten, noch geduldet werden ſollen, und wer ſie verhalten 

würde, der ſoll mit ihnen leiden, was ſolche Ungläubige und 

Unſelige von Rechtswegen verdient Haben.” 1) 

Indeß erwies ſich die Kraft der neuen ſocialen Verhältniſſe 
ſtärker als die Macht dieſes papiernen Erlaſſes. Die allmälige 
Cultivirung des Landes durch dentſche Einzöglinge in die neu- 
angelegten Städte und die dadurch geſteigerten Bedürſniſſe des 
Landes riefen bald einen lebhaften Handelsverkehr mit dem Aus⸗ 
lande ins Leben, und das damals im Oſten von Eſthland bis an 
das ſchwarze Meer ſich erſtreckende Polen, mit welchem der deutſche 
Orden im Jahre 1243 einen förmlichen Handelsvertrag geſchloſſen 2), 
benutzte die ſamländiſchen Küſtenſtädte als Abfatz- und Stapelplätze 
für ſeine Waaren. In Polen genoffen die Inden zur Zeit größere 
Freiheiten und mehr Menſchenrechte, als jonft irgendwo in Europa. 
Das Privilegium Casmirianum?), oder der von Caſimir dem Großen 
im Jahre 1334 erneuerte und erweiterte Freibrief des Herzogs 
Boleslaus des Frommen in Kaliſch für die Juden Großpolens, von 
1264, ſicherte den Juden ihren Handelsbetrieb auf breiter Grund- 
lage; und geſtützt auf dieſes Statut haben ſie, trotz des ihnen von 
dem Hochmeiſter angehefteten Makels der Ungläubigkeit und Un- 
ſeligkeit, ſich mit ihren Handelsartikeln nach Preußen begeben und 
da fih nachgerade heimiſch gemacht. Denn Hennenberg4) berichtet 
(nach Simon Gronau Tr. 12, K. 13.): „För zeiten woneten auch 
Juden unter dem Orden, da lernte ein Jud einen armen Fiſcher, 
Er ſolte eine Conſecrirte Oſtien in holtz ſpünden, vnd mit an das 
Garn hengen, ſo würde er viel Fiſche fangen, vnd reich werden, 
vnd dis geſchach auch. Der Jud ward anderer ſachen halber ein⸗ 
geſetzt, in der pein bekante er auch dis, vnd da die Diener den 
Fiſcher holen ſolten, vnd ihr der Fiſcher gewar wurde, wil er darnon 


1) Preuß. Sammlung allerley bisher ungedruckter Urkunden, Nachrichten 
und Abhandlungen, Danzig 1748. Bd. II. S. 100. Vergl. Caspar Schiltz 
Historia Rerum Prussicarum, Zerbſt, 1592 S. 62 b, wo die Verordnung 
auszüglich angeführt wird. 

2) v. Raczynski, Codex Diplom. maj. Poloniae p. 24. 

3) Den Inhalt dieſes Privilegiums, ſiehe weiter unten, S. 15 Anmerk. 2, hier 
ſei nur noch bemerkt, daß die Juden Polens ſchon früher mit günſtigen Privi⸗ 
legien bedacht waren, fo 1175 von Mieeislav dem alten, 1203—1207 von Hein⸗ 
rich dem Bärtigen, Herzog in Schleſien. 

4) Erklärung der Prenßiſchen gröſſern Landtaffel, Königb. 1595. S. 431. 


Eingang. 3 


vnd durch die Weiſſel ſchwimmen, aber er erſeufft darinnen. 
Nun wuſte man nicht in welchem holtze die Oſtien war, doch hat 
man an einem lichtlein, ſo des nachts ob demfelbigen höltzlein 
brannte, es gemerckt. Die Confecrirte Oſtien hat man conſumiret. 
Derethalben mus kein Jude in Preußen wonen. Dörfen auch in 
keiner Stadt einreiten noch fahren, ſondern zu fus gehen.“ 1) 
Selbſt wenn man die Richtigkeit dieſer Angabe unangetaſtet läßt, 
obgleich ſie, wie der Augenſchein lehrt, in Wahrheit nach ihrer 
ganzen Färbung nichts anderes iſt, als eine ſpätere, dem Geſchmacke 
der Zeit angepaßte Rechtfertigung der Verordnung Feuchtwangens, ſo 
kaun man doch mit Sicherheit annehmen, daß nachdem Preußen 
durch den Thorner Frieden vom 19. Oktober 1466 unter die lehus⸗ 
herrliche Oberbotmäßigkeit der Krone Polen kam, die Juden mehr 
und mehr feſten Fuß in den Städten ſaßten. — Darum überraſcht 
es auch nicht, wenn ſpäter, ſeitdem König Sigismund von Polen 
im Krakauer (ewigen) Frieden vom 8. April 1525 die Provinz dem 
Markgrafen Albrecht zu Brandenburg als weltliches, erbliches 
Herzogthum und polniſches Lehen übergab, faſt auf allen Landtagen 
Anträge auf Vertreibung oder Beſchräukung der Juden im Han⸗ 
del und Wandel zur Verhandlung und Sprache kamen.?) Um 
den Geiſt dieſer Anträge und der darauf erfolgten Beſcheide, deren 
einige weiter unten mitgetheilt werden, richtig zu würdigen, muß man 


1) Auch Lucas David erzählt nach Gronau dieſes Märchen umſtändlich 
in feiner Preuſſiſchen Chronik Bd. 6 (Kngb. 1814) S. 152—53, er verlegt den 
Vorfall in die Zeit des Hochmeiſters Ludolf König von Weitzau, 1343 ff. und nach 
dem Ständen Schwetz, erwähnt aber nicht des Verbotes des Reitens und Fah- 
rens in der Stadt, führt jedoch weiter aus Gronau an: „der Jude wart feiner 
Mißhandlung nach zum Tode verurteilt vnd gericht vnd weil er etliche nicht 
geringe Vbelthaten bekant, haben die Herren vnd andere Stende des Landes 
von wegen ſolcher gottesläfterigen Thaten vnd weil er nicht alleine wider Men⸗ 
ſchen, ſondern auch wider Gott vnd die heiligen Sacrament mißgehandelt, iſt allen 
Juden nicht alleine die Vonung im Lande Preuſſens, damit dann auch Pome⸗ 
rellen gemeinet worden, ſonder auch aller Handel und Wandel darinne verboten 
worden, außgenommen Thorn, dahin ſie nur im Jahrmarkt trium regum doch 
mit Geleite vnd mit einem gewiſſen Zeichen, daran ſie mögen erkannt werden, 
zu kommen Inen iſt zugelaſſen worden.“ Der gelehrte Herausgeber der Chronik, 
Archiv⸗Direktor Ernſt Hennig, bemerkt hierzu: „daß fih aber, wenigſtens im 15. 
Jahrhundert, mehrere Juden als Aerzte im Lande aufhielten, darüber befinden 
ſich viele Beweiſe im hieſigen geh. Archiv.“ Siehe weiter unten, S. 7. 8. 

2) 1528 klagen die Städte über den Handel der Juden auf dem Lande und 
über deren Anwachs in den kleinen Städten; 1594 wollen die Stände ein Ver⸗ 
bot der häuslichen Niederlaſſung der Juden veranlaſſen. Gottfried Lengnich, 
Geſchichte der Preußiſchen Lande Bd. I., S. 55. 70. 


1* 


1466. 
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in Betracht ziehen, daß das junge Herzogthum, wenn auch die 
Arbeiten der Induſtrie und die Geſchäfte des Handels pflegend, 
doch noch nicht ſo weit in der Entwickelung der Sitten gediehen war, 
daß weder Prieſter noch Adlige, weder der Fürſt, noch der ge- 
wöhnliche Arbeiter Hinderniſſe fchafſen und Reibungen erzeugen 
konnte, um die erſten Knospen der Freiheit, welche Wiſſenſchaft und 
Kunſt anzuſetzen begonnen, fchon im Keime zu erſticken. — Dazu 
kommt noch, daß die Einführung der Reformation in Preußen einen 
Geiſt des Fanatismus gegen Nichtlutheraner geweckt hatte, der rid- 
ſichtslos Alles niederwerfen und vernichten mochte, was ſeinem 
Bekenntniſſe entgegenftand. Daher werden die Juden, wie früher 
mit den heidniſchen Schwarzkünſtlern und Zauberern, ſo jetzt meiſt 
mit Socinianern und Arianern, und ſpäter wieder mit Zigeunern 
gleichgeſtellt, um ihre Vertreibung ſcheinbar zu rechtfertigen. Indeß 
beweiſt gerade die ſo oft und verſchiedentlich auf die Tagesordnung 
gebrachte Judenfrage, daß die Juden damals bereits zu einer 
gewiſſen Bedeutſamkeit ſich müſſen emporgearbeitet haben, was ſie 
allerdings durch Vermittelung des Handelsverkehrs als Faktore der 
polniſchen Magnaten leicht konnten. Und dieſe ihre Wichtigkeit, 
ja man möchte faſt ſagen, Nothwendigkeit für den im Aufſchwunge 
begriffenen Handel Preußens haben die Regenten aus dem Hauſe 
Brandenburg - Hohenzollern zu würdigen gewußt: daher wurde 
unter ihrer Herrfchaſt die Stellung der Juden allmälig eine ger 
ſichertere, wenn auch nicht eine von vielen Quälereien und hohen 
Beſteuerungen befreite. — 

In wie fern und in welcher Weiſe das Chaos von Erlaſſen 
und Verordnungen über die Juden Oſtpreußens, deren Mittelpunkt 
gleich anfangs Königsberg war und bis auf die Gegenwart blieb, 
allmälig beſſeren Ein⸗ und Anſichten Platz machen mußte, und zu 
einem Objecte der Vergangenheit wurde, welches eine ernſte ger 
ſchichtliche Beurtheilung ſeines Werthes für die Sondergeſchichte 
der Stadt und Provinz herausfordert, darüber ſollen die folgenden 
Kapitel Aufſchluß geben.!) 


1) Wenn es im „Jus Culmense ex ultima revisione“ (herausg. von 
Hanow) Danzig, 1767, fol. Ca p. 2, Tit. 5, Buch IV, p. 158. heißt: „Die 
Juden ſollen, vermöge der alten Ordnung, nirgends im Lande gelitten werden“ 
ſo iſt die Quelle dieſer Beſtimmung in den Landesſatzungen von 1529 und 
1537, ſo wie in dem Landesediet von 1551. In dem alten Culmiſchen Recht 
findet ſich darüber nichts. Mittheilung des Dr. Emil J. H. Steffenhagen. 


Erftes Kapitel. 5 


Erſtes Kapitel. 
Von der erſten Anfiedelung der Inden im Jahre 1538 bis 1700. 


Sind auch bis jetzt noch immer die erſten Nachrichten über 
die Anfänge von Königsbergs Handel unerforſcht und nicht auf- 
gefunden, ſo weiſen doch die vorhandenen augenfällig die unbe⸗ 
ſtreitbare Thatſache nach, daß die für die Schifffahrt günſtig gelegene 
Stadt bereits in den erſten 10 und 20 Jahren nach ihrer Erbauung 
(1256) von ſeewärts kommenden Schiffen beſucht ward; 1) und 70 
Jahre nach ihrem Wiederaufbau in Folge der durch den Ueberfall 
der heidniſchen Preußen (1263) erlittenen Zerſtörung zählte ſie be⸗ 
reits zum hanſeatiſchen Bunde und nahm einen ſo raſchen Auf⸗ 
ſchwung im Handel, daß fie um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
neben Thorn, Danzig und Elbing die vierte Schweſterſtadt genannt 
wurde. 2) Nun waren, wie oben angedeutet, die Bewohner der 
neuangelegten Städte Preußens meiſtens Deutſche, was auch in 
Königsberg der Fall war. Die Deutſchen aber hatten aus über⸗ 
kommener Gewohnheit eine Vorliebe für das ſeit Karl dem Großen 
im ganzen Nordoſten von Deutſchland eingeführte Niederlags⸗ 
recht und ſuchten es für Königsberg, welches ſie als einen Grenz⸗ 
ort erachteten, ſchon 1351 geltend zu machen, in Folge deſſen 
wurde es ihnen von dem Hochmeiſter Winrich von Kniprode 1365 
nach Muſter des hanſeatiſchen erweitert.3) Die Beſtimmung des 
Niederlagsrechts, daß die fremden Kauf- und Handelsleute ihre 
Waaren an dem Ort nicht an Fremde, ſondern an die kaufmän⸗ 
nifchen Bürger verkaufen, auch von dieſen und von keinen anderen 
ihre nöthigen Retourwaaren entnehmen ſollten, bei Verluſt des dritten 
Werththeils ihrer Waaren, war für die als Commiſſionaire und 
Agenten der polniſchen Magnaten handelnden Juden, wenig ver⸗ 
lockend, um ſie nach Königsberg zu ziehen; wozu noch obendrein der 
wichtige Umſtand kam, daß der Orden damals ſelbſt bedeutenden 
Handel trieb und ſein Großſchäffer in Königsberg zum Nachtheile des 
Geſammthandels willkührliche Ausfuhrverbote erwirkte, die Kaufleute 
mit Licenzen (Lobgeldern) drückte, für ſich aber Zollfreiheit bewahrte 


1) Ludw. v. Baczko, Verſuch einer Geſchichte und Beſchreibung Königsbergs. 
2. Aufl. 1804, S. 27. 

2) J. Voigt, Geſchichte Preußens Bd. 5, S. 77. 

3) Hennenberg, Landtafel S. 170. 292. Das Königsberger Stapelrecht, 
S. 15, ff. 


1538. 
1541. 
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und das Niederlagsrecht nicht achtete.) Der Handel als ſolcher 
war überdem, nach Muſter anderer deutſchen Städte, das ans- 
ſchließliche Vorrecht der ſogenannten Großbürger, welche in den 
drei Städten Altſtadt, Kneiphof und Löbenicht aus je den beiden 
Zünften der Kaufleute und Mälzenbräuer beſtanden; ſie 
wachten mit wahren Argusaugen über ihr Privilegium, geſtatteten 
nur Eingeborenen und Deutſchen, vorzugsweiſe hanſeatiſchen Kauf— 
leuten die Aufnahme in die Zunft, und beſchränkten dieſelbe ſpäter 
auf Lutheraner und Katholiken. Fremden Kaufleuten war demnach 
der Handelsbetrieb ſo gut wie verboten; ſie wurden als Handels— 
gäſte betrachtet, in verſchiedene Klaſſen getheilt, und unter der 
Benennung Lieger, vielen Bedrückungen unterworfen. Aber „die 
Liegerordnungen“ ſagt Meier (a. a. O. S. 23. 24.) von 1598. 
1633. 1639. 1663. 1669. 1671. u. ſ. w., welche die drei Städte 
Königsberg entwarfen und revidirten, und in welchen fie die Ein⸗ 
ſchräukungen gegen die Fremden feſtſetzten, erhielten niemals die 
landesherrliche Beſtätigung. Es heißt vielmehr in dem kurfürſtlichen 
Beſcheide vom 7. Juli 1671, daß die Lieger- und Wettordnung 
jhon längſt beſtätigt wäre, wenn der Kurfürſt nicht in Sorge 
ſtände, daß dadurch die Handlung, wenn die Lieger ganz von 
Königsberg vertrieben würden, beeinträchtigt werden und daß, 
wenn die Lieger einmal vom Orte weggekommen, fie ſchwer⸗ 
lich wieder dahin zu bringen ſein würden.“ Für die 
Richtigkeit dieſes Urtheils find hier die Juden als Beweis anzu- 
führen, welche ſchon unter Herzog Albrecht, nicht etwa als bloße 
Häudler und wandernde Krämer, ſondern als eigentliche Lieger in 
Königsberg lebten, aber in Folge der ihnen bereiteten Hinderniſſe 
ſich gezwungen ſahen, die Stadt zu verlaſſen und erſt unter der gez 
ordneteren Herrſchaft des großen Kurfürſten dahin zurückzukehren. 
Dem Herzoge, deſſen ganze Machtſtellung lediglich von dem 
Uebergewicht der Stände abhing, war die Aufnahme der Juden 
nicht geſtattet, obſchon über die Naturaliſation der Fremden nichts 
feſtſtand.?) Trotzdem hatte er in den Jahren 1538 und 1541 
zweien jüdiſchen Aerzten die Niederlaſſung in Königsberg gewährt, 


1) H. Meier, (Juſtizrath) Beiträge zur Handels- und politiſchen Geſchichte 
Köuigsbergs, 1864, (Separatabdruck aus den Preuß. Provinzialbl. Kugsb. 1864, 
nicht im Buchhandel) S. 12. 13. Der von dem Verfaſſer hin und wieder auge⸗ 
deutete Unterſchied von jus stapulae und jus emoporii ift rein juriſtiſch und 
hat keine hiſtoriſche Begründung. 

2) L. v. Baczko, Geſchichte Preußens, Kugsb. 1795. Bd. 4., S. 437. 
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und zwar dem erſten aus folgender Veranlaſſung. Die Frau eines 
ſeiner Diener wurde von einer ſchmerzlichen und gefährlichen Ge— 
ſichtskrankheit befallen; auf Empfehlung wurde der im polniſchen 
Preußen anſäßige jüdiſche Arzt Iſaak May zu Rathe gezogen und 
er verſprach, mit Erlaubniß des Herzogs nach Königsberg zu kommen 
und die Kur zu übernehmen. Aber der Herzog hegte den Argwohn, 
der Arzt habe die Abſicht des Handelsbetriebes wegen ſich in der 
Hauptſtadt niederzulaſſen und verſagte darum die Genehmigung 
ſeines Aufenthaltes. Erſt als dem Herzoge ein neues Erlaubniß— 
geſuch unterbreitet und ihm ſein Argwohn gegen den Juden ge— 
nommen wurde, erließ er am 23. Oktober 1538 folgendes Schreiben: 
„An Iſaak May den Juden. 

„Uns hat des ehrſamen unſers Dieners und lieben ge— 
treuen Gallen Zacken Hausfrau unterthäniglich und mit bes 
kümmertem Gemüthe anzeigen laſſen, daß ſie aus Schickung 
Gottes in beſchwerliche, fährliche Schwachheit ihres Geſichts 
und ſonſten gefallen und verhoffet nächſt göttlicher Hülf durch 
Deine Geſchicklichkeit, Rath, Mühe und Fleiß, wie Du Dich 
gegen ihr tröſtlich vernehmen ſollſt haben laſſen, zu geneſen 
und beſtändige Geſundheit zu erlangen, uns darauf in aller 
Unterthänigkeit, Dir, allhier zu kommen, gnädiglich zu ver⸗ 
gönnen, angelangt, und wiewohl wir Dir auf Dein Anſuchen 
daſſelbige jüngſt aus dieſem Bedenken, daß wir niemand fremdes 
Glaubens denſelben in unſerm Fürſtenthum auszubreiten und 
anderer damit zu verlippen, desgleichen Wucherei zu treiben 
in keinem Weg zu verſtatten geſinnt, abgeſchlagen, dieweil wir 
aber nun eines andern und deß berichtet ſeyn, daß Deine 
Meinung und Intention iſt, kranken, ſchwachen Leuten um 
gebührliche, leidliche, vermögliche Belohnung mit Verleihung 
göttlicher Gnade und Deiner Kunſt rechtſchaffen und ohne 
einigen Betrug zu helfen, ſo magſt Du im Namen des Herrn 
Dich allhier — welches wir Dir hiemit gnädiglich zulaſſen 
— begeben und darfſt Dich keiner Ueberlaſt, dafür wir Dich 
dann ſchützen und ſchirmen wollen, befahren, berührtes unſers 
lieben Getreuen Gallen Zacken Hausfrau neben anderen, die 
Deines Raths und Hülf begehren, in Deine Curam nehmen 
und Deinen möglichen Fleiß ihnen zu helfen verwenden, ver⸗ 
ſehntlich ein jeder Patient werde ſich mit Dir um Deine ge- 
habte Mühe nach ſeinem Vermögen gebührlich und unver⸗ 
weislich erzeigen und vertragen, doch daß Du Dich in allwege, 


1538. 


1541. 


1566. 
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wie oben vermeldet, Deines Glaubens halten, niemand damit 

beſchmitzen, auch keinen Wucher treiben und fonften redt- 

ſchaffen halten thuſt. Solches wollen wir Dir, Dich darnach 
wiſſen zu richten, nicht verhalten.“ 

Drei Jahre darauf bat ein zweiter jüdiſcher Arzt, Michel 
Abraham, um die Erlaubniß ſich in Königsberg anzuſiedeln. Der 
Herzog trug kein Bedenken ſeine Genehmigung ſofort zu ertheilen 
und gab ſogar den Stadtbehörden auf, im Falle ſich der Jude 
aufrichtig und redlich erweiſe, ihn als Bürger aufzunehmen. Das 
betreffende, von dem herzöglichen Seeretairiat ausgefertigte, Schreiben 
vom 10. Auguſt 1541 lautet: 

„Auf Bitten des Juden Michel Abraham, des Arztes, ihn 
allhier in Königsberg in den Städten wohnen zu laſſen und 
für einen Leibarzt zu gebrauchen, iſt dieſer Abſchied gegeben. 
Mein gnädigſter Herr, der Herzog iſt zufrieden, ſo er ſich in 
den Städten Königsberg aufrichtig und redlich halten will und 
ihn die ehrbaren Räthe für einen Bürger annehmen und ihn 
bei ſeinem Einkommen laſſen, daß er ſich in den Städten 
erhalte, und wenn feine fürſtliche Gnaden was er kann und 
ſich halten thut anſehen und vernehmen und ihn alsdann zu 
gebrauchen bedarf, das wollen ſich Ihre fürſtliche Gnaden, 
nach Ihrer Gelegenheit, der Gebühr wohl wiſſen zit laffen.” !) 
Schweigen auch die noch vorhaudenen Urkunden über das Vor⸗ 

handenſein anderer Juden am Orte, ſo kann man doch aus der 
Beſtimmung des Receſſes der dreien Städte Königsberg 
vom 25. Oktober 1566: „Den Juden ſolle die Auflage und 
Speicherung ihrer Waaren ganz verboten ſeyn, foken auch, wie auf 
dem königl. Theil zu Danzig gehalten, ihren Leib zu verzollen 
ſchuldig ſeyn“ ?) mit Sicherheit ſchließen, daß ſelbſt nach Ertheilung 
des ſogenannten „Großen Gnadenbrief“ (1540), wodurch der Herzog 
beinahe alle ſeine landesherrlichen Rechte aus Händen gegeben, des 
„Kleinen Gnaden-Privilegium“ und der „Regimentsnotel“ (1542), 
viele Juden müſſen am Orte als Lieger gelebt haben. Daß der 
hochbetagte, durch das widerliche Gezänk der Theologen tiefgebeugte, 
durch das Parteigetriebe des Adels und der bevorrechteten Städte 
arg gedemüthigte Herzog dem Andringen der Großbürger, denen 


1) J. Voigt, Preuß. Provinzialblätter 1848 II. S. 462 — 63 wo die 
Briefe nach den Urkunden des geheimen Archivs mitgetheilt werden. 

2) Privelegia der Stände des Herzogthum Preußen. Braunsberg 1616. 
fol. 70. 
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er am 2. Auguſt des vorhergegangenen Jahres ein neues Privi- 

legium über das Niederlagsrecht ertheilen mußte, nachgab und in 
den Landesprivilegien vom 14. Juli 1567 feſtſetzte. 

„Die Juden follen hinfürder im Fürſtenthumb nicht ge- 

litten, Sondern Ihnen das Landt von dato in vier Wochen 

Zu reumen gebotten werden, Wo ſie darüber betroffen, ſollen 

ſie preiß ſeyn, Vnd ihnen dauor kein Brieff noch Siegel helfen 

oder ſchützen“!), 
befremdet um ſo weniger, wenn man an die Schattenrolle denkt, 
welche dieſer Fürſt auf dem Landtage von 1566 ſpielte, wo ſeine 
drei Räthe Schnell, Horft und Steinbach als Landesverräther 
angeklagt, verurtheilt und fofort hingerichtet wurden. — 

Auf die Feſtſetzungen dieſer beiden Privilegien berufen ſich immer 
die Zünſte und Stände ſo oft es ihnen nachher darauf ankommt, 
den für chriſtlich erklärten Handel ausſchließlich für fih in Ans 
fpruch zu nehmen und die Juden aus Stadt und Land vertrieben 
zu wiſſen. Die beglaubigten Beweggründe zu dieſen Beſtimmungen 
legt ein etwas ſpäterer herzoglicher Erlaß offen dar.) 


1) Daſ. fol. 89 b, Original, im rathhäuslichen Archiv No. 233. 

2) Derſelbe lautet: Von Gottes gnaden Wir Albrecht der Elter, Marggraff 
zu Brandenburg in Preußen, zu Stettin, Pommern, der Caſſuben vnd Wenden 
Hertzog, Burggraff zu Nürnberg vnd Fürſt zu Rügen, Entbieten hiermit, allen 
jetzlichen Vuſern Haupt vnd Amptleuthen auch Bürgermeiſtern, Richtern vnd 
Retben, in Stedten vnd allen andern Amptstragenden perſonen vnd vnderthanen 
Vnſers Fürſtenthumbs, Vnſern genedigen Gruß, vnd geneigten willen, vnd 
fügen euch hiemit genediglich zu vernehmen, Nach dem Wir auff jüngſter all⸗ 
hie gehaltenen gemeinen tagfahrt, durch viel Vnſerer armen vnderthanen, Sou- 
derlichen aber den handtierenden Mann, inn vnderthänigkeit berichtet, wie ſich 
die Jüden altem bißher werendem Gebrauch zuwider, nunmehr nicht allein in 
großer menige vnd anzahl in Vnſer Fürſtenthumb machen, Sondern auch aller⸗ 
Yen ſchedliche handlungen vnd betrugks vnderfangen, vnd manchen frommen ein- 
ſeitigen Mann, wie ſolches etliche Vnſerer Vnderthanen mit ihrem faden vnd 
verderb, wirklichen erfabren, vbel auffſetzen, vnd in ſchaden führen ſollen, Das 
Wir derwegen, vnd weil Wir Was ſolchen vnd allem andern vonſerer armen 
vnderthanen ſchaden vnd nachtheil vor zu trachten, Dagegen aber vnd hinwie⸗ 
derumb ihr beſtes jederzeit nach vermögen zu wiffen, Vnſere tragenden Fürſt⸗ 
lichen ampt nach, Vus ſchuldig erkennen, mit reiffem guten rath vnd vorbedacht, 
auch einmütigem ſchlus, beliebunge vnd vorwilligung der Königl. Maj. zu Polen, 
Vnſeres genedigen Herrn vnd freundlichen lieben Ohmen, alhero abgefertigten 
vnd in ſolcher tagfahrt allhie geweſenen Commiſſarien, Vnd dann Vnſerer 
gantzen Erbare Landtſchafft, von allen ſtenden dahin geſchloßen vnd vorwilliget, 
den Inden alle handlungen, In maſſen es auch vor alters in dieſen Landen 
gehalten, vnd vblich hergebracht, inn Vnſerem Fürſtenthumb gentzlichen zu legen, 
vnd ſie darinne hinfürth nicht zu dulden, oder zu leiden, Demnach befehlen Wir 


1567. 


1567. 
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Um die den Handel der Juden beſchränkeude Beſtimmung des 
Receſſes nach Gebühr zu würdigen muß man ſich den mächtigen 
und entſchiedenen Einfluß vergegenwärtigen, welchen die Abgeord— 
neten Königsbergs nach dem Abfalle von Weſtpreußen auf den 
Herzog und den Landtag hatten. Als die zu dem Staatshaushalte 
verhältnißmäßig meiſt beitragende Stadt, ſteigerte Königsberg feine 
Anſprüche auf Vorrechte bis zur Ungebühr und ſetzte ſie ſelbſt gegen 
den Sinn der Landtaßsverſammlungen durch, indem die Abſchiede 
in ſtädtiſchen Angelegenheiten von feinen Abgeordneten ausge— 
fertigt und dem mißlich ſituirten Herzoge zur Beſtätigung vorgelegt 
wurden. Bei dem Privilegium und Erlaß von 1567 iſt überdies 
noch der Umſtand in's Ange zu ſaſſen, daß bekanntlich die Höflinge 
des alten Herzogs eine Winkelkanzelei in Betrieb hielten, aus der 
verſchiedene Verfügungen ohne Wiſſen der ſtändigen Vertreter des 
Volkes, welches die Regimentsräthe waren, erlaffen wurden. Möglich 
alfo, daß die in Rede ſtehende Achterklärung der Juden zu dieſen 
Winkel⸗Verſügungen gehört, die ſämmtlich caſſirt wurden. Denn 
kaum war fie bekannt worden, fo machten fih fogar internatio- 
nale Proteſte dagegen geltend, weil dadurch die allgemeinen Han⸗ 
delsintereſſen und Verträge mit dem Auslande geſchädigt waren. 
Der Landtagsabſchied vom 21. Oktober 1567 geſteht dies naiver⸗ 
weiſe felbſt ein mit den Worten: 

„So viel ſürs Fünffte die Jüden belanget, iſt es an dem, 
daß Sr. Frl. Gn. nichtes liebers wünſchen, denn daß derer 
Keiner Ihrer Frl. Gn. Hertzogthumb jemahls Berüren mögen, 
die Kön. Mtt. zu Irlandt!) aber und alle Reichs Städte haben 
ſich noch jetzo zu Lublin des Handels gar hoch und ernſtlich 
angenommen, und ſolches, daß den Jüden Handel und Wandel 


hiemit, euch allen vnd einem jedern inſonderheit, Ir woͤllet auff die Jüden, ein 
jeder für ſich, gute fleißige aufſicht geben, vnd ſie, das ſie nach dato innerhalb 
3 wochen, Vuſer landt reumen, vnd fid) darinne, vnd ſoweit ſich Vuſere Juris 
diction erſtrecket, mit ihren Wahren, oder auch ſonſten hernacher nicht finden 
laffen, Viel weniger ſich mit den Buferigen in Vuſerm Fürſtentbumb zu hand- 
tieren vnderſtehen, Sollen fie ober das, darinne betretten vnd angetroffen wer- 
den, wöllen Wir ſie, ſambt bei ſich habende Wahren, Dagegen ſie auch keine 
Brieffe noch Siegel beſchützen oder aufhalten ſollen, dem einhelligen auff ge⸗ 
meinem Landtage gemachten ſchlus nach preiß gegeben vnd getheilet haben, 
Darnah fie fih zu richten vnd ſelbſt vor ſchaden zu hüten, Verkündlich mit 
Vnſerm hie unten auffgedrukten Seeret wiſſentlich beſigelt, vnd gegeben zu Königs⸗ 
berg den 26 July Anno 1567.“ J. Saalſchütz, Monatsſchrift für Geſchichte 
und Wiſſenſchaft des Judenthums. Jahrg. 7, S. 166—67. 
1) Offenbar ein Schreibfehler für Schottland oder England. 
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im Hertzogthumb Verbothen, den Pactis und Vorträgen, gantz 
und gar zu wiedern ſeyn folte, angezogen, ſintemahl vie 
Puncta Vermachten, daß allen Königl. Unterthanen darunter 
auch Jüden und Tartern Begriffen, Handel und Wandel in 
dieſem Lande frey ſeyn ſolte, Sr. Frl. Gu. aber haben ſtracks 
auff die aufſgerichteten und Beſtätigten Recess undt die alte 

Gewohnheit gedrungen, alſo daß auch letztlich ſolcher Punet 

nicht mehr disputiret oder gefochten worden.“!) 

Trotz der zuverſichtlichen Sprache des Schlußſatzes dieſes Ab 
ſchiedes haben doch die erhobenen Einſprüche die Wirkung gehabt, 
daß der Erlaß ſtillſchweigend und mittelbar auſgehoben und den 
Juden der Durchzug durchs Land, das heißt, Handelsreiſen gegen 
einen zu löſenden Paß geſtattet wurde. Der Landtagsabſchied vom 
19. April 1569 ſpricht dies deutlich aus, wenn er ſagt: 

„Darumb die in Gott ruhende Frl. Gn. den Recess zu 
dem wegen limitiret, daß die Jüden allein den Durchzug und 
freyen Paß aber nicht die Handthierung im Lande haben ſollen, 
Darauff dann Frl. Gn. und die Verordneten alſo und nicht 
anders Paß⸗Brieff aufgeben laffen — in Anmerkung daß 
man auch woll einen Wolff ſeinen Durchlauff mehr als 
zuviel gönnen muß.“ 2) 

An eine häusliche Niederlaſſung in Königsberg haben wohl die 
Juden unter den zur Zeit des blödſinnigen Herzogs Albrecht 
Friedrich (1568 — 1618) dafelbſt obwaltenden abnormen Verhältniſſen 
nicht gedacht, und ſelbſtverſtändlich noch weniger an den ihnen von 
einem Chroniſten Haus Heupt zugeſchriebenen und von Hennen⸗ 
berg?) einfältig nacherzählten Kauf eines chriſtlichen Mädchens, 
wofür, wohlgemerkt, ihr Vater, und nicht der Jude, am 6. Fe- 
bruar 1571 in der Altſtadt gehängt wurde. 

Mit folchen Verurtheilungen über derartige Albernheiten, die 
heute faſt zur Unglaublichkeit geworden, entweihete man damals das 
Heiligthum der Rechtspflege, und das für einzig und alleinfelig- 
machend erklärte Lutherthum leiſtete dieſer Verwirrung noch Bor- 
ſchub durch ſeine emſig gepflegte Lehre vom lebendigen Teufel, der 
bald eine Mißgeburt erzeugte, wofür das arme wahnbethörte Weib 


1) Alte Magiſtrats⸗Regiſtratur. Akten, die Juden in Memel und Tilſit 
betreffend. 

2) Daſelbſt. 

3) Landtafel, S. 189. Hennenb. fügt hinzu: was verdienen die Wetterhanen, 
ſo ihre Kinder zum Jeſuitten in die Schul ſchicken! 


1569. 


1586. 
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1570 öffentlich verbrannt wurde, bald als Schneider oder Schuh— 
macher in der Stadt umherlief, oder die Leute zur Hexerei verführte, 
wofür in Tapiau und Wehlau 1571 die pflichtſchuldigen Schei⸗ 
terhaufen loderten. Dabei nahmen trotz Tortur und marternder 
Todesſtrafe Wolluſt, Ausſchweifung, Kindermord, Straßeuraub und 
Wegelagerei in erſchreckender Weiſe überhand, und die nicht vom 
Teufel beſeſſenen lutheriſchen Geiſtlichen, welche „ihre Anſichten 
ſelbſt durch Knüttel und geladenes Gewehr zu beweiſen ſuchten“ 1), 
erfrechten ſich, bald, wie der Hofprediger Johann Widemann in 
Königsberg, den Laudesfürſten mit dem Bann zu bedrohen, bald, 
wie der unruhſtiftende Domprediger M. B. Morgenſtern, aus un⸗ 
reinen Motiven Männer aus dem Beichtſtuhle zu ſtoßen, Sterbenden 
den letzten Troſt zu verſagen und auf der Kanzel zu erklären, daß 
alle Gewalt und Würde der weltlichen Obrigkeit gegen die der 
geiſtlichen unbedeutende Epidemie fei.2) Das Verderbniß der Sitten 
hatte eine Höhe erreicht, daß ſie dem Anſehen der Vernunft der 
Religion, der Staatsgewalt keinen Haltpunkt mehr darbot, und 
die Geſetzgebung war dadurch ſo vergiftet und im ſteten Wider⸗ 
ſpruch mit den naturgemäßen, unbedingt nothwendigen Bedürfniſſen 
des Landes, daß alle vermehrten, abgeänderten, widerrufenen und 
verbefferten Geſetze, ihren Endzweck verfehlten und die Verwirrung 
nur noch vergrößerten. Um „bey unſern Unterthanen einhelligen 
Weſens und Gleichförmigkeit in der Religion Chriſtlichen Glaubens 
und Bekänntniß zu befördern und zu erhalten“ verfügte Herzog 
George Friedrich, 12. November 1586, daß die Wiedertäufer und 
alle die Augsburgſche Confeſſion nicht anerkeunenden Sekten „hin⸗ 
führo weder bey unſern Städten Königsberg noch ſonſt in dieſem 
Fürſtenthum mit häußlicher Wohnung länger mehr zu dulden“ und 
bei Leibesſtrafe und Verluſt ihres Vermögens binnen 4 Monaten 
das Land räumen ſollen.3) Im Landtagsabſchied von 1613 verfpricht 


1) Baczko, Verſuch einer Geſchichte und Beſchreib. Kubas., 2. Aufl. S. 57. 

2) Morgenſtern, früher Prediger in Thorn, mußte in Folge ſeiner uner⸗ 
träglichen Zankſucht den dortigen Poſten aufgeben und ward gerade wegen ſeiner 
eifrigen Streitſucht 1568 als Dompfarrer in Königsberg angeſtellt. In Thorn 
ſtritt und eiferte er 1567 gegen den Rath auch deswegen, daß dieſer einen jitbi- 
ſchen Arzt als Stadtmedieus angeſtellt hatte. Einen ſolchen Gotteslaſterer als 
Medicus, meinte M., das ſei nicht zu dulden; aber der Rath erwiederte, er habe einen 
Arzt und keinen Theologen angenommen. Chriſtoph Hartknoch, Preuſſiſche 
Kirchengeſchichte 1586. S. 884—5. 

3) F. Sam. Bock, Historia Socinisanism Prussiei, 1754. p. 10—12, 
wo der vollſtändige Erlaß abgedruckt iſt. 
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der Kurfürſt, daß kein Holländer, Engländer und Schotte, weil 
diefe Leute im Handel durch allerlei Practiten zum Nachtheil des 
eingeborenen Bürgers reich würden, das Bürgerrecht in Königsberg 
erhalten ſollte, und daß kein Bürger noch Kaufmann ſolle mit den 
Juden weder öffentlich noch heimlich Kaufmannſchaft oder Matt⸗ 
ſchaft treiben, weil dies dem Chriſtenthum zuwider iſt, bei einhun⸗ 
dert Ungariſchen Gulden Strafe.!) Der Landtag von 1612 ſetzte 
feſt, daß kein Reformirter im Lande wohnhaſt ſein, oder ein öffent⸗ 
liches Amt bekleiden ſollte, ein Jahr darauf bekennt ſich der Kur⸗ 
fürſt ſelbſt zur reformirten Kirche, worauf 1616 beſtimmt wird, daß 
auf der Königsberger Akademie nur Lutheraner und Katholiken ge⸗ 
duldet werden ſollen, während der Hofprediger, Dr. Crocius, am 
20. October, die erſte reformirte Predigt in einem Saale des 
Schloſſes hält und am Oſtertage 1617 das Abendmahl nach dem 
Ritus der Reformirten austheilt. 

Dieſer, jeder vernünftigen Regierung hohnſprechende Stand der 
Dinge konnte nur eine Fäulniß und Auflöfung der kaum zu rechter 
Eutfaltung gekommenen materiellen Intereſſen bewirken, und mußte 
für das von Seuchen und anderen Nöthen ſchwer heimgefuchte Her- 
zogthum um ſo drückender werden, als der verheerende 30jährige 
Krieg auch feine Grenzen überſchritt, fie zum Schauplatze der fieg- 
reichen Waffen Guſtad Adolfs machte, wodurch namentlich der 
Handel Königsbergs in Folge der ſchwediſchen Beſetzung Pillau's 
(1626—1635) und des Handelsverbots des Königs von Polen, tief 
erfchüttert wurde. Schwere Abgaben drückten die Stadt, alle Ein⸗ 
wohner ſeufzten unter der Laſt der verſchiedenartigſt benannten 
Steuern und die Wogen der religiöſen Parteiungen gingen noch fo 
hoch, daß ſelbſt die Leichenfeier bei der Beiſetzung des Kurfürſten George 
Wilhelm (T 1. Dez. 1640) in der Domkirche Schwierigkeiten fand. 

Der neue Kurfürſt Friedrich Wilhelm (der große), der 
Schöpfer des Preußiſchen Staates, erkannte mit ſtaatsmänniſchem 
Blicke, daß, um dem wuͤſten Parteitreiben der Stände im allge- 
meinen und dem vom engherzigen Handelsgeiſte und ſelbſtſüchtiger 
Gewinnſucht getragenen der Städte Königsberg im beſondern ein 
Ende zu machen und die innere Ruhe des Landes herzuſtellen, es 
vor Allem nöthig ſei, das Herzogthum von der Abhängigkeit Polens 
frei und ſelbſtſtändig zu machen, und das gelang ihm auch voll— 
ſtändig durch kaiſerliche Vermittelung im Frieden von Wehlau 


1) Sammlung einiger Denkwürdigkeiten von der Königl. Immediat⸗Stadt 
Memel. Erſter Band. 1. Heft (Königsberg 1792) S, 76. 


1613. 
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(19. Septbr. 1657), in welchem die Lehnsverbindung mit Polen 
für immer gelöſt wurde. Wie er unn unter den angedeuteten ver- 
zwickten Verhältniſſen das ſchwierige Werk der Reorganiſation des 
Herzogthums im Ganzen und Einzeln ansführte, gehört nicht Hier- 
her; wohl aber die Hervorhebung der Thatſache, daß er gleich bei 
ſeinem Regierungsantritt den Vortheil erkannte, der dem Lande 
durch den dauernden Aufenthalt der Juden erwachſe, und daß er 
dieſe Erkenntuiß überall zur thatſächlichen Wahrheit machte, wo 
das Vorurtheil der Maſſen nicht zu ſchroff und hartnäckig der Aus- 
führung ſeiner Abſicht entgegentrat. 

1654 erſuchte König Johann Caſimir von Polen in einem Ia- 
teiniſchen Briefe den Kurfürſten, einen gewiſſen Lazarus, Pächter 
der königlichen Güter bei Grodno, freien Aufenthalt und Handel 
in Königsberg zu geſtatten, und begleitete den Brief mit folgendem 
die Zeitverhältniſſe charakteriſirenden Schreiben an den preußiſchen 
Departementscheſ Johann von Hoverbeck: 

„Johannes Casimirus König von Pohlen. 
„Wir zweiffeln nicht, daß euch nicht ſolten bekannt ſeyn, 
die trewfleißige Dienſte, des Lazarus, Arendatorn der Zolle 

im G. H. Littawen, welche derſelbe vnſerm Königl. Hauſe ge⸗ 

leiſtet vnd dargethan, weßwegen er dan auch mit einem titul, 

eines Sceretarij begabet worden, auch noch biß dato in vn⸗ 
fern angenehmen Dienſten ift ondt gehalten wirdt. Dieſem 
wollen wir bey itzigen ſo gar ſchlechten vnd ſchlimmen Zeiten 
gerne geholffen wißen, damit er nicht in armuth vnd verderb 
gerahte, weßwegen wir auch an Churfr. Dhl. geſchrieben, das 
er keinen ſchaden zu Königßberg, wie auch in andern, in 

Preußen gelegenen Städten nehmen vnd leiden möge, wan 

er das getreyde off den Wittinnen vnd andern gefäßen Hin- 

bringen wird, Sintemahl ſolch getreydig von ihm nicht auf 

Wucher erkaufft iſt, ſondern in vnſern taffelgüttern erbawet 

worden, welche er itzo in feiner Administration hatt, m= 

gleichen daß demſelben auch möge frey fein, allerhandt Hand- 
lung in Preußen zu treiben vnd zuführen, sine cujus vis 
contra dictione et impedimento. Alß ift vnſer begehren 
hiemit an ench, daß ihr dieſe Sache bei Churfr. Dhl. befor⸗ 
dert, damit ſelbiger eius modi literas patentes bey Chrf. 

Dhl. erhalten vnd erlangen möge, daß er daß, in vnſern Bor- 

werkern vndt Güttern allerhandt erbawtes getreyde, zu Nö 

nigßberg vnd anders wo infoa, pſicher vnd ungehindert wer- 
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kauffen, dabey auch allerley handlung, welche ad honestam su- 

stentationem gehörig, führen vndt treiben möge, Wir zweif— 

feln gantz nicht, ihr werdet ſolches willig und fleißig verrichten, 
vnd dieſes bey Churfl. Dhl. nebſt vnſer Intercession befor- 
dern, Denſelben Göttlicher Obacht empfl. Dat. Warſchaw, den 

15 Augusti AÖ 1654 Vuſerer Reiche deß Polniſchen im VI 

vnd deß Schwediſchen im VII Jar. 

Joannes Casimirus Rex. 
Generoso Joanni de Hoverbeck, Sern. 
Prineipis Electoris Brandenburgen. 
Consiliario, Fideliter nobis dilecto.“ 1) 

Bürgermeiſter und Räthe, denen Abſchriften der Briefe mit- 
getheilt worden, ſetzten Alles in Bewegung, die Genehmigung des 
Geſuches zu verhindern. Sie beriefen fich nicht nur auf die Reeeſſe 
von 1566 und 1567, ſondern tifchten die gewöhnlichen Verleumdun— 
gen der Juden, verziert mit einer Hinweiſung auf das viel umher— 
gezerrte Kol nidre auf, und ſchloſſen mit der Bemerkung, daß 
abgeſehen von all dieſem, zu bedenken ſei, „daß es bey dieſem Lazarn 
nicht bleiben würde, den weil er nicht allwege ſelbſt bey der wahren 
ſein könte, würde er in ſeine ſtelle andere Juden v. Judengenoſſen 
mitſchicken, geſchweige, daß ohne das die andere Juden unter dieſes 
Lazars pretext alle Ihre wahre mit durchbringen würden, ja weil 
ex privilegio Boleslai per Casimirü Regem confirmato fein 
Chriſt wieder einen Juden Zeugen kann, es ſey den das zugleich 
ein Jude mit Zeugen, fie aljo endlich nolentes volentes, nur 
Umb rechts halben mehr Juden admittiren vnd im Lande dulden 
müßen.“ 2) 

1) Alte Magiſtrats⸗Regiſtratur. Akten, Juden in Tilſit und Memel betreffend. 

2) Daſelbſt. Das von Caſimir erweiterte Boleslausſche Privileginm verlieh 
den Juden, welche darin „unſere Getreuen“ nostri fideles genannt werden, 
einen eximirten Gerichtsſtand und ſtellte fie unter den Schutz und die Juris- 
diktion des Woywoden und des Königs ſelbſt. Der Jude konnte ſich von einer 
gegen ibn erhobenen Klage durch einen Eid reinigen. Ein Kläger, der einen 
Juden eines Verbrechens beſchuldigte, mußte es durch das Zeugniß dreier Chriſten 
und dreier Juden beweiſen. Den Mörder eines Juden richtete nur der König 
ſelbſt, und beſtrafte ihn mit Confiscation ſeines Vermögens, handelte es ſich 
aber nur um körperliche Verletzung, dann entſchied der Woywode die Sache. 
Die Entweihung eines jüdiſchen Begräbnißplatzes oder Bethauſes wurde als 
Kirchenraub beſtraft. Es war bei Strafe verboten, die Juden zu verleumden, 
oder den Wahn zu verbreiten, als ob fie Chriſtenblut zu ihren religibſen Eere- 
monien gebrauchten. Die Zolleinnehmer durften einen Juden, der über die 
Grenze reiſte, nicht viſitiren, wenn er eine jüdiſche Leiche zu einer Begräbniß⸗ 


1654 
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Doch der Kurfürſt ſchenkte dieſem gelehrt zugeſpitzten Bedenken, 
hinter welchem ſich nur der eigennützige, ausſchließende Handels⸗ 
zunftgeiſt verbarg, kein Gehör und willfahrte vielmehr dem An⸗ 
ſuchen des Polenkönigs. Noch glänzender aber bewährte ſich des 
Kurfürſten Wohlwollen für die Juden zwei Jahre ſpäter, als fie 
in Lithauen durch den Krieg Polens mit Schweden hartbedrängt, 
theilweiſe nach Preußen flüchten mußten. Ohne eine fürſprechende 
Vermittelung abzuwarten, nahm Preußens Herrfcher die Unglück— 
lichen unter ſeinen Schutz und ſicherte ihnen freien Handelsbetrieb. 
Die darauf bezügliche Verordnung!) lantet alfo: 

„Nachdem S. Churſrſt. DHL zu Brandenburg Unſer 
Gnädigſter Herr die Jenigen Juden, welche aus dem groß 
fürſtenthumb Littauen nach der Mimmel geflohet mit allen 
Ihrem Haab und Güttern in dero Gnädigs protection und 
Schutz genommen, alß befehlen ſie allen Und Jeden dero 
Hohen und niedern Krieger und andern Bedienten auch ſonſten 
ins gemein, allen dero anbehörigen Weß Ambs oder Weſeus 
in keine Wege, weder an Ihrer perfon noch güttern Beleidigen 
noch molestiren, ſondern fie ihre Nahrung frey ſuchen, auch 
aller enden Wegs unhindert zu Waſſer und Lande passiren 
Und alſo dieſelbe dieſes dero Schutzes Wirklichen genieſen 
laßen, Inigleichen der glaubhaften Abſchrift dieſes Schutz⸗ 
briefes gleich mäßigen Glauben als dem Original ſelbſten 
Zuſtellen ſollen. Signatum Unter Hochſtgedachter Sr. Churfl. 
Dipl. eigenhändigen Subscription Und untergedruckten Inſiegel.“ 

Fridrich Wilhelm. 
Neuhauſen am 26. Oktober 1656. (L. S.) 

Die Juden ſcheinen aber von der ihnen gewordenen kurfürſt⸗ 
lichen Gnade einen ungebührlichen Gebrauch gemacht und in grö— 
ßerer Anzahl ſich in Königsberg und in anderen Städten des 
Herzogthums eingefunden zu haben, was ihnen um ſo nachtheiliger 
werden mußte, als gerade zur Zeit in ihrem polniſchen Heimats- 
ſtätte führte. Rief ein Jude Nachts um Hilfe, ſo zahlten alle chriſtlichen Nach⸗ 
baren, die ihn ohne Schutz gelaſſen, 30 Gulden Strafe. Der Jude konnte auch 
auf liegende Grundſtücke Geld leihen, ja ſogar chriſtliche Heiligthümer in Pfand 
nehmen, wenn er ſie nur einem Geiſtlichen zur Auſbewahrung gab. Es ſtand 
ihm frei Zins auf Zins zu nehmen, wenn das Dahrlehn ihm nicht zur feſtge⸗ 
ſetzten Zeit zurückgezahlt worden, und wenn Jahr und Tag über die Rückzah⸗ 
lung hingegangen war, fiel ihm das Pfand als Eigenthum zu. Baltiſche Studien, 


III. S. 209. 
1) Alte Magiſt.⸗Regiſt. Alta, Indenſachen. Vol. I. No. L 
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lande Seuchen mancher Art in Folge des Krieges wütheten. Der 


Kurſürſt erließ nun, um fein damaliges Zerwürfniß mit den Ständen 
nicht noch mehr zu ſteigern, folgenden ſchleunigen (cito) Befehl an 
die Bürgermeiſter und Räthe der Städte Königsberg: 

„Von Gottes gnaven Fridrich Wilhelm .... Ehren- 
veſte undt veyſe liebe getreue! Wir vernehmen, daß dieſes 
unſer Hertzogthumb hin und wieder von Juden wolte faſt 
angeheuffet werden, wohero bey dieſen ſorglichen leuffen eine 
und andere Ungelegenheit, bevorab, daß die peſt, ſo an orten 
von wannen Sie die Juden ietziger Zeit zurück, und in dieſes 
unſer Landt Ziehen, heftig grassiren ſolle, mit eingeführt 
werden dörfte, Zubewahren. 

Ob nun wol die Verordnung geſchehen, daß aus verdächtigen 

Orten niemand passiret, eingelaffen, weniger aufgenommen, 

beherberget, noch gehanſet werden follen, So ift doch kaum 

gegen das Einſchleichen der Juden, fürſichtigkeit genung Bu- 

finden: Und ergeht demnach an Euch unſer gnädigſter Be⸗ 

fehlich, daß Ihr balde nach einlangung dieſes, alle Juden 

(ohn den Factorn bey Unſerer Armee, Israel Aaron, i) und 

etwa Zween oder Drey ſeiner Leute, die beſonders zum Un⸗ 

terſcheid von anderen mit einem Paß verfehen) aus den 

Städten und begriffen der Botmäßigkeit ausſchaffet, alles Hauſen 

und Beherbergen Unſern Bürgern und andern Unterthanen ernft- 

lich bey großer ſtraff unterſaget, Zu männiglicher wißen, mit⸗ 

telſt gewöhnlicher publication, daß binnen drey Tagen hernach 

bey Verluſt alles des Seinigen, auf abſtrafung am Leibe, ſich 

Kein Jude, in dieſes Unſers Herztzogthumbs Grentzen, finden 

laßen ſollen, bringet, und nachdrücklichen darüber haltet. 
Daran vollebringet ihr unſern eigentlichen willen.“ 

Datum Königsberg den 10. July Anno 1657. 
Fridrich Wilhelm. 2) 

So ſcharf und ſtrenge die Beſtimmungen dieſes Erlaſſes auch 

lauten, fie hatten und ſollten doch keine Rückwirkung auf den Ber- 

bleib und den Handelsbetrieb der bereits von früher im Lande 

weilenden Juden haben, denen einigen ſogar noch in demſelben 

Monate darauf bezügliche Schutzbriefe gegeben wurden, wie dies in 

einem Schreiben der Oberräthe an die Magiſträte der Städte 


1) Ueber feine Stellung giebt Anlage I. Aufſchluß. 
2) Alte Magiſtrats⸗Regiſt. Akta Judenſachen a. a. O. Der Erlaß iſt des 
Kurſürſten ſelbſteigener Styl. 


2 


1657. 


1657. 


1659. 


1664. 
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Königsberg vom 24. October 1657 amtlich feſtgeſtellt wird, mit den 
Worten: „Da der Churfürft onter dem Dato Königsberg den 
24. July dieſes Jahres, einigen in dero Stadt Mümmel ſich vff- 
haltenden Juden einen Schutz⸗Briff gnädigſt ertheilt, Dabey in 
gewiſſer Maaß zu ihrer Nahrung einigen handel Verſtattet, wo- 
rüber Sie denn hin und wieder zu reifen haben, vnd vmb ſolcher 
Verſtattung willen off den reifen vnd in Berührenden Orten vnge⸗ 
fähret ſeyn wollen; Alß haben Sie auch Billig ſolches Churf. 
Schutzes in Dero Residentz Stadt Königsberg zu genießen.“ 1) 
Die aus Memel nach Königsberg kommenden Juden brauchten 
bloß ihre Schutzbrieſe bei dem Oberburggräflichen Amte vorzuzeigen, 
und eine Beſcheinigung darüber entgegen zu nehmen, wodann ihnen, 
nach einer ſpätern Verordnung vom 8. Juli 1659, der Auſenthalt 
von vier Tagen und der Handel mit nur einheimiſchen Grop- 
bürgern gegen Löſung eines Acciſezettels geſtattet war.?) Wie hoch 
dieſe Abgabe geweſen, läßt ſich nicht ermitteln; das aber erſieht 
man aus einer Regierungsverordnung vom 12. Februar 1664, daß 
die aus Polen und Lithauen kommenden Juden, nachdem ſie ihren 
Leib und ihre Pferde an der Grenze verzollt, in Königsberg noch 
zwei Thaler bezahlen mußten für die Erlaubniß ſich fünf Tage 
aufhalten und Geſchäfte machen zu dürfen. 3) Dieſe Steuer war 
im Verhältniß zu der, welche die chriſtlichen Lieger und Commif- 
ſionäre entrichteten, und die für erſtere fünf, für letztere zehn Dukaten 
das Jahr betrug, eine fo überaus hohe, daß fie einem Handels- 
verbote gleich kam: daher hören wir zwölf Jahre hindurch keine 
Beſchwerde über die Juden in Königsberg, aber das deſto lautere 


1661 u. Geſchrei der Stände auf den Landtagen von 1661 und 1663 „daß 
1663. fleißig darauf acht gegeben werden foll, daß von Arrianern, Men- 


noniſten und Juden, und von dergleichen Gottesläſterlichen Lehre 
nichts getrieben, noch der hochſelige Nahme GOttes verunehrt 
werde“, „daß die Patente wegen der Juden, Arrianer und Men- 
noniſten, welche den Ständen communieiret, angeſchlagen, und 
zum Effect gebracht werden mögen.“ Dieſe Beſchwerden wurden, 
wenn auch in veränderter Form, ſo doch dem Sinne nach, immer 
wieder, wie im Jahre 1657, damit begründet, es ſei „gleichſam, als 
wenn der höchſte Gott darum, daß wir ſeine Ehre und ſeiner Kirchen 


1) Alte Magiſt.⸗Regiſt. Akten, die Juden in Memel und Tilſit betreffend. 
2) Daſelbſt. 
3) Daſelbſt. 


Erſtes Kapitel. 19 


Wohlſtand hindanſetzen, mit noch kräftigern Irrthümern uns blenden 
und ftrafen wollte.“ 

Bei der damals traurigen Lage der allgemeinen Verhältniſſe, 
wo der Kurfürſt von dem zuſammenberufenen Landtage unter allen 
Umſtänden eine hohe Geldbewilligung zu erlangen ſuchte, konnte er 
natürlicherweiſe dieſe Beſchwerden nicht ganz abweiſen, erließ viel- 
mehr darauf bezügliche Verordnungen, die aber nie ftreug beobachtet 
wurden.!) Als es jedoch nach dem Wehlauer Frieden unabläſſig 
nothwendig ward, zunächſt den Wohlſtand des Landes durch Be- 
förderung und Belebung des Handels zu heben, da verlieh der 
Kurfürſt im Jahre 1662 dem Juden Moſes Jacobſon dem jün⸗ 
gern (de Jonge) einen Freibrief für Memel, 2) welches durch das 
Patent vom 15. October 1657 neben Königsberg die freie unlimi⸗ 
tirte und unbeſchränkte Handlung, Schifffahrt, Depofi- 
taria, Bank und Waage concedirt, verliehen und verſchrieben 
erhalten hatte, und verſetzte damit den verknöcherten Kaufmanns⸗ 
zünften Königsbergs einen heftigen Schlag, den fie trotz aller da⸗ 
gegen bei den Landtagen noch bis in die Regierungszeit des Rur- 
fürſten Friedrich des Dritten angebrachten Beſchwerden nicht 
wirkungslos machen konnten. Jacobſon war ein unternehmender 
Mann, trieb einen fehr bedeutenden Handel zur See und wußte 
geſchickt das den Verkehr hemmende Niederlagsrecht Königsbergs 
zu umgehen. 1674 wurde ihm ſein Schutzbrief auf zehn Jahre 
verlängert, und am 2. Juli 1703 erhielten ſeine Nachkommen 
Moſes Jacob und Wulff Iſaac de Jonge, Vater und Sohn, 
lebenslängliche Freibriefe für den Handelsbetrieb in Memel. 3) Auch 
in Königsberg, wo feit dem 15. Oktober 1657 Fürſt Boguslaw 
Radziwil zum Statthalter beſtellt war, hatte der Jude Jacob 
Lazarowitz für die dem fürſtlichen Hauſe geleiſteten treuen Dienſte 
das kurfürſtliche Privilegium für ſich und ſeine Kinder erhalten, 
lebenslang ungehindert auf der Freiheit zu wohnen und im 
kurfürſtlichen Lande frei zu handeln und zu wandeln, dabei ge- 
ſchützt und nicht ſchwerer beſteuert zu werden, als jeder andere auf 
der Freiheit Wohnende; und dieſes Privilegium wurde dem Inhaber, 
der zwei Jahre nach dem Ableben Radziwils (31. Dec. 1669) 
unter Reuſchlemberg in türkiſche Gefangenſchaft gerieth und ſieben 


1) Arnonldt, Kirchengeſchichte des Königreichs Preußen. S. 575—582. 
2) Das Privilegium, deſſen Form und Inhalt bis in die Zeit Friedrich II. 
muſtergiltig blieb, ſiehe Anlage 2. 
3) Alte Magiſt.⸗Regiſt. Akten, die Juden in Memel und Tilſit betreffend. 
2 * 


1662. 


1674. 


1657. 


1685. 


1670. 


1676. 
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Jahre in Caminice internirt war, den 13. October 1685 für die 
Freiheit in Tilſit erneuert, unter Abweiſung der dagegen von dem 
dortigen Vice⸗Bürgermeiſter und Rath erhobenen Beſchwerde. Wenn 
im Widerſpruche mit dieſen Thaten der Toleranz, denen ſich die 
um dieſelbe Zeit den Juden in der Mark Brandenburg erwieſenen 
glänzend anſchließen, die bald nachher auf Betrieb des Landtags 
und befonders der Königsberger Großzünfte erlaſſenen Verordnun⸗ 
gen den Stempel der Engherzigkeit und Illiberalität an fich tragen, 
fo liegt der Schlüſſel dazu in dem Wiederausbruch des fchwediſchen 
Krieges gegen Preußen, in welchem das Herzogthum von Liefland 
aus bedroht, nur durch die kräftige Mitwirkung der Stände zur 
Herbeiſchaffung der nöthigen Geldmittel und Streitkräfte aus der 
Gefahr gerettet werden konnte: zu welchem Ende der Kurfürſt einft- 
weilen wieder in das Verlangen der Königsberger Großbürger 
willigte, den Reſormirten keine Handelsfreiheit und Wohnberechti⸗ 
gung in den drei Städten geſtattete und den Juden den Auf- 
enthalt im Lande aufs Neue unterſagte. Dadurch löſt ſich das 
Räthſel, wie es kam, daß der Kurfürſt, als Beſchützer der Glaubens- 
freiheit, den 1670 aus Oeſterreich vertriebenen Juden Niederlaſſung, 
Schutz, Freiheit in Handel und Wandel, das Recht des Grund- 
beſitzes in der Mark gewährte, und am 2. Juni 1676 durch ſeinen 
oſtpreußifchen Miniſter (Wallenrodt) an die Bürgermeiſter und Räthe 
der Städte Königsberg ſchreiben ließ: 


„Von Gottes gnaden ꝛc. Ehrbare und Weiſe, Liebe getreue, 
Wir haben hirbevor gnädigſt Verordnet, daß die Juden ge- 
mehß denen Landes Verfaßungen im Lande nicht geduldet werden 
ſollen. Weil aber ſolcher Unſrer Verordnung biß dato nicht 
behörig nachgegangen Und nunmehro ſelbiger ohne einiges 
nachſehen von iedermänniglichs nachgelebet wißen wollen. Alſo 
haben Wir ſelbſt hiedurch abermahlen reiteriren wollen, Euch 
hiemit gnädigſt Befehlende, aller Ohrten vnter eurer Boht- 
mäßigkeit, in den Städten vnd Vorſtädten, die Zureichende 
anſtalt zu verfügen, damit die anietzo hirfelbit Beſindliche 
Juden ſich von hinnen, vnd auß dieſem Unſerm Hertzogthumb 
wegbegeben, Und iuß Künftige niemandt mehr von ſelbigen 
bey hoher ſtraffe ohne Unſern special Consens, alhir ſich 
finden laſſen ſolle. An dem geſchiehet Unfres gnädigſten 
Befehles meinung.“ £) 


1) Alte Magiſt⸗Regiſt. Mta, Judenſachen. Vol. I. No. I. 
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Die ſchwarzen Fäden dieſer Verfügung durchziehen mehr und 
weniger faſt alle bis um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
gegen und über die Juden erlaſſenen Verordnungen, ſie waren die 
nothwendigen und naturgemäßen Folgen des einſeitigen Lutherthums, 
welches ſich durch den blinden Eifer der Geiſtlichen in Leben und 
Staatseinrichtungen eingeniſtet hatte. Und da durch den Wehlauer 
Frieden den Reformirten und Katholiken freie Religionsübung und 
Zulaſſung zu Staatsämtern geſichert war, und ſomit der Kampf 
gegen diefe Religionsparteien einſtweilen eingeſtellt werden mußte, 
ſo warf ſich der theologiſche Ungeſtüm um ſo heftiger auf die im 
Friedensſchluſſe nicht bedachten Religionsgenoſſenſchaften und nächſt 
den aus Polen unter Protection des Fürſten Radziwil ins Land 
gekommenen Arianern, den wenigen angeſiedelten Mennoniten, 
waren es die Juden, denen der Kampf und die Verfolgung galt. 
Auf Anſuchen der Stände am 18. Juli 1679, „das Land der 
Arrianer und ihrer verdammten Lehren zu entledigen“, wurde im 
Auguſt verfügt, daß ihnen und den Mennoniten nur geſtattet ſei 
zeitweiligen Handel, nicht aber ein bürgerliches Gewerbe zu treiben 
oder gar Grundſtücke zu erwerben, daß die erworbenen Grundſtücke 
innerhalb ſechs Wochen zu verkaufen ſeien und ſie ſelbſt das Land 
zu verlaſſen hätten; die Juden aber ſollten in vier Wochen das 
Herzogthum räumen, im Uebertretungsfalle vogelfrei und weder 
durch Brief noch Siegel geſchützt fein, und die durchs Land reifen- 
den Juden einem Leibzoll unterworfen werden.!) Daß die Re⸗ 
gierung bei dieſer Verordnung keinen andern Zweck. im Auge hatte, 
als für den Augenblick die Freude der Stände über die Befreiung 
von dem Einfalle der Schweden zu verſüßen, iſt zu deutlich aus 
der Thatſache zu erkennen, daß ſchon im folgenden Jahre (1680) 
den in Königsberg weilenden Juden das Halten einer Betſtube auf der 
Schloßfreiheit in der Kehrwieder (jetzt Theater-) Straße im gräflich 
Eulenburgiſchen Haufe (jetzt „Deutſches Haus“) geſtattet wurde.) 


1) Fr. S. Bock Historia Soeinianismi Pruss. p. 83. 84. Der Paſſus 
über die Juden lautet faſt wörtlich wie im oben, S. 9 angeführten Landesprivileg 
von 1567, nämlich: „Daß förderhin die Juden in dieſem unfern Hertzogthumb 
Preußen nicht gelitten, ſondern ihnen das Land Dato in Vier Wochen zu räu⸗ 
men gebohten, wo ſie darüber betroffen, Preiß ſeyn, und ihnen davor keine 
Briefe und Siegel helfen und fchützen folen; Da es ſich aber begeben, daß 
ihrem Wege nach ſie durch das Land unvermeidlichen reiſen müſten, ſollen ſie 
ihren Leib zu verzollen ſchuldig, auſſer den Reißtagen aber im Lande ſich aufzu⸗ 
halten nicht beſuget ſeyn.“ 

2) Erläutertes Preußen. Theil 5. S. 210. 


1679. 


1684. 


1685. 
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Dieſe Begünſtigung aber fchloß weder die Erlaubniß zur Nie⸗ 
derlaſſung, noch die zum ſreiern Groß- und Kleinhandelbetrieb in 
Königsberg in ſich, ſie war vielmehr nur darauf berechnet, die Ein⸗ 
künfte der Staatskaſſe durch den ſchimpflichen Juden-Leibzoll zu 
vermehren, obgleich die Stadtbehörden ſie aus einem liberaleren 
Geſichtspunkte anzuſehen meinten und dem Handelsbetrieb der Juden 
größern Spielraum gewährt hatten. Daß die Stadtbehörden ſich 
in ihrer Meinung geirrt, darüber belehrte ſie ein Erlaß vom 4. Juli 
16841), der folgendermaßen lautete: 

„Ehrbare und Weiſe liebe getreue. Es beginnt alhir ein 
großer Mißbrauch mit den Juden denen wiederhohlten Ver- 
ordnungen zuwider einzureißen, indem ſelbige nicht allein im 
Jahrmarkte gleich andern Chriſtlichen frembden leuthen geduldet, 
und welches Vorhin nie üblich geweſen, ihren öffentlichen Crahm 
in der Kneiphöfiſchen Vorſtadt zu halten verftattet, ſondern 
ſelbige auch faſt immerzu hirſelbſt geduldet werden, Wir 
aber in denen Privilegijs dieſes Landes, ſonderlich in dem 
Recess de A. 1567 und folgends in denen unter Unſrer 
eigenen Hohen Hand ergangenen Außſchreiben heilſamlich und 
wohlbedächtigt Verſehen, daß ein ſolches Volk, welches den 
Nahmen Unſers Heylandes läſtert, und an den Ort, da es 
subsistiret nichts alß den Fluch und Zorn GOTTES hin⸗ 
bringen kann, alhir nicht gelitten werden ſolle. Diejenigen 
aber, ſo in Factoreyen Vornehmer Pohlniſcher Herrn anhero 
geſchicket werden, ſollen nach frühern Verordnungen, wenn ſie 
einen glaubwürdigen Paß von ihren Principalen im erſten 
Ambte auffzeugen, und ihren Leib daſelbſt verzollen, auch wenn 
ſie anhero kommen bey unſerm Ober Rath und Ober-Burg 
Graffen ſich anmelden und von demſelben einen Frey-Zettel 
nehmen, fie alß fünff Tage zu Verrichtung ihrer Prineipalen 
Geſchäffte alhier ſich auffhalten mögen, die übrigen aber haben 
ein ſolches nicht zu pretendiren. 

Und dieſer Erlaß wurde am 12. Juli des nächſten Jahres 
aufs neue eingeſchärft, um den aus Poſen und dem Danziger 
Schottland hierher gekommenen Juden, welche von den Großbürgern 
ſür 1000 fl. Waaren gekauft und unter verſchiedenen Titeln 47 fl. 
6 gr. ſtädtiſche Steuern gezahlt hatten, das Jahrmarktsrecht in be⸗ 
ſonderen Buden ihre Waaren feil zu bieten, zu verſagen, und ihnen 


1) Nicht 1679 wie Saalſchütz, Monatsſchrift für Geſchichte und Wiſſen⸗ 
ſchaft des Judenthums. 7. Jahrg., S. 168 angiebt. 


Erſtes Kapitel. 23 


keinen längern Aufenthalt als fünf Tage zu geſtatten, wenngleich 
ſie nur am Donnerſtag und Freitag feil haben konnten, am Sonntag 
Mondtag und Dinſtag durch heftigen Regen daran gehindert 
wurden.!) Was den Kurfürſten, der 1684 in der Mark den ent- 
würdigenden Judenleibzoll gegen eine einmalige Abgabe von 
400 Thalern abſchaffte und durch das Patent vom 29. Oct. 1685 
den aus Frankreich durch Aufhebung des Edictes von Nantes ver- 
triebenen Reformirten, eine günſtige Aufnahme in ſeinen Landen 
bereitete, zu den angeführten harten Verordnungen gegen die Juden 
in Oſtpreußen veranlaßte, läßt ſich nur vermuthen, aber nicht mit 
Beſtimmtheit behaupten. Wahrſcheinlich wollte er dadurch, wie 
durch die im Reſcript vom 15. Juni 1685 den Ständen verſproche⸗ 
nen Abſtellung mancher Mißbräuche, den verſammelten Landtag und 
beſonders die auf ihr Niederlagsrecht eiferſüchtigen Königsberger zur 
Bewilligung der geforderten 30,000 Thaler monatlich geneigter 
machen, welchen Zweck er wirklich nach mancherlei Widerſtand er- 
reichte. 2) 

Der Regierungsantritt des ehr- und glanzſüchtigen Kurfürſten 
Friedrich III. (1688) vergrößerte noch den Druck der Juden. Die 
Staatskaſſe war leer und der Gelddurſt groß, darum ſetzte ein 
Edict vom 4. Octbr. 1688 feſt, die Juden ſollen bei Erlangung 
ihrer anderweitig ſchon theuer bezahlten Privilegien in großen 
Städten noch acht und in kleinen drei Thaler zahlen, und legte ihnen 
das Acciſe⸗Reglement der kleinen Städte vom 23. Juni 1689 außer 
der allgemeinen Handlungsacciſe noch die Steuer von 4 Prozent 
von allen Waaren ohne Unterſchied auf. Wie nachtheilig und 
hemmend dieſe Auflage auf den Handel gewirkt, erſieht man klar 
aus der Bittſchrift „des Bürger-Meiſter und Rath von Tilſe, 
3. Sept. 1696“ worin die Räthe der drei Städte Königsbergs er- 
ſucht werden mit Bezug auf eine „albereit vor einigen Jahren, 
mehrentheils auf Veranlaſſung der Löblichen Kauff- und Mültzen⸗ 
bräuer⸗Zünffte der dreyen Städte Kgbgs. überreichte Bittſchrift bei 
dem Churfürſten die cassirung der Juden-Acciſe zu bewirken, 
damit ſothane Accise gehoben, und der Handel mit den Juden, 
denen Herren Königsbergern inſonderheit zu Gutte, wiederumb zu 
dieſer Stadt geführet werden möge.” 3) 


1) Alte Magiſt.⸗Regiſt. Akta, Judenſachen. Vol. I. No. I. und Akten die 
Juden in Memel und Tilſit betreffend. 

2) Baczko, Geſchichte Preußens. Bd. 6, S. 44—53. 

3) Alte Magiſt.⸗Regiſt. Akta, Judenſachen. Vol. I. No. I. 


1685. 


1688. 


1689. 


1689. 


1692. 


1690. 


1696. 
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Indeß, weil die Ausgaben der Staatskaſſe, trotz aller neuen 
Boden-, Kopf⸗, und Viehſteuern mit den Einnahmen nicht in Cin- 
klang zu bringen waren, wurde diefer Bitte ebenſo wenig Gehör 
geſchenkt, wie der der durch Einſchüchterung und Corruption gefügig 
gewordenen Stäude, welche 1689 wie 1696 die Vertreibung der ketze⸗ 
riſchen Juden verlangte.!) Indem der Kurfürſt dieſe Anträge, 
wenn auch nicht ablehnend, fo doch ausweichend beantwortete, be- 
nutzte er ſie anderſeits dazu den Juden eine neue Auflage von 
200 Thalern aufzubürden, deren Bezahlung dem Moſes und Jacob 
de Jonge am 30. Januar 1691 quittirt wird.?) Die heißhung⸗ 
rige kurfürſtliche Kaſſe konnte nicht gut die Juden entbehren, was 
man deutlich aus der Strenge erſieht, mit welcher die Regierung 
(Verord. v. 16. Mai 1692) darauf hielt, daß der Bürgermeiſter 
des Kueiphofes die Haudelsſteuer von einigen in der Vorſtadt wei- 
lenden Juden pünktlich an ſie abliefern und nicht etwa zum Beſten 
der Stadtkaſſe einziehn möge. Dafür mußten die aus dem benachbarten 
„Chron Pohlen undt groß Fürſtenthumb Littauen anhero kommenden 


1) Das Gravamen des Landtages von 1689 lautet: „Die Jüden, Menno- 
niſten, Arrianer und Photinianer, worüber die Stande vielfältig geklaget, daß 
ſie denen Landes-Geſetzen von 1525 an, bis 1663 den 11. Martii zuwieder, all⸗ 
hier geduldet worden, hoffet man von der Welt bekannten Gottſeligkeit Ew. 
Churfürſtl. Durchl. daß ſie als Leute ſo von der gantzen Chriſtlichen Kirchen 
auf öffentliche unverwerflichen Conciliis verdammt ſeyn, nicht hinführo ferner 
gelitten, ſondern ihnen ein kurtzer Terminus, das Land zu räumen, werde 
angeſetzet werden.“ Darauf erging am 5. April 1690 die kurfürſtl. Reſolution: 
„Wegen der Ausſchaffung der Jüden, Mennoniſten, Arrianer und Photinianer 
find fo viel Sr. Churfürſtl. Durchl. erinnerlich, bereits vor dieſem Edieta ver- 
fertiget und publiciret worden, ſelbige können renoviret und wiederholet werden.“ 
Auf das Gravamen von 1696 antwortet der Kurfürſt am 27. Okbr., §. 24: 
„Wieder die Arrianer, Juden und Zigeuner ſind bereits ſo viel Verordnungen 
ergangen, daß Sr. Churfl. Durchl. denenſelben weiter nichts hinzu zu thun 
wißen, als nur dieſes, daß darüber von der hieſigen Regierung mit behörigem 
Ernſt und Nachdruck gehalten werde.“ 


2) Der kurfürſtliche Erlaß vom 27. Septbr. 1689 begründet die Auflage 
dadurch, daß alle Unterthanen müßten für die Confirmation der von dem ver- 
ſtorbenen Kurfürſten ertheilten Conceſſionen etwas Gewiſſes dem Publicum bei- 
tragen. Hievon ſeien die im Lande befindlichen Judenfamilien um ſo weniger 
zu befreien, da ſie außer dem fürſtlichen Schutze, noch viele andere, den Chriſten 
ſelbſt nicht erlaubte Freiheiten (womit die ihnen geſtattete Erlaubniß zur Ent⸗ 
nahme von 12% Zinſen jahrlich gemeint iſt) genöſſen, und die Landſtände 
ſich mehrmals erboten hätten für das Wegſchaffen der Juden aus dem Lande 
wohl dar Zweifache des Schutzgeldes zu zahlen! Akta des geheimen Archivs 38. 
d. 4, wo auch die Quittung der de Jonge aufbewahrt iſt. 
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Juden“, außer der Handelsacciſe „nach alter Gewohnheit“ noch ein 
ſtädtiſches Schutzgeld von 4 fl. poln. dem Bürgermeiſter und 4 gr. 
dem Amtsdiener zahlen.!) Die nachtheiligen Folgen dieſer harten 
Auflagen fühlte zunächſt der Handel Königsbergs und dann die 
kurfürſtliche Kaffe. Denn unter den obwalteuden Umſtänden zogen 
es die polniſchen und lithauiſchen Juden vor, anſtatt nach Königs— 
berg mit ihren Waaren lieber nach Riga, Danzig und anderen 
Seeſtädten zu gehen. Aus dieſem Grunde befürwortete denn auch 
das Gutachten des Advocatus Fisci das Geſuch des in Königs— 
berg anſäßigen Schutzjuden Iſaak Liebmann vom 28. Juni 1698, 
die Handelsſteuer der Juden auf einen Grenzzoll von 1 bis 2 fl., je 
nachdem der Jude durchreiſt, oder mit ſeinen Waaren Markt hält, und 
für die Dienerſchaft auf die Hälſte ſeſtzuſetzen, den Bürgermeiſtern aber 
die Berechtigung zur Auflage von beſondern Abgaben zu entziehen.?) 

Dieſe richtig begründete und ſtaatswirthſchaftlich gerecht- 
fertigte Bitte fand nur theilweiſe Berückſichtigung. Der Grenz- 
zoll wurde verringert, nicht aber konnte jetzt ſchon der beſondere 
Geleitzoll an jedem Orte beſeitigt werden, weil die ſtädtiſchen Be- 
hörden und Kaufmannszünfte noch zu zähe an ihren Gewohnheits— 
rechten feſthielten und der nach der Königskrone lüſterne Landesfürſt 
ihren Widerſtand nicht reizen mochte. Ja, dieſer Umſtand veran⸗ 
laßte ihn fogar bereits ertheilte Conceſſionen für nichtig zu erklären, 
und ungeachtet der den beiden Juden Salomon Joſeph und Levin 
Ilten am 21. Mai 1699 gewährten Conſenzen, wurde ihnen doch 
am 26. Nobr. deſſ. J. der Verkauf auf dem Jahrmarkte in Kö— 
nigsberg unterſagt, weil die Großbürger Einſpruch dagegen erhoben 
hatten. Auch bezüglich nicht jüdiſcher Kaufleute und Lieger, wie 
des Schotten William Gray und des franz. Emigrirten, Hofkauf⸗ 
mannes Pierre Pellet, die beide mit redlich bezahlten kurfürſtlichen 
Schutzbrieſen verſehen waren, wurden ähnliche Einſprachen berüd- 
ſichtigt, ihr Geſchäftsbetrieb mußte ſich auf die Burgfreiheit be- 
ſchränken und der Großhandel in den drei Städten wurde ihnen 
unterſagt. 3) Alle volks- und ſtaatswirthſchaftlichen Rückſichten außer 
Acht laſſend war es dem Kurfürſten nur darum zu thun, von dem 
Landtage und der Stadt Königsberg unter allen Umſtänden neue 
Gelder und Menſchen zu den verſchiedenen Kriegen des Kaiſers 
und der Verbündeten bewilligt zu bekommen, um die Königswürde 


1) Alte Magiſt.⸗Regiſt. Alta. Judenſachen. Vol. I. No. I. 
2) Akta des geheimen Archivs. a. a. O. 
3) Meier, Beiträge. S. 19. 20. 61. 
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zu erlangen und den Sinn für Hofgepränge unter allerlei Schein⸗ 
vorwänden zu befriedigen. „Er verkaufte“, ſagt Friedrich der Große!) 
das Blut ſeiner Völker an England und Holland, wie die umher⸗ 
ziehenden Tartaren ihre Heerden an die podoliſchen Schlächter ver- 
kaufen, um ſie einzuſchlachten. Als er nach Holland reiſte, um die 
Erbſchaft des Königs Wilhelm in Beſitz zu nehmen, war er im 
Begriff ſeine Truppen aus Holland zurückzuziehen; man ſtellte ihm 
aus der Erbſchaft einen großen Brillanten zu, und 15,000 Mann ließen 
dafür ihr Leben im Dienſte der Verbündeten Er drückte 
die Armen nieder, um die Reichen noch fetter zu machen... Seine 
Günſtlinge erhielten große Penſionen, während ſeine Völker im 
Elende ſchmachteten. Einen Jäger, der ihm einen Hirſch von hohem 
Geweihe erlegte, beſchenkte er mit einem Lehngute von 4000 Thlrn. 
Werthe. Sein Hof glich einem großen Strome, der die Gewäſſer 
aller Bäche an ſich zieht; ſeine Günſtlinge wurden vollgepfroft von 
ſeiner Freigebigkeit, und ſeine Verſchwendung raffte täglich eine 
große Summe hin, während Preußen und Lithauen dem Hunger 
und der Peſt preisgegeben waren, ohne daß der ſo großmüthige 
Fürſt daran dachte, ihnen beizuſtehen.“ Die Münze war um eilf 
Procent verſchlechtert und dabei deren Annahme bei Strafe des 
Staupenſchlages und der Landesverweiſung durch Geſetze (20. Okt. 
1698 und 28. Jan. 1699) befohlen worden. Die Ausfuhrverbote 
und die damit zuſammenhängenden Magazingelder, die Verordnung 
über Lehnkäufe und Verſchreibungen und die Menge anderer Er- 
laſſe hatten nur das Eine Ziel, das landesherrliche Einkommen zu 
vermehren, was um ſo nachtheiliger auf das Volk zurückwirken 
mußte als dieſes, nach dem Beiſpiele des Fürſten, die drückende 
Armuth durch die Flitterhülle eines koſtbaren Luxus zu bergen ſuchte, 
was es nur durch Betäubung der Gewiſſensmahnungen thun konnte. — 
Daher geriethen die Anſtalten für Ordnung und Rechtspflege in 
Verfall, und um der Beſtechung der Richter Einhalt zu thun, 
mußte ein Geſetz gegeben werden, daß in jedem Rechtsſtreite der 
obſiegende Theil einen Eid ablegen ſollte, ſich das Urtheil nicht 
durch Geſchenke erſchlichen zu haben.?) Wen kann es nun in Cr- 

1) Denkwürdigkeiten zur Geſchichte des Hauſes Brandenburg. Geſammelte 
Werke in Proſa in Einem Bande, Berlin 1837. S. 42. 

2) Verabſcheidung der Stände Gravamina vom 4. Oktober 1698. Es 
heißt darin wortlich: „Wegen Beförderung der Juſtitz in unſerm dortigen Her- 
zogthumb und daß die allda bey den Judiciis eine zeithero ſehr überhand genom⸗ 
mene Corruptiones und partialitaeten künfftig abgeſchaffet und verhütet wer⸗ 
den mögen, haben Wir bisher verſchiedene Verordnungen gemachet, welche ins⸗ 
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ſtaunen ſetzen, wenn unter ſolchen bewandten Umſtänden im Jahre 


1692 dem Juden Levin Mofes ein ſchwerer Prozeß wegen Rinder- 
raubs an den Hals geworfen wurde, von dem ihn wahrſcheinlich 
nur eine hohe Summe Geldes freigeſprochen, obgleich die Akten des 
geheimen Archivs über den Ausgang der Sache ſchweigen! Der 
Vorgang iſt zu charakteriſtiſch, um mit Stillſchweigen übergangen zu 
werden. Ein vor einem Fenſter ſpielendes Kind hatte ſich verlaufen, 
wurde aber bald wiedergeſunden. Inzwiſchen wurde dem beſorgten 
Vater eingeredet, einige zum Danziger Dominik-Jahrmarkte durch⸗ 
gereiſten Juden hätten das Kind mitgenommen. Er veranlaßte 
deren Verfolgung und Feſtnahme, wogegen fie weder die Betheite- 
rung ihrer Unſchuld, noch der Umſtand ſchützte, daß das vermißte 
Kind bei ihnen nicht gefunden wurde. Es genügten vielmehr die 
Zeugniſſe eines dreizehnjährigen Mädchens und eines achtjährigen 
Knaben, von denen erſteres ausſagte, es hätte auf einem Wagen 
ein Kind mit weißem Köpfchen geſehen und letzterer, daß er es nur 
weinen gehört, um die Juden an der Weiterreiſe zu hindern. Weil 
aber der genannte Levin 200 Thaler für die Freilaſſung angeboten hatte, 
ſo erklärte ein kurfürſtlicher Erlaß dieſe Thatſache als eine Selbſt⸗ 
anerkenntniß der Schuld Seitens des Juden und befahl deſſen ge- 
richtliche Verfolgung und Verurtheilung. 

Das Jahrhundert von Spinoza und Leibniz, welches, wie in 
Deutſchland, ſo in Oſtpreußen mit Hexenverbrennungen „Von Rechts⸗ 
wegen“ ſchloß 1), konnte am wenigſten für die Juden heilbringend ſein, 
die auch von den Vertretern der Wiſſenſchaft überall verfolgt wurden. 
Und dabei traten die wunderlichſten Gegenſätze zu Tage, ohne daß man 
auf die offenbaren Widerſprüche achtete. Den preußiſchen Theo- 
logen befonders galt das Rechtglauben und nicht das Rechthandeln 
als Hauptweſen des Chriſtenthums. Sie widerriethen das Studium 
der Kirchenväter, weil dadurch dem religiöſen Synkretismus Bor- 
ſchub geleiſtet würde, und ſtöberten ſelbſt in den alten jüdiſchen 
Kirchenvätern, das heißt, in den thalmudiſchen und rabbiniſchen 
Werken umher, um, wie der Königsb. Profeſſor Steph. Rittangel 


geſammt und abſonderlich diejenige wegen des Eides, welchen der triumphirende 
Theil post litem decisam wegen nicht gegebener praesente abſchweren ſoll, 
Ihr nach Inhalt Unferes Rescripti vom 2/12 Septbris bei Vermeidung Unferer 
ſchweren ungnade genau observiren zu laffen.” Baczko, Geſch. Preuß. Bd. 6. S. 284. 

1) Am 9. Juni 1694 wurden in Hammerſtein die Nolten⸗Chriſte, Matz 
Dümmern Eheweib, am 18. Juni in Chriſtburg Hans Drein und fein Weib, 
und 1697 in Königsberg ein 14 jähriges Mädchen wegen Anklage auf Zauberei 
verbrannt. S. Erläut. Preußen, Thl. 5. S. 242. 


1692. 


1699. 


1700, 


` 
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zu beweiſen, daß die alten Inden Bekenner der Dreieinigkeit und 
der Gottheit Jefu geweſen wären 1), während Wachter in demſelben 
Jahre und aus denſelben Quellen die wunderliche Anſicht geltend 
machte, das Judenthum ſei nichts mehr noch weniger, als reiner 
Pantheismus. 2) 


Zweites Kapitel. 
Die Aufänge der jüdiſchen Gemeinde im Jahre 1700 bis 1740. 


Ein wichtiger Wendepunkt in der Geſchichte der Juden des 
preußiſchen Staates trat beim Beginn des achtzehnten Jahrhunderts 
durch das am 7. Decbr. 1700 erlaſſene Provinzial⸗-Reglement der 
Juden ein; es war der erſte Schritt zur geſetzlichen Regelung ihrer 
bürgerlichen Verhältniſfe, ungeachtet das Ganze den Charakter einer 
Finanzoperation an ſich trug, um für gewährte und zu ertheilende 
Schutz⸗ und Geleitsbriefe hohe Summen zur Unterhaltung der 
immer koſtbarer gewordenen Militärherrſchaft zu gewinnen. 3) Dieſes 


1) Stephan Rittangel. De veritate Religionis christianae in Articulis 
de Trinitate et Christo ex Scriptura, Rabbinis et Cabbala probata. Fra- 
necker 1699. 


2) Johann Georg Wachter. Der Spinozismus im Jüdenthumb. Amſter⸗ 
dam 1699. In demſelben Jahre veröffentlichte Wilhelm Surenhuys, Prof. zu 
Amſterdam, den 1. Band ſeiner lateiniſchen Ueberſetzung der Miſchna, mit 
Commentt. ꝛc. und fagt in der Widmung an die Stadtbehorden: „Unter dieſen 
Einwohnern nimmt das uralte Volk der Hebräer nicht den letzten Platz ein Zu 
ihm gehört ein anſehnlicher Theil der blühendſten Kaufleute. Es iſt der Pfleger 
der Miſchna, der treueſte Wächter der Bibel, und das klarſte Licht beinabe der 
ganzen heiligen Geſchichte. Durch daſſelbe ſtehen wir mit allen fremden Bül» 
kern in Verbindung, indem es unter den Sternen des Himmels kaum einen Ort 
giebt, wo nicht ein Theil dieſes Volkes feinen Wohnſitz aufgeſchlagen hätte, u. ſ.w.“ 

3) Die Verordnung vom 24. Januar 1700 hatte „Gnade für Recht“ ergeben 
laſſen und beſtimmt, daß jede vergleitete Judenfamilie das Doppelte des jähr- 
lichen Schutzgeldes von 8 Thalern bezahlen und die unvergleiteten, außer Er⸗ 
legung des doppelten Schutzgeldes für die ganze Zeit ihres Aufenthaltes, aus 
dem Lande geſchafft werden ſollten. Die Befreiung vom Leibzoll wurde auf- 
gehoben und der ganzen Judenſchaft in solidum die Auſbringung von 3000 
Thalern Schutzgeld aufgelegt, die auf Einmal zu Michaelis jahrlich in Dukaten 
bezahlt werden ſollten. Das Reglement ſtellte aber in No. 12 die Befreiung 
vom Leibzoll wieder her, und erhöhete das Schutzgeld auf 1000 Dukaten, 
in 2 Terminen zahlbar. Gegen Recognition und Zahlung von 50 Dukaten 
ſollten noch 10 auswärtige wohlhabenden Familien Schutzpatente echalten. 
Vergleiteten Juden ward bei Verluſt ihres Freibriefes der Handel mit unver⸗ 
gleiteten und unverheiratheten Glaubensgenoſſen unterſagt, ebenſo deren Beher⸗ 
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Brandenburgſche Provinzial-Reglement berührte nur mittelbar die 
Juden Oſtpreußens, indem es das Normalzollgewicht wurde, nach 
welchem man die Schwere der aufzulegenden Judenſteuer beſtimmte, 
wenngleich die Regelung der Wagſchale den Händen der Willkühr 
verblieb. Die Geſammtzahl der damals in Oſtpreußen anſäßigen 
Juden erreichte noch nicht die Ziffer von 50 Köpfen, von denen 
drei Familien auf Königsberg kamen, welche auf der Burgfreiheit 
wohnten, und die, wie man ſpäter ſehen wird, trotz ihrer notoriſchen 
Armuth, zwei je 50 fl. zur kgl. Krönung und der eine 14 Thaler 
zum Krönungsſiegel an die Kriegskammer zahlen mußten. 

Als nun der am 18. Januar 1701 in Königsberg zum König ge- 
krönte Kurfürſt noch in demſelben Jahre für nöthig erachtete, ein neues 
Soldatenregiment von 1200 Köpfen zu errichten, wurde zu deſſen 
Unterhalt den Juden der neuen Monarchie die Herbeiſchaffung von 
20,000 Thalern aufgelegt, wozu nach urſprünglichem Befehl jeder Ein⸗ 
zelne den zehnten Theil ſeines beeidigten Vermögens beitragen ſollte. 
Am 16. Juli aber wurde dieſer Beſehl dahin abgeändert, daß die Juden 
die Repartition unter ſich vornehmen möchten, und ſo traf die Juden 
der Provinz Preußen eine Belaſtung von 500 Thalern. Doch die 
Schwere dieſer Auflage war für die mit ſonſtigen Steuern Ueber- 
bürdeten ſo unerſchwinglich, daß die Regierung nach wiederholten 
Befehlen ſich am 2. Mai 1702 veranlaßt ſah, vorläufig nur die 
Hälfte von den 20,000 Thalern zu fordern. 

Den Juden in Königsberg war, wie oben (S. 21.) vermerkt, ſeit 
1680 das Halten einer Betſtube geſtattet, nicht aber war ihnen bis 
jetzt die Beerdigung eines Verſtorbenen innerhalb der Grenzen der 
Stadt und Provinz erlaubt; daher mußten die Leichen an dreißig 
Meilen weit über die polniſche Grenze geführt werden, um eine 
Ruheſtatt zu finden. Zur Abhilfe dieſes Uebels ließen die drei bis 
vier auf der Freiheit wohnenden Juden dem neuen König durch die 
von ihm gern geſehene und beſonders begünſtigte Wittwe des jüdi— 
ſchen Hoffuweliers Jooſt Liebmann eine Bittſchrift d. d. Berlin 
21. April 1701 überreichen, worin ſie ihn um die Erlaubniß zur 
bergung über 3 Tage. Jede Trauung ward mit einem Goldgulden beſteuert. 
In Heirathsſachen ſollten ſich die Juden quoad prohibitionem graduum 
nach den in jure eivili und in den chriſtlichen Geſetzen gegebenen Vorſchrif⸗ 
ten richten, ganz wie in der Verordnung vom 4. Oktober 1696. Der Erwerb 
von Immobilien und Häuſern ward den Juden verboten, die erworbenen durf- 
ten nur an Kinder und deren Nachkommen, nicht aber an Seitenverwandte 
als Eigenthum übergehen; wenn ſie letzteren als Erbſtücke zuſielen, mußten 
ſie ſie an Chriſten verkaufen. 


1701. 


1701. 
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Erwerbung eines Begräbnißplatzes erſuchten. Nach vielfältigen 
Verhandlungen mit der Provinzial-Regierung und den Ortsbehörden 
genehmigte endlich Se. Majeſtät die Bitte in einem Erlaſfe an die 
Regierung des Königsreichs Preußen, Kölln a. d. Spree, den 
25. October 1703, beſchränkte jedoch die Beerdigung zunächſt auf 
einheimiſche, vergleitete Juden, und überwies die von den Bitt- 
ſtellern für die Gewährung ihres Geſuches angebotenen 100 Thaler 
dem am Krönungstage geſtifteten königlichen Waiſenhauſe.!) Die 
Einzahlung des Geldes und die Erwerbung des noch heute be— 
nutzten, durch Ankäufe in den Jahren 1715, 1726, 1757 und 
1766 erweiterten Friedhofes geſchah am 16. Juli 1704 durch 
Markus Ilten, deſſen irdiſche Hülle ſechs Monate ſpäter dort die 
große Reihe der ewigen Ruheſtätten eröffnete.?) 

Während auf diefe Weiſe die erſten Anſätze zur Begründung 
einer jüdiſchen Gemeinde in Königsberg hervorzutreten begonnen hatten, 
war der Landtag im November 1701 einberuſen worden, um neue 
Steuern für die Bedürfniſſe des Hofes und deſſen Theilnahme an 
dem fpaniſchen Erbfolgekriege zu bewilligen. Der Stand der Städte 
benutzte dieſe günſtige Gelegenheit, in den am 12. December über- 
reichten „Unumbgängliche Gravamina“ ad 14 zu bitten: „Möchten 
die Juden, Arianer und Zigäwner auß dem Lande geſchaffet, in— 
ſonderheit ihnen publique Hochzeiten zu halten und öffentliche 
Conventus, vorinnen Sie unfern und aller Welt Heyland Gottes— 
läſterlicher Weiſe ſchmähen und auſpehen, ungeſcheuet anzuſtellen, 


1) Die aus dem Jahre 1818 ſtammende, bei den Akten der hieſigen jitd. 
Beerdigungsgeſellſchaft ſich befindende vidimirte Abſchrift dieſes Erlaſſes lautet: 
„Friedrich König in Preußen. Es bat Unſeres gewefenen Hofjubelierers Jooſt 
Liebmanns Wittwe vermittelſt des Beyſchluſſes bei Uns allerunterthänigſt ange⸗ 
halten, Wir wollen in Gnaden geruhen, denen in unſern dortigen Königreich 
vergleiteten Juden einen Ort anweiſen zu laſſen, wo ſie ihre Todten begraben 
können und dagegen Ein Hundert Thaler zu Unſerm dortigen Waiſenhauſe zu 
erlegen ſich erbothen. Wenn Wir nun ſolchem Ihrem Geſuch in Gnaden deferirt, 
als ergehet hiermit Unfer allerguäbigfter Befehl an Euch, gegen Auszahlung 
beſagter Thlr. 100 zum dortigen Wayſenhauſe denen alldort wohnenden Juden 
einen ſolchen Platz, wo ſie ihre Todten begraben können, an einen unſchädlichen 
Ort anzuweiſen, auch nicht zu geſtatten, daß fremde Juden ohne Unſerer alldort 
wohnender vergleiteter Juden Genehmhaltung und Vorbewußt Jemand ihrer 
Verſtorbenen an ſolchem Ort begraben.“ 

2) Der Grabſtein trägt die Juſchrift: ma p pa by't dn "aa ana an 
und hebt das Verdienſt des Verſtorbenen um die Erwerbung des Begräbniß⸗ 
plages hervor, mit den Worten en TYI bamem dy Als Todestag wird 
der 12. Kislew 5465 genannt. 
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forthin ernſtlich unterſaget, und ſelbige allein, in denen Jahrmärkten, 
oder nur auff eine kurtze Zeit in denen Städten und im Lande ge- 
duldet werden.“ 1) Die Oberräthe zögerten nicht dieſer Bitte in 
einer langen Zuſchrift gerecht zu werden 2), und da der Landtag in⸗ 
zwiſchen die Steuern des vorigen Jahres und der beiden nächſtfolgen⸗ 
den, ſowie ein Pathengeſchenk von 5000 Thalern für den Markgrafen 
Philipp bewilligt hatte, fo gab eine königliche Reſolntion vom 
16. Februar 1702 den Städten Königsberg die Verſicherung, daß 
fortan in der Extheilung von Judenprivilegien Maaß gehalten 
werden ſolle. 3) Daß dieſe Schriftſtücke nur den Zweck hatten, fchein⸗ 
bar der Forderung der Stände zu willfahren, nicht aber gemeint 
waren, nach ihrem Inhalte zur Ausführung gebracht zu werden, 


1) Regiſtratur des Vorſteher-Amts der Kaufmannſchaft. Landtagsabſchied 
von 1701. 

2) Der Wortlaut dieſer Zuſchrift iſt folgender: „Friedrich, König in Preußen, 
Ehrenveſte und Weiſe, liebe getren; Nachdem wir mit ſonderbahrem Mißfallen 
bißher wahrgenommen, welchergeſtalt die Juden in unſern Städten Königsberg 
und auff deren Freyheiten nicht nur in großer Anzahl ſich einfinden, und gantz, 
ungeſcheuet faſt auff allen Straßen geſehen werden, ſondern auch ihre eigene 
Zuſammenkünffte und Synagogen zu ſtiften ſich unterſtehen, ſolcher ausus 
aber umb fo viel weniger geduldet werden kan, Da dieſer Leute Läſterungen 
wieder die göttliche Majestat Unſes Heilandes zum großen Aergernüß einer 
Chriſtlichen Gemeine gereihen, auch durch derſelben Veranlaßen unterſchiedene 
Excesse in verbothenen Handel und Wandel und Erkauffung geſtohlener Sachen 
vorgehen. Alß haben Wir vermöge des an unſere hieſige Königl. Regierung 
unter eigener hohen Handt ertheilten Rescripti nothwendig befunden, und aller⸗ 
gnädigſt resolviret, daß zuforderſt der bemeldeten Jüden angelegte Synagogen 
ſofort auffgehoben und zerſtöret, dann auch dieſelbe, welche ſich alhier haußlich 
niedergelaßen, ſich aus den hieſigen Städten und Freyheiten innerhalb einer 
ſächßiſchen Friſt hinweg zu begeben, und dieſen Ohrt gautzlich zu meiden, auch 
darinnen hinführo nicht weiter außer der Jahrmarkts Zeit bey Vermeidung 
harter Straffe finden zu laſſen, angehalten werden ſollen; Befehlen auch dero⸗ 
wegen hiemit allergnädigſt, diefe unſere Verordnung gebührendt kundt zu machen 
und ſolche mit behörigem Nachdruck zum effect zu bringen. Daran geſchiehet 
Unſer allergnädigſter Wille. Königsberg den 30. Decembris 1701. 

O. W. v. Perbandt. C. A. v. Rauſchke v. Wallenrodt. (L. S.) 

An die Erbräthe dreier Städte Königsberg.“ Alte Magiſt.⸗Regiſt. Akta, 
Judenſachen. Vol. J. No. I. und Akten, die Juden in Memel und Tilſit betreffend. 

3) Alte Magiſt.⸗Regiſt. Daſeloſt. 

Wortlaut der königl. Reſolution: „Es müffen keine Juden allhier gedul» 
det werden, die nicht von uns eigenhändig vergleitet worden, und priviligiret 
ſeyn, und werden Wir mit ertheilung ſolcher Privilegien ſchou folh maaß zu 
halten wißen, daß fih niemand mit Fug darüber zu beſchweren baben fol. 

Fridrich. G. v. Wartenberg. 


1701. 


1702. 


1702. 
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ergiebt fich zu deutlich aus der Bittſchrift ſämmtlicher Kaufleute 
und Mälzenbräuer⸗Zünfte vom 24. Januar 1702, worin über „die 
ungemeine Anzahl der ſchädlichen Juden in den Städten und Frei⸗ 
heiten über deren abergläubiſchen Ceremonien“ geklagt und um deren 
Wegſchaffung innerhalb 6 Wochen gebeten wird. Eigenthümlich 
und ſonderbar freilich klingt es, liefert jedoch den ſchlagenſten Be⸗ 
weis von der Bedeutſamkeit der Juden für den Königsberger Handel, 
wenn die Bittſchrift damit ſchließt: „Indeß aber, denen Jüdiſchen 
Kauffleuten auß Szarmaiten und Littauen, die allerhand Kauff⸗ 
manns Waaren auff Wagen und Schlitten, oder zu Waßer anhero 
bringen zur abſetzung ſolcher und wieder ein Kauffung anderer 
nöthig habenden Waaren von Bürgern — nach vorhergegangener 
Anmeldung, den Aufenthalt zu gewähren.“ In einer andern durch 
die Kaufmanns⸗ und Mälzenbräuer⸗Zünfte veranlaßten Beſchwerde⸗ 
ſchrift vom 2. Juni bitten Bürgermeiſter und Räthe die Regierung, 
daß man ſie gegen das ſchädliche Volk der Juden ſchütze und gegen 
das präjudicirliche Wägen des Hofapothekers Valentin Pietſch ein- 
ſchreite, der einige Waaren der Juden in ſeinem Hauſe hat wiegen 
laſſen. Pietſch weiſt die Anklage als einen Akt der Rache ſeiner 
Feinde und Mißgönner mit Eutrüſtung von ſich und ſagt, obgleich 
er vor Gott und ſeinem Gewiſſen an ſolcher Imputation ganz un⸗ 
ſchuldig ſei, könne er dennoch dergleichen Beſchuldigung, da ihm 
„ſolche unverantwortliche Dinge zu thun, und mit denen betrüge— 
riſchen Feinden deß heiligen Nahmens Chriſti zu verüben, weder als 
einem Chriſten, noch als einem ehrlichen Biedermann anſtehen“, nicht 
mit Stillſchweigen auf ſich ſitzen laſſen. Er erſucht darum die 
Regierung, die Räthe zu veranlaſſen, die Angeber namhaft zu machen, 
damit er wider dieſelben ſeine Ehre und ſeinen bisher chriſtlich ge⸗ 
führten Handel und Wandel vertreten und retten könne, da kein 
Menſch mit Grund der Wahrheit wird darzuthun vermögen, daß 
er ſeine Wage anders als zum Ein⸗ und Verkauf eigener Waaren 
benutzt habe. Darauf antworten die Räthe der Regierung, Pietſch 
hätte, nach Angabe der Zünfte, die von dem Juden Meyer ver⸗ 
kauften Leder in ſeinem Hauſe bei verſchloſſenen Thüren den Käufern 
zugewogen, ſelbſt einige Decher Leder den Käufern überliefert und das 
Geld dafür in Empfang genommen und ſomit gegen das Stadtrecht 
und Privilegium gehandelt, da Stadtwäger beſtellt ſeien und er 
ſich das Recht eines Packkammeriſten (Großhändlers) angemaßt, 
wofür er mit 100 fl. Contraventionsſtrafe zu belegen ſei. Welchen 
Erfolg dieſes Geſuch gehabt, darüber ſchweigen die Magiftrats-Aften, 
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aber der ganze unbedeutende Vorgang wirft ein helles Licht auf den 
kleinlichen Zunftgeiſt und argen Eigennutz der Kaufleute, welche ihre 
niedrige Geſiunung unter dem Mantel eifriger Chriſtlichkeit und 
ſtarken Judenhaſſes zu bergen ſuchten. Die Regierung ſah dies wohl 
ein und verordnete daher am 8. October 1703, als fie den Bürger- 
meiſtern gedruckte Exemplare des in Folge von Denunciation zweier 
getauften Juden, d. d. Cölln an der Spree 28. Aug., ergangenen Ber- 
botes des Gebetes Menu” für ganz Preußen zuſchickte, „daß, weil 
fothanes Patent unter den unverſtändigen Leuten gar zu heftige 
Feindſchaft und Verfolgung wieder die Jüden erwecken würde, dan- 
neuehro ſelbiges Edict in Locis publicis nicht angefchlagen, 
ſondern auff dem Rath-Hauſe denen Jüden vorgeleſen werde.“ 
Dieſes, für die geſammte Monarchie erlaſſene, am 15. Ja- 
nuar 1716 erneuerte Verbot, zu deſſen ſtrenger Befolgung ein 
königl. Aufſeher in jeder Synagoge beſtellt wurde, hatte für Königs- 
berg, wo diefe Aufſicht länger als an anderen Orten in Kraft blieb 1), 
und wo nach einander die Univerſitätsprofeſſoren Chriſtian Walther, 
Heinrich H. Lyſius, J. H. Lyſius, der jüngere, Joh. Bernhard 
Hahn und Georg David Kypke die Inſpection gegen eine Beloh— 
nung von 100 Thlr. jährlich führten, die Folge, daß die Stände, 
welche allmälig in das Gewäſſer des paſſiven Gehorſams hinüber— 
ſchifften und das Recht von Gottes Gnaden als Stützpunkt ihrer 
eigenen morſchgewordenen Autorität hochhielten, ihrem verhaltenen 
Widerwillen gegen die betriebſamen Juden Worte liehen und in 
dem „geeinigten Bedenken vom 18. März 1704“ den König zu ihrer 
Vertreibung aufreizten 2). Doch ihre eifervollen, auf den ſtarren 
Calvinismus des Monarchen berechneten Worte verfehlten das 


1) Siehe weiter unten. 

2) Die betreffende Stelle des Bedenkens lautet: „Die heilloſe Rotte der 
Arrianer infonberheit aber des Jüdiſchen Holds nimmt in denen Städten, Und 
im gantzen Königreich tag täglich zu, treibet Jahr auß, Jahr ein, einen unge⸗ 
ſcheueten Handel, Und celebriret publice in der Kehrwinder Gaße Ihren 
Yäfterlichen Gottesdienſt, welche von Gott ſichtbarer Weiſe gezeichnete, Bnd mit 
einem Fluch belegte leute, weil ſie ohnfehlbaren Unſegen mit ſich führen, Ewr. 
Königl. Maj. landesvaterlich geruhen werden, ohne Anſehnng praesentirter 
anſehnlicher Geld-Summen, fo fie hernach vielfältig den armen Unterthanen wieder 
durch Ihren betrieglichen Handel abfneiffen, Und zugleich die eingefeſſene Bürger 
gantz ausmärgeln — aus diefem König-Reich deſto mehr Zu ſchaffen, da Ewr. 
Königl. Mt. Chriſtliche Vnd allergdſte Intention, die Sie in Dero letzteren 
hohen Ediet wegen Abſchaffung des Jüdiſchen Heylloſen Vnd Gottesläſterlichen 
Gebeth Alenn an den tag geleget, bey dieſem Gottesläfterlichen Volck unmüg⸗ 
lich zur Execution gebracht werden kann.“ Baczko, Geſch. Preuß. B. 6, S. 453. 

3 


1703. 


1708. 


1704. 


1705. 
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beabſichtigte Ziel und hatten nur die Wirkung, daß die Großbürger 
am 2. Mai mit neuen Beſchwerden über die aus Polen und Li⸗ 
thauen mit ihren Familien ſich in den Freiheiten und Vorſtädten 
niedergelaſſenen Juden, deren Zahl auf 30 angegeben wird, her⸗ 
vortraten und namentlich darüber klagten, daß ein gewiſſer Urias 
mit ſeinen 2 oder 3 Söhnen, der Bedrohung der Stadtbehörden 
ſpottend, das Mällergeſchäft betreibe, welches auch in Danzig den 
Juden verboten ſei, und jährlich 6 bis 800 fl. verdiene. Secun⸗ 
dirt wurden diefe Beſchwerden durch eine Klage des Kürſchner-Ge⸗ 
werks, daß die Juden Hirſch und Moſes mit ihrem Anhange es 
ihnen im Cin- und Verkauf des rohen und aufgearbeiteten Pelz- 
werks zuvorthäten, wodurch ihnen ein großer Schade erwachſo, 
nur dem Juden Schmey ſei als geſchicktem Zobelfärber, welcher bereits 
eine Zeit lang für die hieſigen Kürſchner gut gefärbt, der längere 
Aufenthalt zu gehwten, nicht aber dem Moſes, der dieſe Kunſt 
nur wenig verſtünde. Aber nicht nur am Orte, ſondern auch aus⸗ 
wärts, ſchadeten ihnen die Juden, denn der Großhändler Meyer 
Schlanke und fein Sohn „verlegen gange Buden mit Ihren wahren, 
als eben anitzo die Brieſſe von den Mümmelſchen Meiſtern berichten.“ 

Bei dem großen Geldmangel, der gerade damals in der Staats- 
kaſſe vorwaltete und die Einführung einer Beſteuerung des Luxus 
veranlaßte, den man aber nicht blos auf das Tragen eines Degens, einer 
Perrücke, eines betreßten Kleidungsſtücks, oder das Fahren in einer 
Kutſche beſchränkte, ſondern wegen „Verſtärkung der Miliz“ auf 
den Genuß von Kaffee, Thee und Chocolate, auf das Tragen von 
Schuhen und Stiefeln und auf das — Unverheirathetbleiben der 
Mädchen unter 40 Jahren, unter der Benennung „Jungfernſteuer“, 
ausdehnte 1), konnte die Regierung allerdings die Judenſchutzzölle 
nicht entbehren, daher ſuchte ſie zunächſt (22. Dez. 1704) durch An⸗ 
ordnung einer ſtrengen Aufſicht über die aus Polen und Lithauen 
in's Land kommenden Juden, denen ein barbariſcher Eid über die 
Richtigkeit ihrer Päſſe auferlegt wurde, die Klagen der Zünfte zu be⸗ 
ſchwichtigen?). Als diefe jedoch damit fich nicht zufrieden gaben und ihre 
Beſchwerden wiederholten, verbot ſie zwar am 15. Juni 1705 den Juden 
das Mäklergeſchäft und den Handel mit Waaren, die über Maß und Ge- 
wicht gingen, ließ aber die Verordnung bald außer Wirkſamkeit treten. 

Das Verkennen der wahren Natur des Handels von Seiten des 


1) König, Verſuch einer hiſt. Schilderung von Berlin. Th. 3, S. 144 145. 
2) Der Wortlaut dieſes ſchmählichen Eides war nach der Feſtſetzung der 
Reichs⸗Kammergerichto-Ordnung von 1555 abgefaßt. 
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Staates und der Großbürger, die beide, nach der herrſchenden Anſicht 
der Zeit, in der Beſteuerung, das heißt, in der Beſtrafung des freien 
Verkehrs, eine Steigerung des Nationalreichthums erblickten, veran⸗ 
laßte einen ſchurkiſchen Juden, Hirſch Lewkowitz, der ſich als Agent der 
ſchwediſchen Truppen ausgab, und bis 1717 ſeine Schwindeleien in Kö⸗ 
nigsberg trieb, wobei er die Kaufleute um 70,000 Gulden betrog, 
dem Könige neue Vorſchläge zur Erhöhung der einträglichen Juden- 
ſteuern zu unterbreiten, deren Pächter, reſp. Einnehmer zu werden 
er fich erbot. Das von dem Advocatus Fisck über diefe Angelegen⸗ 
heit abgegebene, in den Akten des geheimen Archivs (38 S. 4 ff) 
ſich befindende umfangreiche Gutachten, welches die Vorſchläge ab⸗ 
wies, giebt in ſeinen Gründen ein klares Bild von der Stellung 
der Juden zum Staate, zur Geſellſchaſt und zum Handel, deſſen 
Hanptzüge in folgenden Strichen ſcharf hervortreten. 

Nachdem die königliche Prärogative zur Aufnahme der Juden, aus 
dem Rechte, Fremde überhaupt, alſo auch Juden insbeſondere zu ſchützen 
(Jus protectionis ut aliorum peregrinorum, ita in specie Judaeo- 
rum), namentlich auch Flüchtlinge, wie die während der Unruhen in 
Polen und Lithauen eingewanderten Juden, in gnadenreicher Milde 
(per modum gratiosae dispensationis) zu dulden (jure protegendi 
peregrinos et fugitivos) begründet wird, ſagt der Advocatus Fisci, 
auch er ſelbſt habe die Förderung der Staatseinküunfte ſtets erſtrebt, 
jedoch nicht anf Koſten des Schicklichen (quod praestet utili ho- 
nestum), er hätte die Juden, auch wenn ſie viel Geld geboten, aus 
dieſem Grunde allein nicht zugelaſſen. Aber „Ratione der Com⸗ 
merzien wären die Juden, wenn ſie nicht zu weit griffen, nicht ſogar 
ſchäd⸗ und hinderlich“, da die hierher handelnden Polen und Li⸗ 
thauer, insbeſondere die Magnaten, „durch die Juden, welche ihre 
Mäkler ſind, die meiſten negotia hier im Verkauf und Kauf exer⸗ 
ciren laſſen.“ Unter den Juden betrieben viele Han dwerk als 
Juwelirer, Zobelſärber, Schmückler und Litzenmacher und es fei 
dem Bürger nur förderlich, wenn Juden Kram- und Ge- 
würzwaaren, Cattun, Mouſſelin, Baumwolle, ſeidene 
Stoffe, Pflaumen, Alaun, Krebsſteine aus Rußland, 
Armenien, Perſien, Polen, Leipzig, Berlin und anders 
woher bringen und Pack-, Stück- oder Faßweiſe abſetzen. 

Dieſe Bemerkung war um ſo richtiger, als die durch das Nieder⸗ 
lagsrecht verweichlichten Kaufleute 1704 das traurige Selbſtgeſtändniß 
ihres verkommenen Speculationgeiftes dadurch ablegten, daß fie öffent- 
lich erklärten, ſie beſäßen kein einziges eigenes Schiff und be⸗ 
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frachteten Schiffe im Auslande, was ſchon im Jahre 1691 bei 
namhafter Strafe verboten war.!) 

Den Beſchwerden der Zünfte tritt der Advocatus Fisci mit der 
Bemerkung entgegen, daß ja auch über die reformirten Krämer und 
namentlich über den Hofkaufmann Pierre Pellet geklagt werde. Nur das 
Hauſiren auf dem Lande müſſe den Juden unterſagt bleiben, hingegen 
ſei unter keinen Umſtänden der Vorſchlag des Lewkowitz zu billigen, 
jeden Juden, der mit geſchorenem Barte nach Königsberg komme, 
mit fünfzig Thalern für das königl. Waiſenhaus und zehn Thalern 
für die Judenſchaft zu beſtrafen. Wohl ſei an manchen Orten den 
Juden ein Erkennungszeichen an Bart und Kleidung, wie in Ve⸗ 
nedig rothe oder gelbe Hüte, vorgeſchrieben, aber dergleichen Hin- 
dere nur ihre Bekehrung. Es gebe ſie dem Spotte des gemeinen 
Mannes preis und jage ihnen einen „Abſchen gegen die Chriſten 
ein, von denen ſie auf ſolche Weiſe, als gleichſam von ihren Fein⸗ 
den, übel gehalten werden. 2) 

Ueber die geſellfchaftliche Stellung der Juden läßt fih der Redt- 
gläubige, Bekehrung wünſchende und erwartende Advocatus Fisci alfo 
aus: die Juden ließen ihre Kinder von chriſtlichen Praeceptores in den 
Vulgarſprachen unterrichten und mit chriſtlichen Kindern umgehen, ſie 
beſuchten die chriſtliche Kirche, wenn man fie nur nicht zwinge niederzu— 
knien, oder das Haupt zu entblößen. Sie leideten ſich wie die Chriſten 
auch in Stoffe, die aus Wolle und Lein zuſammen bereitet ſind, tränken 
Weine aus chriſtlichen Gefäßen, äßen mit den Chriſten, raſirten 
ihre Bärte nach chriſtlicher Weiſe, bedienten ſich der chriſtlichen Heb— 
ammen, lüden zu ihren Beſchneidungen und Feſttagen der Oſtern, 
Laubhütten und Purim (Faſtnacht) Chriſten ein, bedienten ſich zu 
Gaſtmahlen auch wohl chriſtlicher Köche, unterrichteten die Chriften 
in der hebräiſchen Sprache, und ſelbſt im Thalmud, und verkauften 
hebräiſche Bücher anch an Chriften, was Juden ſonſt für eine Tod⸗ 
fünde gehalten haben. Von den jüdiſchen Aerzten wird geſagt, 
daß ſie auch „am Sabbath Chriſten, ob ſie gleich nur ge— 
ringen Standes ſeien, ſich hülfreich erweiſen.“ 

Gegen den Vorſchlag des Lewkowitz, den Judenzoll, welchen 
die Städte Altſtadt und Kneiphof für ſich einziehen, an die könig⸗ 
liche Rentkammer zahlen zu laſſen, macht der Advocatus Fisci gel- 


1) Maier, Beitrage. S. 82. 

2) 1774 war dieſe chriſtliche Argumentation am preußiſchen Hofe vergeſſen, 
denn das Judenreglement vom 20. Mai legt in §. 32 den Juden die Zahlung 
von 8000 Thaler auf, als Erſatz für ein ihnen zugenachtes Abzeichen. 
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tend, daß dieſer Zoll ein Einkommen der Bürgermeiſter fet, als 
Lohn für die Mühewaltung bei den gegenſeitigen Klagen der Juden 
und Bürger. Wollte man dieſes Einkommen den Bürgermeiſtern 
entziehen, ſo würden nach dem bekannten quod ingratus labor 
est, quem praemia nulla sequuntur (zu Deutſch: freudlos ift ſonder 
Lohn die Arbeit), in den Städten Königsberg die Juden ſchlecht 
fortkommen und der Unbill des gemeinen Haufens mehr ausge— 
ſetzt ſein. Zur Controllirung der Judenangelegenheiten ſchlägt der 
Advocatus Fisci die Einſetzung einer Commiſſion vor, gebildet aus 
dem Oberburggrafen und Anderen, beſonders abwechſelnd aus je 
einem Bürgermeiſter der drei Städte, weil dieſes das beſte Mittel 
wäre, die Juden vor Bedrückungen und Beleidigungen zu ſchützen, 
zu welchen die gemeinen Bürger der Städte geneigt wären. 
Ueberzeugender, als alle aus Vorausſetzungen und Grundſätzen 
gefolgerten Schlüſſe beweiſen die in dem Gutachten angeführten 
Thatſachen, daß gerade der Handel es war, durch den die Juden 
ſich das Vollgefühl der Perſönlichkeit bewahrten und ſich die Fähigkeit 
der Entwickelung zu allen übrigen Ständen der Geſellſchaft erhielten. 
Und dieſe Entwickelung hätte in Königsberg gewiß in kurzer 
Zeit den normalſten Fortgang gehabt, wären ihr nicht fortwährend 
Hinderniſſe in den Weg geworfen worden, die ihren Verlauf hemmten. 
So war bis jetzt der Aufenthalt der Juden am Orte noch immer 
kein geſicherter, die Niederlaſſung war nur den mit königlichen 
Schutzbriefen Priviligirten geſtattet, während die Vergleiteten und 
Nichtvergleiteten nach Belieben der Behörden zu jeder Zeit aus 
dem Gebiete der Stadt verwieſen werden konnten. Die Zahl der mit 
Schutzbrieſen verſehenen Juden war aber äußerſt gering, und welches 
Wohlwollens von Seiten der ſtädtiſchen Obrigkeit die mit Freibriefen 
Nichtbeglückten fih zu erfreuen hatten, darüber legt das Antwort- 
ſchreiben Zeugniß ab, welches die Bürgermeiſter und Räthe, Ende 
Juni 1706, der Regierung zugehen ließen, die mit Bezug auf das 
lönigl. Reſcript d. d. Cöln a. d. Spree 10. April 1706, am 20. Mai 
die Einreichung einer genauen Liſte über die anſäßigen Juden, 
Anzahl ihrer Kinder und Geſinde, Größe ihres Vermögens u. ſ. w. 
bei Vermeidung von Einhundert Dukaten Strafe zum Invaliden⸗ 
hauſe, forderte. Die ehrenveſten, getreuen und weifen Väter der 
Stadt erwiderten treugehorſamſt, daß in der Altſtadt und deren Vor⸗ 
ſtädten ſich keine Juden befänden, im Keiphofe und ſeinen Vorſtädten 
wären einige miethsweiſe auf unbeſtimmte Zeit ſeßhaft, deren Ver⸗ 
zeichniß beifolge, Löbenicht und Anger hätten gleichfalls keine; aber 
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die Räthe bäten, den gottesläſterlichen Juden auch den zeitweiligen 
Aufenthalt, mit Ausnahme zur Jahrmarktszeit, felbſt gegen ein zu 
zahlendes Schutzgeld, zu verbieten.!) Da indeß dieſe Bitte kein 
williges Gehör fand, und die Regierung vielmehr am 3. Juni dem 
Schmückler Samuel Slumke (Slomke), auf Grund ſeiner d. d. Char⸗ 
lottenburg 21. April 1706 für fünf Jahre, gegen Zahlung von zwölf 
Thalern jährlichen Schutzgeldes erhaltenen Conceſſion, die Erlaubniß 
zum freien Betriebe feines Gewerbes und Aushängung eines Firma- 
ſchildes bewilligte, da wurden die Zünfte in Harniſch gejagt und 
veranlaßten im April des folgenden Jahres den Rath des Kneip⸗ 
hofes, die Juden aus dieſem Stadtgebiete ſofort zu vertreiben, was 
wirklich zur Ausführung gekommen wäre, hätte fich nicht der Arvo- 
catus Fisci mit der Schwerkraft ſeiner ganzen Autorität, am 27. April, 
gegen die Unziemlichkeit eines ſolchen Unterſangens geſtemmt. 2) 
Daß in Königsberg zur Zeit mehr Juden — und darunter auch 
Aerzte — lebten, als das winzige Häuflein, welches der Botmäßig⸗ 
keit der kneiphöfiſchen Behörden unterworfen war, hat das ſoeben 
auszüglich mitgetheilte Gutachten des Advocatus Fisci gezeigt. Sie 


1) Alte Magiſt.⸗Regiſt. Afta, Judenſachen. Vol. I. No. I. Die Liſte fübrt 
folgende Familien auf: 

„1) Salomon Jacob, Petſchierſtecher, 2 Kinder, hat wenig, was er arbei- 
tet, verzehrt er und rechnet ſein ganzes Vermögen mit ſeinen Inſtru⸗ 
menten auf 300 fl., iſt vergleitet, hat keinen Schutzbrief und hat zwar 
kein Schutzgeld gezahlt, aber 50 fl. zur Königl. Kröhnung in 
der Kriegs-Cammer abgegeben. 

2) Samuel Schlumff, Bortenwürker, 3 Kinder, verzehrt was er verdient, 
Hausgeräth⸗ Werth 100 fl., iſt vergleitet, hat Königl. Schutzbrief. 
Hat bishero nichts gegeben, jetzo aber bat er vor 5 Jahr 75 Thlr. 
vorausgezahlet. Noch hat derſelbe 14 Thaler zum Crohn⸗Sie⸗ 
gel gegeben. 

3) Urias Moſeſchowitz hat 4 Kinder und 100 fl. Vermögen, iſt verglei⸗ 
tet, hat keinen Schutzbrief und hat 50 fl. zur Königl. Cröh⸗ 
nung gegeben. 

4) Götz Urias, 1 Kind, vergleitet, keinen Schutzbrief. 

5) Hirſch Urias, 1 Kind, vergleitet, keinen Schutzbrief. 

6) Marcus Simon, 3 Kinder, vergleitet, keinen Schutzbrief. 

7) Marcus Moyfes, 2 Kinder, arm, vergleitet, keinen Schutzbrief, 

8) Wolff Moyfes, 4 Kinder und 1 Magd, fo eine Chriſtin ift, vergleitel, 
keinen Schutzbrief. 

9) Levin Iſaak, 1 Kind, vergleitet, keinen Schutzbrief. 

10) Iſaak Selikowitz, Schulmeiſter und Schlachter, 5 Kinder, @ergleitet, 
keinen Schutzbrief.“ 

2) Kaum zwei Monate fpäter erging am 21. Juni 1707 ein Reſeript, daß 
die Univerfität zu Halle keine Juden reeipiren ſolle. 
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wohnten theils auf der Burgfreiheit, und theils, gleichwie die 
fremden nichtjüdiſchen Kaufleute, in Gaſthöfen und ſtanden unter der 
Gerichtsbarkeit des Oberburggrafen. Viele waren verheirathet und 
hatten einen eigenen Hausſtand, aber weil nur wenige Schutzbriefe 
beſaßen, ſo bildeten ſie keine kirchliche Gemeinde und hatten natürlich 
weder Cultusbeamten noch einen Vorſtand. Der Schlächter war, 
wie das noch zum Theil heute hier der Fall iſt, der Vorbeter und 
der Jugendlehrer im Hebräiſchen. Einen Religionsunterricht im 
heutigen Sinne des Wortes kaunte die damalige Judenheit überhaupt 
nicht. Dieſe Verhältniſſe muß man ſich vergegenwärtigen, um den 
weitern Verlauf dieſer Geſchichte aus dem richtigen Geſichtspunkte 
zu würdigen. 

Die nachſichtsvolle, wenn auch nicht wohlwollende Geſinnung 
des Advocatus Fisci für die Juden, war der erſte Lichtfunke, der 
zündend in das Nachtgeſpinnſt fiel, mit welchem Staat und Kirche 
den Geiſt des Volkes umſtrickt hielten, und obgleich ſofort von dem 
Widerſtand der übermächtigen gegneriſchen Kräfte bedrückt und ge- 
dämpft, war doch die amtliche Kundgebung einer ſolchen Geſinnung 
ein Vortheil, ein Fortſchritt und eine Vorbereitung für den ſpätern 
Sieg der Freiheit, der Emanzipation der Geſellſchaft. Denn alle 
Kämpfe, welche die Juden bis in die neueſte Zeit zu beſtehen hatten, 
waren keine vereinzelten, ſondern nur Glieder in der Kette des 
großen Kampfes, welchen das Recht gegen das Unrecht, die Freiheit 
gegen die naturwidrigen Verhältniſſe führte, in deren Feſſeln die 
Völker ſchmachteten. Wie und was die Juden waren, war immer 
nur das Ergebniß der Thätigkeit und Richtung des viekgegliederten 
Organismus der Geſellſchaft, in deren Mitte ſie lebten. Das Leiden 
der einzelnen Slände war die Aeußerung der Krantheit des organi⸗ 
jhen Ganzen, mit deren allmäligen Beſeitigung fih die Thätigkeit und 
Eigenthümlichkeit jedes Sondergliedes beſſerte und gedeihlicher ent- 
wickelte. Das tritt beſonders deutlich zu Tage von dem Zeitpunkte, 
bis wohin uns jetzt der Faden der Thatſachen geführt. 

Um dieſe Zeit hatte die Peſt begonnen ſich von Polen und 
Lithauen her über die Provinz Preußen zu verbreiten, und es er— 
ging daher am 22. März 1708 ein königlicher Befehl, bis Oſtern 
die unvergleiteten Juden aus Königsberg wegzuſchaffen. Die davon 
Betroffenen machten dagegen den Einwand geltend, daß die Orte 
ihrer Heimat peſtfrei ſeien, und ſomit der Grund des königl. Befehls 
bei ihnen nicht ſtichhaltig wäre. Eine darauf hin durch Verordnung, 
d. d. Potsdam 28. April, eingeſetzte Unterſuchungs⸗Commiſſion be⸗ 
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ſtätigte die Angabe der Juden und befurwortete deren Verbleiben am 
Orte mit dem Bemerken, daß zu befürchten ſei, der Handel werde ſich 
beim Weggang der Juden, nach Riga verziehen. Der Befehl wurde 
in Folge deſſen ſiſtirt. Dafür ſuchten ſich die Stadtbehörden an dem 
Juden Meyer Jacobowitz zu rächen, der d. d. Potsdam am 20. Mai 
1701 die Conceſſion erhalten hatte, eines Prozeſſes wegen in Königs- 
berg unter Schutz und Jurisdietion des Oberburggrafen zu leben. 
Sie ließen ihn Schulden halber, durch Stadtſoldaten ins Gefängniß 
bringen, woraus ihn indeß das Dazwiſchentreten der Regierung 
befreiete, welche am 20. Juli 1708 die Räthe eutſchieden anwies, 
„dies Beuehmen aufzugeben und den Beſtimmungen des Landrechts 
gemäß ihn (den Juden) der Jurisdiction ſeines Wohngebietes zu 
überlaſſen und ihn fein Gewerbe ungehindert ausüben zu laſſen.“!) 

In demſelben Jahre erhielt am 20. April der Jude Pincus 
Iſaakowitz das Privilegium, im Dorſe (jetzt Stadt! Schmaleninken 
einen Gaſtkrug nach kulmiſchem Recht anzulegen, es war dies der 
erſte jüdiſche Grundbeſitzer in der Provinz, deſſen Eigenthum ſpäter 
auf feine Tochter überging;?) und während fo die Einbürgerung 
der Juden einen ungeftörten Fortgang zu nehmen ſchien, da plötzlich 
verlangte der König am 2. Auguſt 1709 „da die Juden fich ver- 
mehrten“ Auskunft darüber, wie viele vergleitete und unvergleitete 
in den Städten und Vorſtädten Königsbergs und in den kleinen 
Städten ſich aufhielten. Was dieſes Verlangen bezweckte, deutete 
das am 14. Auguſt an die Stadträthe und Bürgermeiſter ergangene 
Regierungsſchreiben an, in welchem es heißt, es verbleibe zwar bei 
der Verordnung, „daß die fremden Juden alſogleich von hier ſollen 
ausgeſchaffet werden, weil aber die — es folgen 25 Namen — 
noch einiges Schutzgeld ſchuldig ſind, ſo ſollen ſie ohne ſpeciellen 
Regierungsbeſehl weder von hier demittiret, noch ihr Abzug zugelaſſen 
werden“. Hingegen draug die Regierung mit allem Nachdruck auf die 
Wegſchaffung der ihr nur geringes Geleit zahlenden Juden, und als 
die Stadtbehörde, vielleicht aus eigenem oder im Intereſſe des 


1) Ein gleicher Vorgang fand im November 1710 ſtatt. Damals wurde der 
Jude Salomon Genfonowicz aus Schlutz bei Cowno auf Veranlaffung des 
Stadtraths Chriſtoph Meyer im Kneiphof in ſolchen ſtrengen Arreſt gethan, 
daß Niemand von feinen Glaubensgenoſſen zu ihm gelaſſen wurde. Auf Be- 
ſchwerde hob die Regierung am 25. den Arreſt auf, weil Genſonowicz im Ge- 
biete der Oberburggraflichen Jurisdiction wohne. Alte Mag.-Regiſt. Mita, Ju- 
denſachen. Vol. J. No. I. 

2) Vergl. Henckel von Donnersmark, Darſtellung der Verhaltniſſe der Juden 
im Preuß. Staate. Leipzig 1814. S. 92. Anmerk. 26. 
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Handels, zögerte dieſem Drängen Folge zu geben, ſo wurde ihr am 
2. September der kategoriſche Befehl: „oben bemeldete Juden gleich 
weg zu ſchaffen, wiedrigenfalls wir an Unſerer Hohen Perſohn Euren 
Ungehorſahm bringen und ſolches an Euch merklich beahuten werden.“ 1) 

Die Schutznahme der Juden von Seiten der Stadtbehörde, welche 
von jetzt ab, ſelbſt den Anordnungen der Regierung und den Klagen 
der Zünfte entgegen, ſich immer ſteigerte, rührte offenbar aus der 
während des Peſtjahres (1709) gewonnenen Ueberzeugung her von 
ihrer Wichtigkeit für den Handel, welcher, der Seuche halber, mit 
Danzig unterbrochen war und ganz geſperrt werden ſollte, wenn 
nicht das Collegium sanitatis darauf hingewieſen hätte, daß in 
Königsberg 30,000 Menſchen von dem Handel lebten. Dieſe ver- 
heerende Seuche mit den ihr vorangegangenen furchtbaren Natur— 
ereigniſſen eines heftigen Orkans, einer ſtarken Ueberſchwemmung 
und eines überaus ſtrengen Winters erſchütterten tief die gefell- 
ſchaftlichen Verhältniſſe und zerrütteten die Finanzen der Stadt 
und des Staates gar ſehr. 

Um für letztern ſich einigermaßen zu entſchädigen, verordnete 
die Regierung am 14. Juni 1710, daß kein Jude die Thore und 
Schlagbäume Königsbergs paſſire, ohne vorher einen Geleitszettel 
dazu von dem oben erwähnten Hirſch Lewkowitz gelöſt zu haben. 
Dagegen beſchwerten fih am 16. die Juden Meyer Jacobowitz und 
Jakob Israel mit Hinweis auf den niedrigen Charakter des Leiw- 
kowitz, und die Bügermeiſter und Räthe ſchloſſen ſich am 17. 
dieſer Beſchwerde an, mit der Bitte, die Geleitszettel, wie bisher 
von den Bürgermeiſtern, als Revenüe der Stadt ausſtellen zu laſſen. 
Doch die Regierung beharrte bei ihrer Verordnung?) und achtete 
auch nicht einer weitern Beſchwerde des Bürgermeiſters und Raths 
der. Altſtadt vom 21. Juni, in welcher es heißt: „ſolcher geſtalt 
wird der Handel, ſo doch die rechte Quelle unſerer zeitlichen Unter- 
haltung iſt, geſchädigt, und viele Tauſende arme Inwohner werden 
dem Jammer und Elend verfallen, da die Juden als der Bollni- 
ſchen Kaufleute Factoren importirte Waaren herabbringen, und wo 
ſelbige in ihrer Rückreiſe gehindert werden follten, ſich ins Künftige 


1) Alte Magiſt.⸗Regiſt. Alte, Judenſachen. Vol. I. No. I. 

2) „Es ſoll kein Jude aus den Thoren dieſer Städte und deren dazu ge- 
hörigen Freiheiten imgleich den Hollandiſchen und Littauiſchen Bäumen bis 
zu weiterer Verordnung ohne meinen Zettel paſſiren. Königsb. d. 19 Jun 1710. 
Dörler Cammer- Meifter.” Alte Magiſt.⸗Regiſt. a. a. O., die auch zu dem 
Nächſtfolgenden als Quelle diente. 


1709. 


1710. 


1710. 


1711. 
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ſcheuen mochten mit den koſtbahren Waaren herab an dieſen Orten 
zu kommen.“ 

Der Ertrag der Geleitzettelſteuer genügte indeß der königl. Kaſſe 
nicht, zumal der Verkehr der fremden Juren fich durch die ſtrenge 
Verordnung vom 23. April 1710, welche ihnen den Brantweinhundel 
in der Provinz bei Strafe der Confiscation, der Waare unter- 
fagte !) vermindert hatte; daher erging am 15. October ein köͤnigl. 
Befehl, daß: „Nachdem bei jetztigen kümmerlichen Zeiten zu allerhand 
guten Anſtalten, auch milden Sachen ſchwere Koſten und Beitrag 
erfordert und deshalb unter den Chriften mehrmahlen extra Col- 
lecten angeordnet, die Juden aber dabei frey geblieben, ſo ſoll 
jetzt ein jeder Jude bei Verheyrathung oder Geburt eines Kindes 
für den Mons pietatis 2) ein Gewiſſes geben.“ Zu dieſem Ende 
wurden drei Vermögensklaſſen unterſchieden, Geringe, mit einem 
Vermögen von 100 bis 500 Thalern hatten bei Verheirathung oder 
Geburt eines Kincses einen Speciesthaler, Bemittelte bis 1000 Thlr. 
einen, und Reiche von 1000 Thalern und darüber zwei Dukaten, 
ganz Arme 12 Groſchen zu geben, außerdem aber noch den bei 
Hochzeiten durch frühere Verordnung feſtgeſetzten Goldgulden. Ain 
30. Juli 1711 wurde dieſe Verordnung unter der Bedingung auf- 
gehoben, „wann die Juden in allen Unſern Landen überhaupt deß— 
halb jährlich 300 Thlr. ad cassam Montis Pietatis zu erlegen 
ſich anheiſchig machen würden“. Weil aber die Belaſteten ſich über 
die Vertheilung dieſer Summe nicht einigen konnten, ſo beſtimmte 
ein Reſeript vom 26. December 1712, daß jeder Jude zehn Thaler 
in die gedachte Kaſſe zahle, und die Inden Königsbergs mußten 
im Januar und Februar 1713, wegen des Rückſtandes aus vorigem 
Jahre jeder 20 Thaler entrichten. 3) 

Um ſich eine gleichmäßige, beſtimmte und feſte Einnahme aus dem 
Geleitszoll zu ſichern, ſchrieb die Regierung am 14. April 1711 die 
Verpachtung des Judengeleits der drey Städte und Freiheiten auf 
den 20. dieſes Monats aus. Der chriſtliche Kaufmann Adam Fuller 
und der Schutzjude Bendix Jeremias erſtanden, als die Meiſtbietenden, 
die Arenda gemeinſchaftlich auf zwei Jahre. Das hatte die Folge, 


1) Siehe Anlage 3. 

2) Wohlthaͤtigkeitskaſſe. 

3) Wie ſchwer dieſe Abgabe die Juden drückte, erſteht man daraus, daß 
deren Eintreibung viele Monita veranlaßte, und ſelbſt noch am 16. Januar 1719 
mußte die Regierung wiederholentlich den Magiſtrat auffordern, die Steuer auf 
die eine oder andere Weiſe einzutreiben. Alte Magiſt.⸗Regiſt. a. a. O. 
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daß die Stadtſergeanten an den Thoren um ſo nachſichtiger gegen 
die einpaſſirenden Juden wurden, was viele Klagen der Regierung 
bei der Stadtbehörde veranlaßte. Nach Ablauf des zweijährigen 
Contractes betheiligte ſich Fuller nicht mehr bei der Pacht, Bendix 
Jeremias behielt ſie allein um den Preis von 3700 fl. jährlich, 
und eine gedruckte Verordnung d. d. Königsberg den 7. May 1712 
beſtimmte die Einzelnheiten über die Höhe und Art der Erhebung 
des Zolles. Ihr Wortlaut war: 


„Wir Friedrich von Gottes Guaden König in Preußen 
Marggraf zu Brandenburg u. ſ. w. fügen hiemit zu verneh⸗ 
men, daß nachdem Wir das hieſige Königsbergiſche Juden⸗ 
Geleit an den Schutz⸗Juden, Bendix Jeremias, von bevor- 
ſtehendem Trinitatis 1712 auf zwey Jahr verarrendiren laſſen, 
Wir nöthig zu ſeyn erachtet, denen ankommenden Juden, wie 
ſie ſich hinkünfftig hiebey zu verhalten haben, kund machen zu 
laſſen, und müſſen daunenhero 


. Die fich hier einſindende frembde Juden keinem, als an be⸗ 


ſagtem Bendix Jeremias, das Geleit zahlen und von ſelbem 
den Geleit⸗Zettel nehmen. 


. Ein jeder anherokommender Jude, der ein Jüdiſcher Herr 


genennet wird oder vor fih handelt, zahlet dem Geleite 
zwölff Gulden. 


. Ein Jüdiſcher Diener aber nur ſechs Gulden. 
Von Bezahlung ſolchen Geleits find ſowenig die aus Teutſch⸗ 


und Holland kommende als die Polniſche, Lithauiſche, und 
Reußiſche Juden, es wäre dann, daß ſie deßwegen von 
Unſerer Höchſten Perſon ein ſpeciales Privilegium erhalten 
hätten, ausgenommen, ſondern 


Der Jude, welcher das Geleit verfähret, ſoll das Erſtemahl 


mit zehen, das Andere mit zwautzig und das Drittemahl mit 
funffzig Rthlr. Straffe angeſehen werden. 


„Sobald der Jude das Geleit bezahlet, muß er von dem 


Arrendatore ſogleich den Geleit-Zettel, in welchem der Tag 
eigentlich exprimiret iſt, empfangen, Weilen 


Kein Jude länger, als zum höchſten vier Wochen in Königs- 


berg bleiben foll, wann er gleich von neuem das Geleit be- 
zahlen wolte, ſondern es muß derſelbe ſofort, nach geendigter 
Geleit⸗Zeit, ſich aus der Stadt begeben, bey Straffe eines 


1712. 


1712. 
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Ducaten vor den erſten Tag, den er länger bleibet, zwey 

Ducaten vor den andern Tag und ſo weiter; Welches 

8. jedennoch nicht von der Jahr-Markts⸗Zeit zu verſtehen iſt, 
da einem jeden Juden, nach gezahltem Geleite, frey ſtehen 
ſoll, ſechs Wochen, aber nicht einen Tag länger, in der Stadt 
zu bleiben. 

. Bor den Geleitzettel werden dem Arendatori, über das Ge⸗ 
leit, zu allerhand Ausgaben Neun Groſchen Pohlniſch gezahlet. 
10. Zu Verhütung alles Uuterſchleiffs, ſoll jeder ankommende 

Jude am Thor, oder am Baum, ſeinen und ſeiner Diener 

Namen dem Thor-Schreiber oder Baum Schließer anmelden, 

und darüber mit Speeiſicirung des Tages und der Stunde, 

wann er angekommen, einen Thor⸗Zettel nehmen, ſelben auch 
binnen 21 Stunden dem Arendatori einlieffern, oder vor jeder 
verſäumten Stunde einen Rthlr. Straffe erlegen. 

11. Muß lein frembder Jude durch das Thor oder den Baum aus 
der Stadt gelaſſen werden, ehe und bevor er den Frey oder 
Geleit⸗Zettel unter des Arendatoris Unterſchrifft aufgezeiget. 

12. Wie dann auch, wann ein hieſiger Schutz⸗Jude verreiſen will, 
von dem Arendatore ein Frey-Zettel, wovor er aber nichts 
zahlen darff, zu nehmen hat. 

Wonach ſich, ſo wol ankommende Juden, als der Arendator, 
Thor⸗Schreibern und Baum Schließern gebührend zu achten 
haben. Signatum.“ 

In demſelben Verhältniſſe nun, in welchem die Regierung den 
Juden den Zutritt in die Stadt erſchwerte, in gleichem Grade 
wurde die Stadtobrigkeit nachfichtiger gegen fie: darum bellagte ſich 
die Regierung am 14. Juni darüber, daß gegen die Verordnung 
d. d. Charlottenburg 30. Mai, viele unvergleitete Juden ſich hier 
aufhalten, und verbot bei Strafe von 1000 pol. Gulden die 
Verheirathung der Tochter des ſeit zehn Jahren anſäßigen Urias 
Mohſes mit dem unvergleiteten Joſeph Salomon. 

Den hemmenden Einfluß, den dies alles auf die Begründung 
eines kirchlichen Gemeindelebens unter den 36 Judenfamilien hatte, 
welche zur Zeit in Königsberg lebten, kann man ſich um ſo leichter 
denken, wenn man erwägt, daß unter dieſer Zahl nur 4 ſich be⸗ 
fanden, welche durch Schutzbriefe zu feſtem Wohnſitze berechtigt, die 
übrigen aber blos vergleitet waren. Sie unterhielten zwar durch eigene 
und fremder, zeitweilig ſich hier aufhaltenden Juden Beiträge ein 
Betlokal, eine Armenkaſſe und den Begräbnißplatz, aber dieſe An- 


Re} 
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ſtalten ermangelten der ordnungsmäßigen Leitung und bereiteten 
ihnen mancherlei herbe Unannehmlichkeiten. So geſchah es, daß am 1712. 
Geſetzesfreuden-Feſt (Simhat Torah), Sonntag, den 23. October 
1712, das Betlokal der Schauplatz einer heftigen, von argen Thätlich⸗ 
keiten begleiteten Schlägerei wurde, eine Ausgelaſſenheit, welche den 
Unwillen des Königs in hohem Grade erregte, der dem Oberburg⸗ 
grafen ſofort, den 28., ernſtliche Vorſtellungen darüber machte. 

Natürlich mußte es die Regierung unter dieſen Umſtänden be- 
fremden, daß gerade damals das Geſuch des Salomon Fürſt an 
ſie gelangte des Inhalts, ihn als Rabbiner, „von den Oneribus, ſo 
die übrigen Juden zu tragen ſchuldig ſeyen zu befreyen“. Der zur 
Berichterſtattung aufgeforderte Magiſtrat, der gewiß ebenſo wenig, 
wie die Regierung das ſchriftſtelleriſche Kunſterzeugniß des Bitt- 
ſtellers kannte, welches ein Jahr vorher von dem König gnädig 
aufgenommen ward, weil es auf Grund einer kabbaliſtiſchen Zahlen: 
combination, die nothwendige Erhöhung des Landes Preußens nadh- 
wies !); der Magiſtrat wußte über den Rabbi keinen weitern Auf- 
ſchluß zu geben, als daß er von feinen Glaubensgenoſſen als 
Geſetzeslehrer verehrt werde, gab ihm jedoch unter der Hand den 
Wink, ſich bei der Univerſität immatriculiren zu laſſen, wodurch ihm, 
als akademiſchem Bürger, der freie Anfenthalt von ſelbſt geſichert 
würde. Fürſt folgte dieſem Winke, fertigte im September 1713 1713. 
ein hebräiſches Gebet, welches auf Veranlaſſung des Berliner 
Rabbiners Aaron Benjamin Wolf in Original und deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung in Folio gedruckt und allen Synagogen empfohlen wurde 2), 
und erhielt auf Befürwortung der Regierung am 31. Auguſt 1718 
die königl. Conceſſion auf dem Kneiphofe zu wohnen.) Man könnte 
demnach ſagen, Königsberg ſei die erſte Stadt im preußiſchen Staate 
geweſen, welche in ihrer Mitte einen Rabbiner Jah, der wenigftens 
akademiſche Lehrſäle beſucht hatte. — 

Der am 25. Februar 1713 durch den Tod Friedrich I. erfolgte 
Thronwechfel beſeitigte zwar die am Hofe vorherrſchende Verſchwen⸗ 
dung in Luxus und Prachtentfaltung, verringerte aber nicht im 
mindeſten die auf den Schultern des Volkes laſtenden Steuern. 
Deun der eigenwillige, harte Friedrich Wilhelm I. hatte, obgleich in 
feinem Haushalte bis zur Ungebühr karg und eyniſch, eine fiber- 


1) (König.) Annalen der Juden in den preuß. Staaten, beſ. in der Maak 
Brandenburg. Berlin 1790. S. 227—28, 

2) Daſelbſt. S. 247—48. 

3) Siehe Anlage 4 und 5. 
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mäßig leidenfchaftliche Vorliebe für den Soldatenſtand, für deſſen 
Unterhalt er geradezu unglaubliche Summen verſchwendete. Darum 
lautete immer ſein ausgeſprochener, aufs ſtrengſte eingeſchärfter 
Befehl: „überall in dem königlichen Dienſte auf das Plusmachen 
zu ſehen“, und er beſeitigte jeden Widerſpruch dagegen durch die 
Willkühr einer Kabinets⸗Juſtiz, welche als eigenmächtige, oft von 
beſchimpfenden Thätlichkeiten begleitete Befehle an die Stelle richter- 
licher Urtheile trat. Dieſe unumſchränkte Willkühr des Königs, 
gepaart mit Verachtung von Wiſſenſchaft und Bildung, und feine 
Ergebung in den ſtarren Pietismus, ließen keine geſunden ſtaats⸗ 
und volkswirthſchaftlichen Grundſätze zur Hebung von Induſtrie 
und Handel zur Geltung kommen. Viel Geld und wenig Waare 
vom Auslande einführen, den inländiſchen Handel durch unbequeme 
Anordnungen in ſeiner freien Eutfaltung beſchränken, der Induſtrie 
und dem Ackerbau den Umfang ihrer Production durch Geſetz vor- 
ſchreiben, das waren die Geſichtspunkte, von welchen ans der König 
die Hebung des Landes und vor allem die Füllung ſeines Schatzes 
zu bewirken erſtrebte. Solche verkehrte Anſchauungen und der Miß⸗ 
brauch der Verkäuflichkeit der Aemter zum Beſten der Alles ver⸗ 
ſchlingenden Rekrutenkaſſe, die Untergrabung der Sittlichkeit durch 
Belohnung der geheimen Denuncianten mit dem vierten Theil der 
Strafgefälle, die willkührlichen Hausſuchungen und die Pflege des 
Mißtrauens und Argwohns unter den verſchiedenen Klaſſeu der 
Geſellſchaft, mußten nothwendig die Stellung und Lage der Juden 
noch ſchlechter machen, als ſie bereits waren. — 

Die günſtigen Beſtimmungen des Judenreglements vom 20. Mai 
17041), wonach den Juden in der Provinz Brondenburg das Halten 
offener Laden, die Erwerbung von Grundbeſitz und die Niederlaſſung 
eines zweiten und dritten Kindes gegen Zahlung von 40—100 Rthlrn. 
geſtattet war, mußten bald den harten Satzungen des General⸗ 
Judenprivilegiums vom 29. Septbr. 1730, 2) als dem Reglement 
für die Judenſchaft in allen königl. Landen, Platz machen, und hatten 
überhaupt von vorn herein auf die Juden Oſtpreußens keine Anwen⸗ 
dung, die damals in Städten und Dörfern nur 98 Familien zählten, 
von denen 36 auf Königsberg kamen). Letztere hatten in dem von 


1) Abgedruckt in Mylii Corp. Const. Marchie. T. V. Abth. V. Cap. III. 
S. 139 ff. 

2) Daſelbſt. S. 193 ff. 

3) Akta des geheimen Archivs. Nach den dort befindlichen Rechnungen 
bezog die Rentenkammer jahrlich: aus dem Königsberger Judengeleit 3700, 
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Berlin übergeſiedelten Bendir Jeremias, der am 13. November 1713 
die Beſtallung zum Hoſjuden, die Aufſicht über die Synagoge (Bet⸗ 
ſtube) und alle fremde Juden, und am 26. Januar 1714 die Erneuerung 
ſeines Schutzpateuts vom 5. Mai 1710 erhalten hatte, einem um⸗ 
ſichtigen, taktvollen Vertreter ihrer Angelegenheiten bei den Behörden 
gewonnen: um ſo heftiger klagten die Stände über ihn auf dem 
im Auguſt vor der Huldigung (10. Septbr. 1714) zuſammengerufe⸗ 
nen Landtage. !) Indeß dieſe Beſchwerde blieb unberückſichtigt, 
weil Bendix Jeremias bereits am 15. März dem in einem Reſcripte 
an den Generalfeldmarſchall, Grafen Alexander von Dohna, vom 
9. deſſ. geäußerten königl. Wunfche, die Arrenda in Etwas zu er- 
höhen, entſprochen und ſich zur Zahlung von 7100, anſtatt 3700 
Gulden jährlich verpflichtet hatte. 

Veranlaßt ward dieſer Wunſch durch die Vorſchläge, welche 
Graf Dohna auf königlichen Befehl zur Regelung der Beſtimmungen 
über den Aufenthalt der Juden in der Hauptſtadt und Provinz 
machte, denen ein Bericht über den Nutzen der Juden für den 
Handel Königsbergs und die königliche Kaſſe vorauf ging. Der— 
ſelbe lautete ſolgendermaßen:2) 

„Die Juden ſollen eigentlich weder in Königsberg noch 
ſonſt im ganzen Lande nach den Landesverfaſſungen zu wohnen 
geduldet werden, ſondern bloß denen Juden aus Polen, 
welche als Factoren der Polniſchen Magnaten herüberkommen, 
iſt frei gelaſſen, gegen Zahlung des Geleits — welches in 
die Königliche Rentenkammer fließt — zu Beförderung der 


aus dem Grenzjudengeleit 1800, von Pinkus Iſaakowitz in Schmaleninken für 
ſeinen kölmiſchen Krug 180, von den Memeler Juden 900, zuſammen 6580 
Gulden Schutzgeld und außerdem noch im Jahre 1713, 1290 Gulden Paßgelder. 

1) Propoſition der Stände am 31. Auguſt 1714, „No. 12 Iſt neulich eine 
unſchätzbahre Königl. Verordnung ergangen, daß mit dem erſten hujus, die mei- 
ſten Juden auß dieſem Königreich ſich wegmachen ſollen, weil aber unterſchiede⸗ 
nen von dem Geſindel in Specie dem Juden Bendix welcher einzige ſoviel als 
andere 50 im Handel Schaden und eingriff Thut, immerhin albier zu verbleiben 
und eine Synagoge alhier zu Exereiren vergönnt ward, als wird unumbgang⸗ 
lich und wehmütigſt geſucheſt, fo woll allen Juden wie auch Mennonisten, die 
ſich bey erhaltenen Specialen Privilegiis im Tilſitſchen und Inſterburgſchen ſehr 
einniſten zu Vermeidung des unausbleiblichen Unſegens mit Androhung einer 
Exemplariſchen Straffe excerto termino das Land zu räumen anzudeuten. Re⸗ 
gift. des Vorſteheramtes der Kaufmannſchaft. Landtagsabſchiede 1714. 

2) Akta des geh. Archivs 38, S. 4. Zum erſten male veröffentlicht von 
Saalſchütz in Monatsſchrift für Geſchichte und Wiſſenſchaft der Judenthums, 
7. Jahrg. S. 399—400. 


1713. 


1714. 


1714. 
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Polniſchen Negotien, acht bis vierzehn Tage hier zu bleiben. 
Da aber in den vorigen Zeiten bereits die Juden ſothane 
Geleitszeit öfters auf einige Wochen und länger extendirt 
haben; alſo iſt dagegen allezeit auf den Landtagen von den 
Städten Königsberg graviminirt worden ad instantiam der 
Kaufleute und Krämer, indem jene zwar, daß ſich ſolcher Ge⸗ 
ſtalt die Juden als Mäkler der Polen aufzuführen und den 
Kaufleuten allerhand Einträge zu thnen Gelegenheit bekommen, 
die Krämer aber, daß ſie mit den Mouſſelinen, Cattunen und 
anderen Kramwaaren viel Verkehrung treiben, große Be- 
ſchwerungen geführt haben, wiewohl ſonſt vor vielen Jahren 
ſchon dergleichen Juden, welche als Zobelfärber, Polniſche 
Kürſchner, Jouvelire und ſonſt dem Publico nützlich, denen 
Kaufleuten und Krämern aber nicht ſchädlich ſeyn, con- 
veniendo, ohne querelen und Beſchwerden tolerirt worden. 
Indeſſen iſt es bey der letzten Unruhe in Polen, da ſon— 
derlich die contagion dazu gekommen, in fo weit geſchehen, daß 
viele Juden ſich hieher retirirt und desfals von Seiner Höchſt⸗ 
ſeligen Majeſtät gegen Erlegung eines gewiſſen Schutzgeldes, 
den Invaliden zu gut, Schutzbriefe erhalten, auch einige an- 
dere Juden, als der Jon alias Bendix Jeremias und die 
beiden Schmuckler Samuel Slumke und Nissen Markewicz 
durch beſondere Privilegia als Schutzjuden aufgenommen ſeyn, 
wobey jedoch allezeit genau beachtet ift, daß ſolche Schutzbriefe 
und Privilegia nicht auf Lebenszeit, ſondern nur auf gewiſſe 
Jahre, mit derſelben Restringirung auf die noch währende 
Unruhe in Polen Ihnen allerſeits gegeben worden, zu prae- 
caviren, daß es nicht das Anſehen gewinne, als wären die 
Landesverfaſſungen gäntzlich gegen die Juden aufgehoben. 
Es klagen aber nichts deſto weniger darüber die Krämer 
und Kaufleute, deren querelen jedennoch den Bendix und die 
Schmuckler, ingleichen die Zobelfärber gar nicht afficiren, und 
iſt man vor einigen Jahren auf die Gedanken gekommen, daß 
alle Juden ohne Unterſchied wegzuſchaffen, Sr. Königl. Ma⸗ 
jeſtat und dem Publico ſchädlich, einige aber auf gewiſſes 
Maaß alhier bleiben zu laſſen, beyden zuträglich ſein würde, 
worüber ich ein ausführlich Bedenken abſtatten müſſen, welches 
ausgeſuchet und gehorſamſt communieiret werden ſoll.“ 


Graf Dohna ſchlug dann am 16. Januar 1714 vor, den Fak⸗ 


toren der polniſchen Magnaten, venen, die Geleitzoll bezahlten, den 
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mit Päſſen Verſehenen, und denen, welche Arbeit verrichten, für 
welche man ſonſt das Geld außer Landes würde ſchicken müſſen, 
den Aufenthalt nicht zu verkümmern, wohl aber die Hauſirer und 
die in den Aemtern, meiſtentheils unter dem Adel ſich Aufhaltenden 
aus dem Lande zu weiſen. Indeß möge der König eine paſſende Zeit 
dazu anſetzen, damit ſie nicht mit ihren Kindern die Wanderung in der 
Kälte antreten und dabei leiden müßten. Die mit Schutzbriefen 
Verſehenen ſollten deren Abſchriften einreichen und unbehelligt bleiben, 
ebenſo die in Memel Wohnenden, „weil ſie den Handel allda allein 
ſouteniren und alſo nicht gemiſſet werden können.“ Der König 
nahm am 9. März dieſe Vorſchläge an, wies aber darauf hin, daß 
von den zu paſſender Zeit wegzuſchaffenden Juden, das rückſtändige 
„frühere Schutzgeld“ vorerſt beizutreiben ſei. „Was die Juden zu 
Memel betrifft, welche alß Bürgers den Handel souteniren, ſelbige 
ſeynt nebſt denen, fo beſagter Maßen Ihrer Arbeit wegen und damit 
das Geld nicht aus dem Lande geſchleppt werde, beyzubehalten und 
ferner daſelbſt zu ſchützen.“ Am 5. Mai erließ die Regierung eine 
in dieſem Sinne lautende Verfügung, mit dem Bemerken, daß außer 
den mit Päſſen verſehenen noch vierzehn andere Juden in Königs⸗ 
berg geduldet werden ſollten !); allein da viete fih noch nicht mit 
ihren chriſtlichen Gläubigern auseinander geſetzt hatten, ſo wurde 
auf königlichen Befehl vom 18. Auguſt die Ausweiſung zwar noch 
auf einige Zeit hinausgefchoben, aber der Handelsverkehr der Ge- 
duldeten ſehr beſchränkt. 

Wie nachtheilig dieſe Maßregel dem allgemeinen Intereſſe 
war, erkannte die Regierung alsbald, denn ſchon am 29. Januar 
1715 ſchrieb ſie an den Magiſtrat, daß, obgleich nach früherer 
Feſtſetzung keine Juden, weder aus den hieſigen Städten noch über 
die Grenzen dieſes Königreichs paſſiren ſollen, jetzt, „beſorglich durch 
fernere Hemmung die allgemeine Commercia ſchädlich Abbruch leiden 
dörffen, die Juden überall, ſowohl aus den Städten, als über die 
Landesgrenzen ungehindert, wann fie gleich nicht mit specialen 
ſchriftlichen Päſſen verſehen ſeyend durchgelaßen werden und passiren 

1) Die Specification in den Judenakten Vol. I. No. I. der alten Magiſt.⸗ 
Regift. enthält folgende Namen: 1) Samuel Slomke, 2) Niſſen Marcowitz beyde 
Polniſche Litzenmacher, 3) Simon Salomon, 4) Jacob Israel, Bediente bey 
dem Judengeleit, 5) Israel Jacob, 6) Israel Meyer, Jüdiſche Garkochs, 7) Mar⸗ 
cus Moſes, 8) Wolff Moſes Wittwe, Zobelfärber, 9) Mendelſche, eine alte jüdiſche 
Wittwe, 10) Salomon, Petſchierſtecher, 11) Elias Joſeph, Polniſcher Schneider, 
12) Liebmann Mofes, Buchhalter des Hoff-Juden Bendix Jeremias, 13) Ifaac 
Israel, jüdiſcher Cantor und Schlächter, 14) Hartog Israel, Schulbedienter. 


4 


1714. 


1715. 


1715. 


1716. 


50 Zweites Kapitel. 


mögen.“ Dieſe Verordnung ermuthigte am 2. April dreizehn Juden 
Schutzpatente für Königsberg nachzuſuchen; fünf von ihnen boten 
für's Patent 200 Rthlr. und 20 Thlr. jährliches Schutzgeld, vier 
50 Thlr. und 10 reſp. 8 Thlr. jährlich, einer 40 Thlr. und 8 Thlr. 
jährlich und die übrigen, 15 Thlr. und 10 reſp. 8 jährlich: die 
Regierung nahm ihre Offerten an, und die allgemeine Liſte der 
Juden in Königsberg vom 30. Septbr. 1716 zählte bereits 38 Namen. 
Noch nachſichtiger als die Regierung war jetzt die Stadtbehörde 
gegen die Juden, ſie zögerte drei Monate lang die geforderte Liſte 
der in ihrem Gebiete wohnberechtigten Juden anzufertigen und that 
es erſt, als ſie mit einer Strafe von 100 Gulden bedrohet wurde; 
ja fie ließ nicht nur viele ganz unvergleitete Inden am Orte, fon- 
dern geſtattete den vergleiteten in der Vorſtadt zu wohnen und dort 
ihre Geſchäfte zu betreiben. Als nun Beudix Jeremias gegen erſteres 
ſich beſchwerte, weil er dadurch in feiner Pacht geſchädigt werde, 
indem die Juden fih der Geleitsabgabe entzögen, befahl die Re- 
gierung am 5. Juni, ihn in ſeiner Einnahme durch Stadtſoldaten 
zu ſchützeu, und rückſichtlich des letzteren wurde der Magiſtrat am 
3. Nov. 1716 angewieſen, den Juden aufzugeben, bei Strafe von 
500 Thlrn. innerhalb 14 Tagen ihre Wohnungen von der Vorſtadt 
nach den Freiheiten, doch nicht auf den Sackheim, zu verlegen, und 
außer dem Jahrmarkte ſich alles Hauſirens bei Strafe der Con- 
fiscation der Waare zu enthalten, das reſtirende Schutzgeld zu be⸗ 
zahlen und ihre Patente dem Burggrafen Alexander von Dohna 
vorzuzeigen.!) Selbſt die ſtets engherzigen und ſcheelſüchtigen Mälzen⸗ 
bräuer, die bisher immer im Vortrab waren, wo es galt der Ge— 
ſchäftsbetriebſamkeit der Juden entgegen zu treten, wurden jetzt ihre 
Fürſprecher und baten in einer am 17. April 1715 an die Regie- 
rung gerichteten Eingabe, einen gewiſſen Juden Pinkas zur Licitation 
bei der Arrenda für die lithauiſche Amts-Kammer nicht zuzulaſſen, 
„weil er den Juden das ſcharfe Verfahren beim Zoll mittheilen 
und ſie dadurch abhalten könnte, nach Königsberg zu kom⸗ 
men, wodurch dem ſtädtiſchen Handel ein entſetzlicher Schaden 
zugefügt und auch die königl. Zoll- und Xceife-Einfünfte ſehr 
gekürzt werden könnten.“ 2) 


1) Alte Magiſt.⸗Regiſt. a. a. O. Siehe Anlage 6. Nach Saalſchütz's 
Angabe a. a. O. S. 403. betrug das in den Aemtern Preuß. Mark, Lyck, 
Oſterode, Rhein, Johannisburg, Liebſtadt, Soldau, Marienwerder, Rieſenburg, 
Preuß. Holland, deutſch Eylau ausſtehende Schutzgeld noch 1594 Gulden. 


2) Saalſchütz a. a. O. S. 407. 
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Dieſen Thatſachen gegenüber braucht man bloß die Beſtimmung 
der Berliner Handels⸗Ordnung vom 16. December 1716 anzu- 
ſühren, welche §. 13 lautet: „Alldieweil die Kaufmanns⸗Gülde aus 
chriſtlichen und redlichen Leuten zuſammengeſetzet, als ſoll kein Jud, 
ſtrafbarer Todtſchläger, Gottesläſterer, Mörder, Dieb, Ehebrecher, 
Meineidiger, oder der da ſonſt mit öffentlichen groben Laſtern und 
Sünden beflecket und behaftet, in unſerer Gülde nicht gelitten, ſon⸗ 
dern davon gänzlich ausgeſchloſſen ſein und bleiben“ 1), um den Geiſt 
zu kennzeichnen, welcher die bevorrechteten Kaufleute der erſten Re⸗ 
ſidenz beherrſchte. — Die Wegſchaffung der nicht vergleiteten Juden 
aus Königsberg mußte indeß, ungeachtet der noch zweimaligen Gegen- 
vorſtellung des Grafen Dohna, dem königlichen Willen gemäß, Anfangs 
April 1717 in Vollzug geſetzt werden, ſie wurde jedoch von Seiten der 
Stadtbehörde und von den Aemtern mit Nachſicht bewirkt. Dafür hatten 
letztere 5 bis 20 Thaler Strafgelder an die königl. Kaſſe zu zahlen, 
und erſterer wurde in einer Zuſchrift vom 12. Auguſt, welche die 
Anzeige von der Auflöſung der bisherigen Juden-⸗Commiſſion enthielt, 
auf's neue eingeſchärft, „daß gleich wie nach den vorigen Befehlen 
die allhier bleibenden wenige vergleitete Juden allein auff 
Unferen Freyheiten und gar nicht auff ſtädtiſchem Gebiethe wohnen, 
folglich unter Unſerem Oberburggräfflichen Ambte ſtehen, alſo die 
anhero handelnde Juden feruer wie bißhero der Jurisdiction der 
ordentlichen Richter unterworfen ſeyn, doch in Geleiths-Sachen allein 
unſere hieſige Ambts-Cammer cognoseiren ſolle; alß haben wir 
Euch hiedurch ſolches bekandt machen wollen, und befehlen Euch in 
Gnaden, Euch darnach allergehorſamſt zu achten, keinen der ver⸗ 
gleiteten Juden auff Eurem Gebiethe zu wohnen zu verſtatten, auch 
dahin zu ſehen, daß ſich nicht wieder unvergleitete Juden um ſich 
häußlich niederzulaßen einſchleichen mögen.“ 


Wenn nun im Widerſpruche mit dieſer Auslaſſung die Regie⸗ 
rung ſelbſt, am 9. Juli, den Geleits- und Schutzbrief des Schmück⸗ 
lers Samuel Slomke gegen Zahlung von 15 Thalern jährlich nicht 
nur auf's neue beſtätigt, ſondern ihm auch am 31. Auguſt die Er⸗ 
laubniß ertheilt, die zwei Leute Joſeph Mendel und Jacob Urias 
nebſt Familien bei feinem Handel zu halten, und „vor Sie das ge- 
wöhnliche Schutzgeld à 12 Thlr. jährlich zu erlegen“, kann es dann 
noch befremden, wenn die allerunterthänigſt überreichte Conſignation 


1) L. Bung, Die ſynagogale Poeſie des Mittelalters. Berlin, 1855. S. 351 —52 
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der Bürgermeiſter und Räthe vom 20. Januar 1718 ganz unbe⸗ 
fangen und deutlich drei Judenfamilien mit Frauen und Kindern 
namhaft macht, die in der innern Vorſtadt wohnen?! Gegen neue 
aus Polen einwandernde Juden verfuhr die Regierung freilich ſtrenger, 
ſie geſtattete ſelbſt dem mit Empfehlungsbriefen vom Prinzen Caſimir 
Czartoryiſki und dem König Auguft von Polen verſehenen Gabriel 
Levin keinen dauernden Aufenthalt in Königsberg und bedeutete ihm, 
daß nur bei dem König ſelbſt durch Empfehlung Etwas auszurichten 
ſei. 1) Gabriel Levin ſcheint dieſen Schritt unterlaffen zu haben, denn 
ſein Name kommt in den ſpäteren Judenliſten nicht vor, wohl aber 
der des Joachim Iſaal, au deſſen zwei Mädchen von eilf und fünf 


1) Die Empfehlungsbrieſe nach den Akten des geheimen Archivs von 
Saalſchütz a. a. O. S. 404 —5 mitgetheilt, lauten: Messieurs! Comme le 
Juif Gabriel Levin, mon facteur comme Domestique de ma maison est 
intensione d' aller demeurer a (!onigsberg, encore deyant les fettes de 
Pacque pour continuer sa proletion au dit lieu, qu’est de tindre de sobel, 
et nayant poiut de lettre de protection de sa Mayeste le Roy de Prusse, 
il ma Instamant prié de vous en ecrire pour vous prier comme, je 
fait, par la presente, d'En faire pas a sa Mayest& comme etant fort cle- 
ment a recevoir les pauvres et a leur accorder leur demande ce que 
tourne à sa gloire, pour tacher sil est possible de lui accorder sa de- 
mande, en lui procurant une lettre de Protection. Jespere Messieurs 
que vous voudre bien me faire l’amitie dassister le dit Juif, Levin. Je 
seray en tout occasion toujours prest a rendre la pareille, me recom- 
mandant je suis Messieurs 

Votre tres obeissant et tres humble serviteur 
Casimir Prince (C)Zartorysky Duc de Klewan chancelleur 
de Lithvanien, 
Varsovie le 3“ Mars 1717. 

Von Gottes Gnaden Friedrich Auguft König in Bohlen, Herzeg zu Sachſen, 
Jülich, Eleve, Bergern und Weſtphalen, Churfürſt. 

Unſern Gruß und geneigten Willen zuvor, Woblgeboren und Veſte, liebe 
beſondere. Es hat der Jude Gabriel Levin bei uns unterthänigſt An⸗ 
ſuchung gethan, daß Wir bei denen Herren für ihn zu intercediren geruhen 
möchten, damit er mit ſein Famille in Königsberg conſerviret und ihm 
erlaubet bleiben möge, daſelbſt ſeine Nahrung zu ſuchen. 

Wenn Wir nun dieſem feinem Petito genädigſt deferiret, als haben Wir 
die Herren, wie hiermit geſchiehet, erſuchen wollen, Eingangs bemelten Ju- 
dens Bitten Platz finden zu laſſen. Wir werden Unſeres Ortes hinwiederum 
keine Gelegenheit vorbei gehen laſſen, denen Herren bei allen Vorſtellen⸗ 
heiten nach Möglichkeit zu willfahren, die Wir deuenſelben mit Gnaden 
jederzeit wohlbeigethan verbleiben. Geben Warſchau den 13. Martii 1717. 

Deren Herren 
An die Königl. Preuß. Regierung Wohlaffectionirter 
zu Königsberg. unterz. Augustus Rex. 


Ziweites Kapitel. 53 


Jahren ein Chriſtenweib 1717 einen Kinderraub verübte, um fie 
zu Chriſten zu machen. Die Kinder waren, das eine bei dem Dia⸗ 
conus des Löbenicht, das andere bei einer Verwandtin der Räuberin, 
einer Wittwe Hermannin, untergebracht. Die Regierung, welche 
die einſeitige Orthodoxie des Königs kannte, getrante ſich nicht ſelbſt⸗ 
ſtändig, nach eigenem Urtheil und Rechtsbewußtſein die Sache zu 
entſcheiden, wies vielmehr den bekümmerten Vater an, dieſelbe dem 
Spruche des Landesherrn zu unterbreiten. Dies geſchah; und die 
endgültige Entſcheidung des Königs lautete nach vorhergegangener 
Unterſuchung des Thatbeſtandes, am 28. April 1717, daß das jüngere 
Kind, weil es noch des ſelbſtſtändigen Urtheils ermangelte, dem Vater 
zurückgegeben werde, nachdem er zuvor nach jüdiſcher Weiſe geſchworen, 
daſſelbe nicht zu beſtrafen, hingegen müßte das 11jährige Mädchen, 
welches Fortfchritte in der Chriſtenlehre gemacht und mit Feſtigkeit 
erklärt habe, bei dem chriſtlichen Glauben bleiben zu wollen, gegen 
die Anſprüche des Vaters geſchützt werden.!) 

Dieſer beklagenswerthe Zwiſchenfall hielt die Regierung nicht 
ab, auch ferner den humanen Ton gegen die Juden einzuhalten, 
den ſie längſt für die Intereſſen der Provinz erſprießlich gefunden; 
ſie befürwortete die Geſuche um Ertheilung neuer und Wieder⸗ 
beſtätigung alter Schutzbriefe, und erwirkte für die Schutzjuden 
Jacob Urias und Meyer Jacobowitz, am 10. Oetbr. 1719 die 
Conceſſion zum Methbrauen und Brandweinſchank in der kneip⸗ 
höſiſchen Vorſtadt und auf dem Sackheim „woſelbſt Viele frembde 
Juden durchzupassiren pflegen“, mit der noch beſondern Erlaubniß, 
Herbergen für ſie einzurichten, Garküchen und Bier zu halten, aber 
alles nur „vor die bey ihnen einkehrenden Juden.“ 2) Den Schutz, 
welchen die Regierung den Juden angedeihen ließ, mußten ſie aber 
um fo theuerer (mit 2— 400 Thlr. für das Patent und 15—20 Thlr. 


1) Der Weizen der getauften Juden fing damals an in der Mark Bran⸗ 
denburg Wurzel zu faſſen, es wucherte von elenden Flugſchriften abtrünnig und 
gläubig gewordener Landſtreicher, die ſich ſelbſt zu Rabbis gemacht, oder von 
Anderen dazu erhoben wurden; und ein Tag nach dem im Texte mitgetheilten 
Erkenntniß, den 29. April, wurden zu Berlin 3 Judenmadchen, Töchter eines 
jüdiſchen Roßtäuſchers, in der Marienkirche bei ſehr volkreicher Verſammlung 
getauft. Die drei Grazien von 15, 11 und 10 Jahren nahmen außer den ent⸗ 
ſprechenden chriſtlichen Taufnamen noch den Familiennamen Hirtentreue an 
und ebelichten ſpäter Handwerker. (König.) Annalen der Juden in den 
Preußiſchen Staaten, S. 258. 

2) Alte Magiſt.⸗Regiſt. a. a. O. Danach ſind die Angaben Saalſchütz's a. 
a. O. Jahrg. 8, S. 91 92. zu berichtigen. 
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jährlich an die königl. Kaſſe) bezahlen, als tiefe Conceſſionen den 
Hofleuten, hohen Militairbeamten, zum Theil auch Hofjuden, ab⸗ 
gekauft werden mußten, denen fie vom Könige in gewiſſer Anzahl, 
als Sold oder Belohnung überwieſen waren. Die Grafen von 
Dohna, von Dönhoff, und der Hof-Agent Meyer Rieß in Berlin 
und Audere figuriren als Patentverkäufer in den Akten. Dadurch 
kam es, daß auch Juden aus Deutſchland, wie Joel Levin, bis- 
heriger Münzmeiſter und Factor in Leipzig, Levin Fiſchel und 
David Jacob aus Berlin, 1719 Wohnberechtigung für Königsberg 
erlangten. 

Bendix Jeremias ſtarb 1720 und Samuel Slomke übernahm 
für die nächſten zwei Jahre die Pacht des Judengeleits um 7200 
Thaler jährlich; ſo bedeutend war bereits der Verkehr der fremden 
Juden geworden. Und darauf iſt ein um ſo größeres Gewicht 
zu legen, weil nur dieſer Umſtand es war, der den König davon 
abhielt, auch die jüdiſchen Bewohner Oſtpreußens die Zorneswuth 
empfinden zu laſſen, von welcher er gegen die Juden Berlins und 
der Mark entbrannt war, wegen einer ihm von dem verſtorbenen 
Münzjuden Veit unbezahlt gebliebenen Schuld von 100,000 Thalern. 
Ganz verſchont blieben freilich die Inden Oſtpreußens nicht, fie 
follten die lönigliche Geſinnung aus der Strafbeſtimmung des 
preußiſchen Landrechts von 1721 kennen lernen, welche Tit. V. 
Art. J. auf Gottesläſterung die Straſe der Enthauptung feſtſetzte; 
bei den Juden aber ſollte für die Läſterung Chriſtidieſe 
Strafe durch Ausſchneiden der Zunge geſchärft werden. 
Die Läſterung Mariens wurde nur mit Stanpenſchlag vergolten. — 
Aber das war eitel Bedrohung gegen das, was die Juden Berlins 
zu dulden hatten. Zunächſt mußten ſie ſich am 15. Auguſt in der mit 
ſtarker Wache beſetzten Synagoge derſammeln, und wurden ſämmtlich 
in Gegenwart des Oberhofpredigers Jablonsky in den großen Bann 
gethan, dann wurde für etwa künftig zuhängende Juden ein eiſerner 
Galgen im Voraus errichtet, und endlich wurde den Juden zur Pflicht 
gemacht, alle wilden Schweine an ſich zu kaufen, oder wenigſtens 
nach einer ſeſten Taxe zu bezahlen, welche in den um Weihnachten 
angeſtellten königl. Saujagden erlegt wurden.!) 

Die oſtpreußiſche Regierung ließ ſich, foweit es in ihrer eige- 
nen Macht ſtand, durch dieſe trübſeligen Maßregeln nicht abhalten, 
die Beſchützung der Juden aufrecht zu halten; ſie verordnete am 


1) (König.) Annalen der Juden in den preuß. Staaten ꝛc. S. 359-682, 
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23. Juli 1721, daß den fremden Juden erlaubt bleibe, ſechs Wochen 
während des Jahrmarktes ungehindert ihre Waaren in Buden oder 
Packkammern zu verfaufen, und entwarf auf Grund von 70 Punkten, 
über die das Gutachten des Magiſtrats am 6. November 1720 ein- 
gegangen war, einen umfaſſenden Plan zur Regelung der Verhält⸗ 
niſſe der Juden. Im Gegenſatze hiezu wiederholten die Zünfte 
ihre alten Beſchwerden am Throne und der König beſchied ſie am 
7. Juli 1721, daß ferner keine Schutzbriefe für dieſe Kreiſe gegeben 
werden ſollen.!) 

Der ſo eben erwähnte Plan, oder richtiger, die große von 
einer zu dieſem Zwecke eingeſetzten Judenkommiſſion ausgear— 
beitete Denkſchrift, wurde am 7. April 1722 dem Grafen 
Dohna in der Form eines Geſetzes zur Nachachtung bei Be— 
handlung der Judenangelegenheiten zugeſchickt, und erſt durch die 
Beſtimmungen dieſes proviſoriſchen Geſetzes hat die Conſtituirung 
einer jüdiſchen Gemeinde in Königsberg feſten Boden gewonnen. 
Einige wörtliche Auszüge daraus mögen dies näher darthun. „tens 
gereicht Uns zu beſonderm allergnädigſten Gefallen, daß bißhero 
nicht hat beygebracht werden können, ob wären von denen Ber- 
gleyteten Juden Ihren Schutz⸗Brieffen zu wieder einige Contra- 
ventiones begangen; 3) denen Handwerkern wird erlaubt einen 
unverheurathen Geſell und Jungen zu halten. 7tens approbiren 
Wir allergnädigſt daß nach dem Vorſchlage der Juden-Commiſſion, 
zur Beobachtung der äußerlichen Ceremonieen, Eintreibung der 
Schul⸗Gelder ?), Adminiſtration der jüdiſchen Armen-Caffe und zu 
Unterhaltung guter Abſicht und Disciplin, auch zur Abthuung der 
Streitſachen von geringerer Importance, bey der Königsberzſchen 
Jüdiſchen Gemeinde gewiſſe Vorſteher und Rabbi auff drey nach 
einander folgende Jahre angenommen und beſtellt werden mögen, 
geſtalten Wir Euch denn in Gnaden conmittiren darzu Vorjetzo und 
auff 3 folgende Jahre die Schutz-Juden Moſes Levin, Samuel 
Slomke und den Moſes Friedländer ſambt dem Salomon Fürſten 
in Unſerm Höchſten Nahmen zu beſtellen und dazu authorisiren. 
Ihnen Ihr Ambt anzuweiſen und auffzugeben, daß ſie vorfallende 
kleine Streitigkeiten ſofort ſchlichten, alle Unordnungen abhelffen, 
die äußerlichen Ceremonien beſorgen, wenn aber eine Sache weit— 
läuffig, und gar zu größeren Zank- und Thätigkeiten kommen wollte, 


1) Dieſes und das Folgende nach Alte Magiſt.⸗Regiſt. Akta, Juden- 
ſachen, Vol. I. No. I. 
2) Synagogenbeitrage. 
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ſolches ſodann bezeuget werden, und Euch alß Unſerm Oberburg 
graffen zur Unterſuchung anmelden, auch wenn etwa Geld Straffen 
fallen Unſern Partam dem Schloß Ambtſchreiber zur Berechnung 
einliefern ſollen. 10. Die unvergleiteten Lieger, die unter Ober⸗ 
burggräfl. Jurisdiction ſtehen, ſollen nicht zu lange am Orte bleiben. 
11. Der Vergleiteten erſtes Kind ſoll ſich des Privilegiums des 
Vaters erfreuen, die anderen aber nur fo lange fie unverheurathet 
bleiben; doch gilt dies nicht bei den nur auff gewiße Jahre und 
gewiße Profeſſionen Priviligirten, oder derer Kinder im Pateute 
nicht gedacht worden. 14. Außer den 10 Thalern ad montem pie- 
tatis, noch, wie in den anderen Preuß. Provinzen noch einen Gold— 
gulden für jede Copulation, wofür die Gemeinde-Vorſteher ver⸗ 
antwortlich zu machen find. 11. Die Schutzjuden, ihre Kinder und 
Geſinde bleiben von Erlegung des Leibzolles befreit. 24. Nöthige 
Wartfrauen oder Krankenwärter haben 5 Thaler jährlich Schutzgeld 
zu zahlen, ebenſo, 28. die Schulmeiſter und Schlächter, die ſich aber 
alles Handels und Gewerbebetriebes zu enthalten haben.“ 

Es war demnach die verfaſſungsmäßige Begründung der jü— 
diſchen Gemeinde in Königsberg das ſelbſteigne Werk der Landes— 
regierung, die dadurch auch die jüdiſche Religion mit ihren ſyna— 
gogalen Juſtitutionen als ſchutzberechtigt anerkannte. Sie that es 
allerdings nur zu dem Zwecke, um dadurch eine Erleichterung bei 
der Einkaſſirung der hohen Abgaben zu gewinnen, welche ſie den 
Juden aufbürdete; allein dies ändert das Weſen der Sache nicht. 
Geſchichtlich ſteht nun einmal feſt, die Regierung hatte aus freiem, 
eigenen Entſchluſſe die Juden als Religions- und Kirchen- 
Geſellſchaft geſetzlich anerkannt und öffentlich aufgenommen, und 
die Juden ſuchten ihrerſeits factiſch zu beweiſen, daß es eine ihrer 
höchſten religibſen Pflichten fei, fih am Staatsleben mit der voll- 
ſten Entſchiedenheit zu betheiligen. Wie wenig dieſer Umſtand bei 
Feſtſtellung der ſpätern ſtaatsbürgerlichen Verhältniſſe der Juden in 
Betracht gezogen wurde, wird der Verlauf dieſer Geſchichte zeigen. 

Schon am 1. Auguft 1722 erging ein gedrucktes Edict, „daß 
denen Pohlniſchen und Deutſchen Juden ins künfftige nicht geſtattet 
werden ſolle, in hieſige Stadt und Königreich zu kommen und 
Brandtwein und andere Waaren einzuführen“. Alle im Lande mit 
dergleichen befindlichen Juden ſollten vor dem 20. des Monats weg⸗ 
geſchafft, was aber nach dieſer Friſt „von dergleichen Jüdiſchen 
Effecten und Waaren in dieſem Königreiche, angetroffen, und von 
ihnen eingeführt wird“ ſollte ihnen weggenommen und confiscirt 
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werden.!) Dem Magiſtrat wurde dieſes Ediet mit der Bemerkung 
überſandt: „So befehlen Wir Euch hiedurch in Gnaden ſolches 
überall gebührend zu publieiren und darüber mit allem Eyffer und 
Nachdruck behörig zu halten.“ Die Kaufmanns- und Mälzenbräuer⸗ 
zünfte ſahen aber dadurch ihre Intereſſen gefährdet, machten ſchleunige 
Gegenvorſtellungen, und bereits am 22. deſſelben Monats reſcribirte 
die Regierung: „Demnach gewiße Umbſtände veranlaßt haben, daß 
das Edict von 1. huj. wegen Wegſchaffung der Juden, einige Zeit 
alhier zurückgehalten worden, und der Terminus bereits verfloſſen 
geweſen, da es zur Publication in die Aembter verſendet werden, 
folglich der Inhalt veffen denen Juden nicht zeitig genug befandt 
werden können, umb Ihre Waaren fortzuſchaffen, fo ift unfer afler- 
gnädigſter Wille, daß Vors erſte mit Ihnen ebenſo rigoureus nicht 
verfahren, ſondern denjenigen, welche auch nach dem Ihnen vor 
Publicirung des Patents gegebenen Avertissement unmöglich fertig 
werden können, einige wenige Zeit gelaßen werde, umb ſich zu 
retiriren und Ihre Waaren und Effecten fortzuſchaffen.“ Dann 
wird ſchließlich noch hinzugefügt, daß man nur polniſche Juden, 
die anf Wittinen kommen und mit Rohwaaren en gros handeln, 
ins Königreich einlaſſe, andere aber entſchieden zurückweiſen müſſe. 

In Folge dieſes Widerrufs und mit Rückſicht darauf, daß 
am nächſten 23. Mai der Pachtcontract des Slomke über den 
Judengeleit erloſch, machte die Regierung am 23. November dem 
König neue Vorſchläge zu einem Geſetze über die Verhältniſſe der 
Juden, und Friedrich Wilhelm J., der bereits 1715 das franzöſiſche 
„L’etat c'est moi“ in: „Ich ſtabilire die Souverainite wie einen 
Rocher von bronze“ überſetzt hatte, ſchickte ſie mit einigen Rand⸗ 
bemerkungen zurück, in denen er ſeinem Widerwillen gegen die Juden 
Ausdruck verlieh.?) So lautette bei dem Vorſchlage, die Juden 
ſollen nicht länger als vier Wochen verweilen, außer bei beſonders 
wichtigen Urfachen, die Randbemerkung: „fie follen die wichtigſten 
Urſachen haben, oder nicht, ſo ſollen ſie nicht eine Stunde über vier 
Wochen in meinem Land geduldet werden.“ Bei der Stelle: „mit 
Geld oder Wechſeln ſollen ſie, um Einkäufe zu machen auf vierzehn 
Tage kommen können, dann weggeſchafft werden.“ Randbemerkung: 
„gut.“ Zu der Stelle: die bisherige Verpachtung des Judengeleits 
hat dem Commercio großen Schaden gebracht wegen der Placke— 

1) Siehe Anlage 7. 


2) Hätte Saalſchütz die Magiſt.⸗Akten eingeſehen, ſo wären feine Angaben 
a. a. O. S. 85, 86 nicht ſo verworren und fehlerhaft ausgefallen. 


1722. 


1723. 
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reien und Abpreſſung von Seiten des Pächters, wodurch viele 
abgeſchreckt worden, ihre Waaren nach Königsberg zu bringen“. 
Randbemerkung: „iſt nicht wahr, ja gut wenn ſie abgeſchreckt 
werden.“ Der Bericht fährt fort: „So hat das Preußiſche Com- 
miſſariat zur Beförderung der Zufuhr der Polniſchen, Ruſſiſchen 
und Türkiſchen rohen Waaren, als Pelzwerk, Leder, Talg, Honig, 
Pottaſche, Hanf, Hopſen, die Abſchafſung der Verpachtung des 
Geleits vorgeſchlagen, da das Geleitsgeld ſelbſt von den Accife- 
Beamten in der Stadt zugleich mit eingefordert werden kaun und 
es dem Könige aus der Aceiſe zufließt.“ Randbemerkung: „ſoll 
bleiben wie bisher.“ Und zum Schluſſe: „Sollen handeln und 
wandeln wie fie wollen aufm Speicher⸗Markt aber ſonſten bey hangen 
nicht, davor fol Commiſſion respondiren. F. W.“ !) 


Ohne Gegenvorſtellungen zu beachten, beharrte der König bei 
ſeinen Anſichten, erneuerte zwar in einem Reſeript vom 21. No⸗ 
vember die Schutzbriefe der Familien Moſes Levin, Seeligmann 
Abraham, Joel Levin und Wittwe Bendix nebſt Schwiegerſohn, 
Moſes Friedländer, ſügte aber zum Schluſſe hinzu: „Hiebey iſt aber 
auch Unſer ernſter Wille und Befehl, daß außer obbemelten keine. 
andere jüͤdiſche Familien aldort geduldet oder geſchützet werden ſollen.“ 
Darauf verlangte die Regierung am 19. April 1723 vom Magiſtrat 
eine Specification der unvergleiteten Juden und befahl deren un⸗ 
verzügliche Wegſchaffung aus der Stadt. Dieſe unterließ der Magi⸗ 
ſtrat und ſchickte nur die Liſte ein, welche 12 nicht vergleitete und 
13 vergleitete aber nicht privilegirte Juden nachwies, die unter 
ſtädtiſcher Jurisdiction ſtanden. Die Folge war, daß die Regierung 
vom 23. Mai an den Judengeleit durch das königl. Acciſe-Direc⸗ 
torium einziehen ließ und dabei die Stadtſergeanten beſeitigte. Am 
3. Juni publicirte die Regierung, das „Edict wegen der en gros 
handelnden Juden, und unter was für Praecaution diefelbe in das 
Königreich Preußen eingelaſſen werden ſollen, d. d. Berlin 8. May 
1723.“ Seine Beſtimmungen gingen dahin, daß die zu Waſſer oder 
zu Lande kommenden polniſchen Juden, mögen ſie eigenen Handel oder 
nur als Factore für andere ihn betreiben, wenn ſie rohe Waaren 
bringen, en gros handeln dürfen, ebenfo diejenigen, welche mit 
baarem Gelde hierher kommen und Gewürze, Wein, Eiſen und 
andere Waaren dafür einkaufen. Doch müſſen fie an dem erſten 
Grenz⸗Acciſen-Amte fih melden, ihre Waaren ſpecificiren und die 


1) Nach Akten des geheimen Archivs. Saalſchütz a. a. O. S. 86. 87. 
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Specificationsbeſcheinigung von dem Acciſe-Einnehmer unterzeichnen 
laſſen. Den Engroshändlern war ein Aufenthalt von vier Wochen, 
den andern aber nur einer von 14 Tagen geſtattet. 


Dieſe Fremdenabſperrung und Hemmung des Verkehrs mußte 
um ſo nachtheiliger auf Stadt und Land wirken, als ſie mit dem 
Patent vom 8. März 1723 „wegen der neuen Einrichtung vom in- 
ländiſchen Zuwachs in Preußen“ zuſammen traſ. Nach demſelben 
mußte das inländiſche Getreide von dem fremden ſtrenge geſondert 
werden. Nur erſteres durſte für den Conſum benutzt werden, letzteres 
war davon ausgeſchloſſen und nur zu verſchiffen erlaubt. Und noch am 
28. Octbr. 1728 ſchreibt der König an die Tilſiter Kaufmannſchaft 
„Beh Straffe des Galgens wollen wir kein ausländiſches Getreyd 
im Lande confumiren laſſen. Seynd Euch übrigens in Gnaden 
gewogen.“ Dadurch war eine arge Handelscalamität entſtanden, 
und um dieſe nicht noch zu ſteigern, entledigte ſich der Magiſtrat 
des ihm zugegangenen allgemeinen Ediets vom 10. Januar 1724, 
wonach alle unvergleiteten Juden ſofort auf einmal aus dem Lande 
gejagt werden follten, dadurch, daß er daſſelbe am 8. Februar 14 un⸗ 
vergleiteten Juden auf dem kneiphöſiſchen Rathhaus vorlas und die 
Wirkung davon abwartete. — Und die Stadtbehörde handelte be— 
dächtig und vorausſehend, daß ſie die Ausweiſung der Juden nicht 
übereilte, denn der 12. Septbr. brachte ihr das königliche Reſcript 
vom 31. Auguſt „daß in Berlin wie in allen dero Provinzen die 
Juden außſterben und keine neue Schutz-Brieffe gegeben werden 
ſollen.“ !) Drei Tage vorher (den 28.) ward den Juden der Mark 
verordnet, mit keinen andern als alten in der Provinz erkauften 
Kleidern in den Städten zu handeln und mit denſelben nicht auf 
dem platten Lande zu hauſiren, am 8. November erhielt Chriſtian 
Wolf, deſſen Philoſophie den Dunkelmännern nicht zuſagte, den 
königlichen Befehl, „bei Strafe des Stranges“ innerhalb 24 Stunden 
Halle zu verlaſſen, und ſeine Schriften wurden bei „Karrenſtrafe“ 
verboten. — 


Da das Ausſterben der Juden zwar befohlen, aber nicht ſo 
raſch bewirkt werden konnte, wenngleich gegen ihre Vermehrung durch 
legale Ehebündniſſe bereits durch die Verordnung vom 18. Aug. 1722 
die nöthige Vorſicht getroffen war?), ſo wurde ihnen einſtweilen 
einige neue Präſtanda auferlegt. Am 28. Mai 1725 wurde der 


1) Siehe Anlage 8. 
2) Mylii. C. C. M. Tom. V, Abth. 5, cap. 3, No. 53. 


1723. 


1724. 


1725. 
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1725. Magiſtrat angewieſen, 16 Thaler Kalendergelder für die Berliner 
Societät (Akademie) der Wiſſenſchaften executiviſch einzutreiben — 
die geſammten Juden des Staates mußten 400 Thaler dazu jähr⸗ 
lich aufbringen — und am 18. Auguſt erhielt Moſes Samuel die 
königliche Erlaubniß, gegen Entrichtung von 200 Thaler Rekruten⸗ 
geld und 12 Thaler jährlich Schutzgeld, des Schulklöppers und 
Todtengräbers Meier Adjunct zu werden, cum spe succedendi, 
wodann er aber 16 Thaler jährlich Schutzgeld zahlen müßte. — 
Aber noch mehr. Am 31. Auguſt 1725 erging ein königl. Erlaß, 
daß alle Dienſtboten der vergleiteten Juden im Staate den vier⸗ 
ten Theil ihres Lohnes an Geld, Kleidung, Leinen und 
Schuhen an die Schutzkaſſe bezahlen ſollten. Dem Magiſtrat 
wurde demzufolge aufgegeben, binnen 14 Tagen ein genaues Ver⸗ 
zeichniß der Dienſtboten mit ſorgfältiger Angabe ihres Lohnes ze. 
in zwei Exemplaren anzufertigen, eines zurückzubehalten und das 
andere der Schutzgeldkaſſe zuzuſchicken; und dabei wurde noch aus⸗ 
drücklich beſonders hervorgehoben, daß wenn die eigenen Kinder 
von den Eltern als Dienſtboten gebraucht werden und dafür einen 
Lohn erhielten, ſie ebenſo wie die Privatſchulmeiſter die Quarta 
bezahlen müßten. Der Magiſtrat ſchickte die Liſte zwar erſt am 
18. October ein, konnte ſich aber nicht enthalten die ironiſche Frage 
zu ſtellen, wie es denn mit den chriſtlichen Dienſtboten zu halten 
ſei, welche bei Juden dienten?!) Diefe Frage blieb unbeantwortet; 
ſtatt deſſen ging dem Magiſtrat das königl. Reſeript v. 28. Decbr. 
zu, des Inhalts auf den aus England entwichenen Juden Anthon 
Mendes da Coſta, der die Bank in London und mehrere Privat⸗ 
perſonen betrogen, zu vigiliren und ihn wenn möglich zu arreſtiren. 
Das in franzöſiſcher Sprache dem Refcript beigefügte Signalement 
des Juden giebt ſein Alter auf 30 Jahre an. 

Dieſe Zuſchrift nahm der Magiſtrat ruhiger entgegen, als 
einige andere Schriftſtücke, die er ſelbſt aus chriſtlichem Glaubens⸗ 
eifer damals veranlaßt hatte. 2) Im November kam nämlich ein Jude 


1) Alte Magiſt.⸗Regiſt. Akta, Judenſachen, No. I. Vol. II. Nach der 
damaligen Specification wohnten in Vorſtadt 6 jüdiſche Familien, auf dem 
Sackheim eine, auf dem vordern Roßgarten eine, auf der Burgfreiheit, in 
der franzöſiſchen Straße, in der Junkerſtraße, Kehrwiedergaſſe und hinter der 
Münze zuſammen ſieben Familien. 

2) Alte Magiſt.⸗Regiſt. Akta des Juden Moſes Levi wegen Changirung 
der Chriſtlichen Religion betreffend. No. 8. Ich habe dieſe Epiſode ausführlich 
mitgetheilt in Altpreußiſche Monatsſchrift, zweiter Band. (Königsberg 1865.) 
S. 647/—51. Am 15. November 1725 wurde Chriſtian Fiſcher, Profeſſor der 
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Mofes Levi aus der patriciichen Freiſtadt Danzig, wo bereits 1723 
der Rath der Neununddreißiger, als Vertreter der Bürgerſchaft, 
das „Gott und Menſchen gefällige Werk“ verübt hatte, mit Hilfe 
des aufgehetzten Pöbels, die in der Stadt wohnenden neunzehn 
jüdiſchen Familien aus dem Gebiete der Freiſtadt hinauszutreiben, 
nach Königsberg und begab fih eilenden Fußes zum Magifter Lilien⸗ 
thal, dem Diakonus der Altſtadt, um ihm ſein heißes Verlangen, 
ein Bekenner des chriſtlichen Glaubens zu werden, kund zu thun. 
Der ehrwürdige Geiſtliche ging bereitwillig auf den Wunſch des 
nach der Taufe Verlangenden ein, nahm ihn in Unterricht und ver⸗ 
wendete ſich für ihm bei dem Magiſtrate wegen eines zeitweiligen 
geeigneten Lebensunterhalts. Der Magiſtrat gewährte ihm einſtweilen 
eine 14tägige Verpflegung und wandte ſich am 15. November an die 
Regierung mit der Bitte, den Levi bei der königl. Strumpf-Manu⸗ 
factur unterzubringen, damit er durch Erlernung eines Handwerks 
auch nach erlangter Information im Chriſtenthume ſich ſelbſtſtändig 
ernähren könnte, „und niemanden durch betteln wie die andern ge- 
tauffte Juden bishero gethan beſchwerlich fallen dörffte.“ 

Die Regierung, welcher die getauften Juden nicht nur wie 
der Stadtbehörde als bloße läſtige Bettler, fondern als noch 
ſchlimmere Subjecte müſſen bekannt geweſen ſein, antwortete 
am 4. December, Moſes Levi folle „bey dem letzt von Dantzig 
anherogezogenen Zengmacher Dewal in die Lehre gegeben werden; 
Ew. Hochl. werden aber zu veranſtalten haben, daß auf dieſen zu 
tauffenden Juden guthe Acht gegeben werde, damit er guthes thue 
und nicht die Natur der getaufften Juden wovon vieles Exempel 
vorhanden gleichfalls an fih nehme.“ !) Die Regierung hatte fih 


Phyſik, durch folgende Cabinetsordre aus Königsberg verwieſen: „Der Pofeſſor 
Fiſcher wird hiemit angewieſen, weil er ein Anhänger der Wolfſchen Philoſophie 
und ſich unterſtanden, die anderen neu angeſetzten Profeſſores in feinen Colle- 
giis ſchändlich durchzuziehen, fidh binnen 24 Stunden aus Königsberg und in 
48 Stunden aus Preußen wegzubegeben. (Publiciret den 22. November 1725 
in der Oberrathsſtube.) 

1) Saalſchütz, a. a. O. S. 84 erzäblt: „am December 1723 befand ſich in 
Königsberg ein ſogenannter Rabbi Samuel Lewi, der die christliche Religion 
annehmen wollte. Es entſtand aber durch Nachrichten der Verdacht, daß derſelbe 
ſchon früher getauft ſei, „alſo mit der Sache nur Erwerb und Geſpötte treibe.“ 
Der König befiehlt Unterſuchung. Adv. Fisci bemerkt, der Jude ſei auch dem 
Trunk und Spiel ergeben und ſeine Antecedentien ſprächen gegen ihn. Es ſei 


aber doch möglich, da er den heißen Wunſch, Chriſt zu werden ausſpreche, 


daß er durch dieſen heilſamen Unterricht ſich beſſere. Der König entſcheidet, man 
möge das Möglichſte verſuchen, damit der Lewi „zur wahren Bekehrung und 


1725. 


1725. 
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in ihrer Vorausſetzung nicht geirrt; denn kaum war Mofes Levi 
bei dem Zeugmacher in die Lehre getreten, ſo trat ſein Charalter 
als Vagabond zu Tage. An Arbeiten dachte er wenig, wohl aber 
an Nachtſchwärmereien, und um dieſe deſto reichlicher genießen zu 
tönnen, vergriff er fich an den Hauskleidern der Frau Meiſterin. 
Dies erregte natürlich den Unwillen Dewal's, der ſeinen Lehrling 
ob ſolcher Streiche hart anfuhr und ihm Hoſen, Hemde und anderes 
Leinenzeug mit Beſchlag belegte. In der Hitze der Zurechtweiſung 
„führte Dewal ſeinem Lehrling zu Gemüthe, daß er bemerkt, wie 
ſich bei ihm ein Anſatz zur böſen Krankheit äußere“ —, worauf 
Levi „denſelben ganz injuriöſe angefahren, ja endlich, da ihm der 
Meiſter dieſerhalben eine Ohrfeige gegeben, ſich zur Gegenwehr ge— 
ſetzet und demſelben nach dem Kopf und in die Haare gegriffen.“ 
Die Angelegenheit wurde nun vor die Stadtbehörde gebracht, vor 
welcher Levi den 31. December das Geſtändniß ablegte, er ſei bereits 
vor einem Jahre in Danzig getauft worden, bei welcher Gelegen— 
heit er „den Namen Johann Friedrich Levin noch 13 bis 14 Thaler 
an Pathenpfeunigen empfangen, die er auch bereits verzehrt und 
bey ſeiner jetzigen Dürftigkeit etwaß de novo zu verdienen zu 
Empfahung der Tauffe fich alhier abermalen angegeben.“ Auf Au- 
frage beſtätigte der Danziger Magiſtrat am 16. April 1726 die 
Nichtigkeit der Ausſagen Levi's mit der Schlußbemerkung: „Zu 
weſſen mehrerer Nachricht wir einliegenden Tauff-Schein beifügen 
wollen.“ Der Taufſchein ausgeſertigt, unterzeichnet und geſiegelt 
von dem Diakonus der Johannis St. Marien-Kirche, Nathanael 
Brinſchow, beſagt, daß „Moſes Levi, ein Jude aus Nicolsburg, ſeiner 
Ausſage nach 30 Jahr alt, Anno 1725, 17. April nach vorgängigem 
treu ertheilten Unterricht öffentlich ſein Evangeliſch-Lutheriſches 
Glaubensbekenntniß abgelegt und darauf (von ihm) die heilige Taufe 
empfangen habe und Johann Friedrich genannt wurde.“ Der Tauf- 
ling wurde in Folge deſſen dem Criminalgerichte überwieſen. 


auf den Weg der Seligkeit gebracht werde.“ Die alten Magiſt.⸗Akten, Juden- 
ſachen, No. I. Vol. II. berichten noch eine andere, nicht minder luſtige Geſchichte. 
Am 4. Juli 1727 denuneirte Johann Bork, Judaeus conversus und Hofgerichts⸗ 
bote, daß ein Jude, ſeines Gewerbes Spielmann und Schneider, deſſen Namen 
ihm aber unbekannt, ſchon mehrere male getauft geweſen, wiederum abgefallen 
und Jude geworden fei. Dieſe Angabe wurde von einem chriſtlichen Zeugen 
Michael Woitſchocky beſtätigt. Der Magiſtrat ſtellte eine Unterſuchung an und 
fand, daß der denuncirte Jude Marcus Jacob hieß. Da er im Verhör „con- 
stantissimi dabey verharret, daß Er ein Jude ſey, vnd ein Jude ſterben wolle,“ 
fo wurden am 8. Juli „Sie alle ingeſammbt mit einer guten Weiſung dimittiret.“ 
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Während dieſer Vorfall in Königsberg zu ſpielen begonnen, wurde 1725. 
in Berlin an einem Juden, Namens Hirſch, ein grauſames Todesurtheil 
vollzogen, weil er bei der über ihn verhängten Staubbeſenſtrafe, wegen 
einer nicht gerechtfertigten Klage gegen königliche Bediente, Gottes⸗ 
läſterungen ausgeſtoßen hatte. Der Unglückliche wurde den 26. Nov. in 
Gegenwart zweier Rabbiner zur Richtſtätte geführt, dort ihm die Zunge 
aus dem Halſe geſchnitten, dreimal damit auf den Mund geſchlagen, 
darauf gehangen und ihm die Zunge auf die linke Schulter geheftet. 1) 

Gegen dieſes Gottesgericht gehalten fällt die Strenge der Ediete 
vom 24. Dezbr. 1725 und 8. April 1726 kaum ſpürbar in's Ge⸗ 
wicht, obſchon erſteres dahin ging, daß wenn ein Jude wiſſentlich 
geſtohlene Sachen kauft, oder auch nur von einem Unbekannten 
erhandelt, follen fie ſofort unentgeltlich reſtituiret, der Jude aus- 
gepeitſcht und gebrandmarkt, und wer die ihm zugebrachte 
Sachen nicht anzeigt, des Landes verwieſen werden?); und letzteres 
feſtſetzte, daß aller Betrug der Juden in Wechſelſachen abgeſtellt, 1728. 
und wenn ein Jude nicht baar Geld, ſondern andere Sachen auf 
Wechſel abgiebt, er feiner Forderung verluſtig fein und mit Staupen⸗ 
ſchlägen aus dem Lande gejagt werden ſolle. 

Eine hiſtoriſche Seltenheit, darum vielleicht von Friedrich II. für 
Königsberg nachgeahmte Verordnung, bleibt §. 31 des Titul III der 
Feuerordnung für Berlin vom April 1727, welcher lautet: „Die Juven- 1727. 
ſchaft ſoll an ftatt, daß fie mit Leitern oder Eymern und ſonſten zu 
Hülffe kommen, jedesmahl, ſo oft ein Feuer entſtehet, durch ihre Ael⸗ 
teſten binnen 2 Tagen, hernach 15 Thlr. aufbringen, und dagegen mit 
aller Arbeit beym Feuer, verſchonet bleiben. Die Gelder, ſo durch 
ſie zu zahlen, ſollen, im Fall ſie ſolche nicht von ſelbſt erlegen, durch 
den Commandanten beygetrieben werden.“ 3) 

Mit den drei Edicten, welche das Jahr 1728 bringt, ſchließt 1728. 
die erſte Reihe der einzelnen Geſetze über die Juden im preußiſchen 
Staate, und ſie ſind ihrer ganzen Natur nach zu wichtig, um mi 
Stillſchweigen übergangen zu werden. Das vom 24. April ſetzte 
das Schutzgeld der geſammten Judenſchaft im Staate auf 15,000 
Thaler feſt, wozu jede Familie im Durchſchnitt 25 Thaler, Wittwen 


1) (König.) Annalen der Juden S. 264-65. Was man unter Gottesläſte⸗ 
rung verſtand, darüber ftehe oben S. 54. 

2) In Hennig's, Chronologiſche Ueberſicht der merkwürdigſten Begebenheiten, 
Todesfälle und milden Stiftungen. Königsberg 1828, S. 27, iſt irrthümlich aus 
dem Geſetz ein Factum geworden. 

3) Mylii. C. C. M. Tom. V, Abthl. I., S. 267. 


1728. 


1729. 


1780. 
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aber nur die Hälfte dieſer Summe beizuftenern hatten. Das vom 
1. Juni erhöhte das Rekrutengeld auf 4800 jährlich !), und das 
vom 22. Nov. beſtimmte „wer einen ſremden Juden (in Königsberg) 
arretiren laffen wolle, müſſe zuvor 50 bis 100 Rthlr. deponiren, 
daß der Arreſt nicht in verbotener Abſicht angelegt werde.“ Be— 
gründet wird der Erlaß damit, daß ſolche Arreſte öfter nur den Zweck 
hätten, den Juden längern Aufenthalt in Königsberg zu verſchaffen. 
Das deponirte Geld ſollte alſo als Strafe verfallen ſein, wenn ein 
derartiger Fall vorkäme. Durch das letzte Edict fühlten ſich die 
Kaufmannszünfte am 22. December ermuthigt, einen neuen Verſuch 
zur Einſchränkung der Liegerrechte der vergleiteten Juden zu machen, 
wurden aber am 8. Januar 1729 mit ihrer Beſchwerde zurück⸗ 
gewieſen 2). 

Von dem Geſichtspunkte dieſer einzelnen Geſetze gingen die 
Beſtimmungen des General-Privilegiums und Reglements aus, 
wie es wegen der Juden in Sr. Königl. Maj. Landen zu halten, 
d. d. Berlin 29. Sept. 1730.3) Es beginnt mit der Erklärung, daß 
es die Abficht des Königs fei, außerhalb Berlins die Juden all 
mälig ausſterben, die Schutzbriefe beim Tode ihrer Inhaber er- 
löſchen zu laſſen, und weder auf die Söhne derſelben zu übertragen, 
noch neue Patente auszugeben. Demgemäß ſollte die Zahl der Juden⸗ 
familien in Berlin auf 100, an anderen Orten auf die der zur 
Zeit dort wohnenden beſchränkt werden, was freilich mit den wei- 
teren Beſtimmungen nicht harmonirte, nach welchen jeder Schutzjude 
einen oder zwei ſeiner Söhne in ſeinen Schutzbrief mit aufnehmen 
konnte, wenn er für den erſten 1000, und für den zweiten 2000 Thlr. 
Vermögen nachwies, und wofür noch obendrein jener 50, dieſer 100 Thlr. 
bezahlen mußte. Nach der Declaration vom 24. Dec. konnten, wo keine 
Söhne waren, in derſelben Weiſe Töchter in das Privilegium auf— 
genommen werden. Wittwen eines Schutzjuden zahlten die Hälfte 
des Schutzgeldes. Der Beſitz von Grundſtücken, das Halten offener 
Laden war nur den beſonders hiezu Concefſionirten erlaubt, und dabei 
der Handel mit Material-Waaren, Gewürz und Spezereien, rohen 
Rind⸗ und Pferdehäuten ausgeſchloſſen. Die Fabrication von Bier 
und Brandwein, ſowie die Betreibung von Handwerk war per- 


1) Nach Reſeript vom 26. Febr. 1720 hatten die Juden nur 3000 Thlr. 
Rekrutengelder jährlich aufzubringen, „da ſie von der Werbung frey und doch 
nicht beſſer ſeyn als die andern Unterthanen!“ 

2) Siehe Anlage 9. 


3) Mylii. C. C. M. Tom. V, Abthl. 5. Cap. III, S. 193. ff. 
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boten, mit Ausnahme des Petſchierſtechers und der Gold- und Silber⸗ 
ſtickerei. Bei Darlehen von 500 Thalern und darüber ſollten nicht 
mehr als 8, bei kleinern Summen konnten höchftens 12 Procent 
genommen werden. Die Erben eines verſtorbenen Juden mußten 
in jedem Falle für die Schulden deſſelben an Chriſten oder an den 
Staat aufkommen, es mochte das hinterlaſſene Vermögen dazu ang- 
reichen, oder nicht. Wenn Schutzjuden abziehen und außer Landes 
gehen wollten, ſollte ihnen das Schutzgeld für das Abzugsjahr zurück⸗ 
gegeben werden. Dagegen blieb es der Entſcheidung des Königs 
vorbehalten, über die determinirte Zahl noch Schutzbriefe denen zu 
ertheilen, welche ein Vermögen von 10,000 Thalern nachwieſen. 
War nun auch, wie man aus dieſem Auszuge erſieht, das Ge- 
neralprivilegium nichts weiter als eine Zuſammenſtellung der früheren 
Erlaſſe mit Verſchärfungen einzelner Beſtimmungen und Befchrän- 
kung anderer, ſo hatte es doch im Ganzen und Großen den Juden 
den Vortheil gebracht, daß ſie auf Grund deſſelben den erſten Schritt 
zu höherer Gewerbethätigkeit thun konnten. Die vom König im 
Jahre 1717 den geheimen Räthen eingeſchärſte Reſolution: „Nur 
daß Geld im Lande bleibt, ift der Lapis philosophorum“ „Geld 
ift die Loſung“, war auch jetzt noch der leitende Gedanke, der feine 
Geſetzgebung durchzog. Wo man dem Monarchen die mögliche oder 
wahrſcheinliche Vermehrung der Erwerbsquellen zeigte, da ließ er 
gern ſeine vorgefaßten Anſichten in den Hintergrund treten und 
ſchenkte freieren Rathſchlägen Gehör. Daraus erklärt ſich, wieſo 
es kam, daß bereits 1730 dem Schutzjuden David Prager zu Pots- 
dam die Errichtung einer Seidenfabrik frei gegeben wurde, daß 
am 4. Februar 1731 der Jude David Hirſch in Berlin ein Pri- 
vilegium zur Errichtung einer Sammetfabrik in Potsdam erhielt, 
und daß die Regierung den Königsberger Magiſtrat am 20. April 
anfragte, ob hier ein ſachverſtändiger Jude vorhanden wäre, der 
dieſes Privileg präjudiciren könnte. Da dies nicht der Fall war, ſo 
erhielten vom 29. Detbr. 1731 bis zum 22. Detbr. 1734 eine 
Anzahl Juden Schutzpatente zur Anlegung anderer Fabriken und 
zum Engroshandel mit Manufactur Waaren. Israel Jacob legte 
1732 eine Zeug⸗, und Simon Joſeph in demſelben Jahre eine Tuch⸗ 
fabrik an. Beiden war das Patent unter Befreiung vom Rekruten⸗ 
geld, mit der Berechtigung zum Hauserwerb, aber unter der Be- 
dingung gegeben, daß ſie je acht Stühle beſchäftigen müßten, ſonſt 
würde das Privilegium als erloſchen betrachtet werden. Das Patent 
für den Engroshändler Jacob Szajowitz vom 15. Dec. legte dem 
; 5 


1730. 


1731. 


1732. 


1732. 
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Inhaber die Verpflichtung auf, jedes Jahr wenigſtens fir 2000 Thlr. 
inländiſche Manufacturwaazen außer Landes zu führen und darüber 
die Zeugniſſe von deu Fabrikinſpectoren und Grenzbeamten beizu⸗ 
bringen. Das Patent des Hirſch Samuel Slomke über die von 
ihm bereits Anfangs 1724 in Schmaleninken angelegte Juchtenfabrik 
wurde jetzt auf feine zwei älteſten Kinder, einen Sohn und eine 
Tochter, übertragen!) und der Jude Baar in Biſchofswerder erhielt 
am 17. Sept. 1732 ein Patent zur Anlage von acht Wollweber— 
ſtühlen, in welchem es hieß: „Im Fall auch gedachter Jude über 
vorerwehnte Acht Woll Weber⸗Stühle noch andere Zwei Tuchzeug 
oder Strumpfmacher Stühle anfegen und beftändig in Arbeit unter- 
halten würde, ſo foll er alsdann von allen jüdiſchen Praestandis 
befreyet ſeyn.“ 8 

In jene Zeit fällt auch die zur Hebung der Bodenkultur und 
Induſtrie des Landes, namentlich Oſtpreußeus, erfolgte Aufnahme 
der von dem Erzbiſchof Firmian ausgetriebenen Salzburger. Die 
Juden, welche ihnen mit befonderer Theilnahme entgegenkamen, 
zeigten in den Worten: „Es ſind Fremdlinge wie wir, und wir ſind 
Bürger wie Ihr“ 2), womit fie auf Befragen Dritter antworteten, 


1) Bei der Verheirathung mit ſeiner Nichte Bele Urias hatte er auf königl. 
Vefehl vom 7. Januar 1732 zehn Thaler an die hieſige Bibliothek zu entrichten 
und an Schutz⸗, Rekruten⸗ und Motes pietatis-Gelder, zuſammen 87 fl. jährlich 
zu zahlen. 

2) Buchholz. Geſchichte der Churmark Brandenburg, Theil 5. S. 156. 
Von Einzelnheiten fei Folgendes aus dem umſtändlichen Werke: Die vollkom⸗ 
mene Emigrats⸗Geſchichte von denen aus dem Ertz Bißthum vertriebenen Saltz⸗ 
burgern ꝛc. von G. G. G. Göcking, Hofprediger in Berlin, Zweiter Theil 
(1737 4%) S. 212. wörtlich angeführt: 

„Allenthalben, wo Juden wohnten, erwieſen ſie dieſen Flüchtlingen alle 
Liebe. Zu Bahn bat ſich ein Jude von dieſen Leuten zwölff Köpfſe zur Ver⸗ 
pflegung aus. Und als ihm feine Bitte gewähret wurde, ſpeiſete und tränckte 
er ſie nicht nur nach ſeinem beſten Vermögen, ſondern er beſchenkte auch einen 
jeden beſonders mit etwas Gelde. 

In Frankfurt an der Oder, baten einige Juden den Herrn Burgermeiſter 
Thering inſtändig, daß er ihnen doch auch einige von tiefen Fluchtlingen zur Ber- 
pflegung überlieſſe. Und ob ſie gleich wegen der gar zu groſſen Begierde der 
Frankfurtſchen Chriften, diefe Glaubens⸗Brüder felbſt zu verpflegen, hierinn ihrer 
Bitte nicht konten gewehret werden, fo fuchten fie dennoch ihr Mitleiden gegen 
ſie auf eine andere Art an den Tag zu legen. Sie ſammleten nemlich zu zwey 
unterſchiedenen mahlen unter ſich eine Collecte vor dieſe Pilgrim. Das erſte 
mahl überlieferten ſie zwantzig Reichsthaler. Und zum anderen mahl brachten 
ſie zehen Reichstbaler, mit der Bitte, daß man ſolches von ihren Händen 
annehmen möchte. Auch in Dantzig beſchenkten die Juden unſere Emigranten 
mit Geld, und auch andern Sachen. In Königsberg legten ſie auch Proben 
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daß ſie ein klares Bewußtſein hatten von ihrer Stellung und ihren 
Pflichten als Mitglieder des Staates, der fie als feine Bürger anf- 
genommen hatte. 5 

Die Aufnahme der bei der Belagerung von Danzig nach Kö— 
nigsberg geflüchteten Juden geſtattete ein königl. Erlaß vom 20. Mai 
1734 unter der Bedingung, daß jede Familie oder Hauptperfon 
täglich einen Dukaten an die Accifekaſſe zahle, wofür ihnen 
Schutz und Handel gewährt werden ſollte. 

Welchen Eindruck dies alles auf die Stimmung der Königs- 
berger Mälzenbräuer- und Kaufmanns⸗Zünfte machte, darüber giebt 
deren durch den Magiſtrat bei der Regierung am 1. Februar 1735 
angebrachte Beſchwerde Auſſchluß. Sie beklagten ſich zunächſt über 
die Zunahme der privilegirten Juden, die bei Emanirung des Regle- 
ments von 1730 nur ſechs zählten, jetzt aber um 18 neu hinzuge⸗ 
kommene ſich vermehrt hätten.!) Dann, daß ſie nicht Waaren 
genng debitirten, in den drei Städten wohnten, u. dgl. mehr. 

Darauf erwiderte die Regierung am 11. Februar, die Klage 
betreffs der Mäkler gehöre nicht vor ihr Forum, ſondern ſei bei 
dem Wettgerichte anzubringen. Daß die Juden „im Verlag der 
einländiſchen Manufacturen wenig oder faft nichts praestiren, ift 
Uns ohne dem ſattſam bekannt, indeßen kann doch dem Hofe hier— 
unter nichts vorgeſchrieben werden, wann Juden ihre Privilegia 
ohne die Condition des zu befördernden Debits der hiefigen Ma- 
nufacturen erhalten. Wenn übrigens Supplicanten Beſchwerde 
führen, daß die Juden im Bezirke der dreyen Städte fich Häufer 
miethen, fo erinnern Wir Uns nicht, daß in den Schutz-Briefen der 
Juden dieſerhalb etwas reserviret ſey, ſondern es find die Impe- 


ihres Mitleidens gegen die Saltzburger ab. Unter andern ſchenkte ihnen der Jude 
Mofes Levin zwey Orthofft Wein, damit ſich die Abgematteten auf der Reyſe dadurch 
wiederum erquicken könten. O daß ſie doch auch nun zugleich auf die Wunder dieſer 
Zeit merkten, und ſich bekehreten von der Finſterniß zum wunderbaren Licht“! 

Hr. Dr. Rudolf Reicke hat mich auf dieſe Stelle aufmerkſam gemacht, wofür 
ich ihm hiemit gebührend danke. 

1) Die Magiſt.⸗Akten a. a. O. geben folgende Specification: „Alte Schutz⸗ 
judeu: 1) Moſes Levins Wittibe. 2) Seeligmann Abraham. 3) Samuel 
Slomke (Schlomka.) 4) Iſr. Moſes Friedländer. 5) Jacob Urias. 6) Joel 
Lewi. 7) Moſes Samuel. 8) Joſoph Mendel. 9) Ruben Moſes und Elias 
Joſephowitz. Neue Schutzjuden: 1) Levin Fiſchel. 2) Mendel Lewin. 3) Jacob 
David Senior. 4) David Levin. 5) Joſeph Siemon Sen. 6) Simon 
Joſeph jun. 7) Hartog Jacobs. 8) David Jacob jun. 9) Hirſch Samuel 
Slomke (Schlomka.) 10 Jacob Schajowitz. 11) Iſrael Jacob. 12) Michel 
Marcus. 13) Iſrael Moſes Levin. 14) Hertz Moſes Lewin. 15) Mendel Ephraim.“ 

5 
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1738. 
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tranten en general auff die Stadt Koenigsberg angewieſen, und 
können fie fih alfo nach ihrer Convenienz Häuſer miethen, wo fie 
wollen.“ Wenn ſonſt etwas gegen die Juden zu klagen ſei, ſo möge 
es der Regierung nur angezeigt werden, einer beſonders dazu nieder⸗ 
zuſetzenden Kommiſſion bedarf es nicht. Schluß: „Hiernach wollen 
alfo Ew. die Kaufleute beſcheiden, denn was die Mälzenbräuer be- 
trifft ſelbigen dürfte von denen Juden wohl kein Abbruch geſchehen, 
noch weniger aber von denen Menonisten, deren auch die Suppli- 
canten in ihrer Vorſtellung gar nicht gedacht, ſondern bloß Ew. 
gutt gefunden haben fie denen Juden in ihrem Bericht mit beyzu— 
fügen, da doch dieſe Leuthe Unſeres Wißens weder denen Kauff— 
leuthen noch Mälzenbräuern einige Beeinträchtigung zufügen, indem 
ſie weder Brauen noch Handel treiben, außer einem einzigen, welcher 
feine Krahm⸗Waaren großentheils alhier fabrieiren läßt, und fo dann 
außer Landes debitiret.“ 

Indeß follten die in den letzten Regierungsjahren Friedrich 
Wilhelm I, erlaſſenen Ediete und Verordnungen auch die Juden 
empfinden laſſen, daß der aus Glauben, Befangenheit und Wahn 
gewobene mittelalterliche Schleier, unter dem man die Dinge be— 
trachtete und durch welchen Welt und Geſchichte wunderſam gefärbt 
erſchienen, noch nicht ganz zerriſſen war. Denn gleich wie das Re— 
jeript vom 22. Januar 1737 den Juden nicht nur den Ankauf, fon- 
dern auch die hohe Beleihung auf Häuſern aufs ſtrengſte verbot, 
ebenſo befahl das Ediet vom 8. Mai 1738 „daß im Königreich 
Preußen keinem Juden frey ſtehen ſoll, ohne erlangte ſchriftliche Er- 
laubniß von der Königsbergiſchen oder Gumbinnenſchen Kriegs- 
und Domainen-Cammer (Regierung) geſponnene oder ungeſponnene 
Wolle zum Wiederverkauff zu verhandeln, oder ohne speciale Con- 
cession die Chriften-Woll-Arbeiter zu verlegen.“ Für Oſtpreußen 
waren jedoch einige Ausnahmen feſtgeſetzt. §. 1. ſchließt: „jedoch 
bleiben denen zu Oſterode und Biſchoffswerder angeſetzten Shug- Ju- 
den, laut ihrer Privilegien, nach wie vor, frey, zum Behuf der Woll- 
Arbeiter, welche ſie mit Wolle zu verlegen haben, die benöthige Wolle zu 
rechter Zeit in Vorrath zu kaufen, um jetzt erwehnte Woll-Arbeiter 
damit um billigen Preiß zu verſorgen.“ Und §. 4 beſagt: „Diejenigen 
Juden, welche ihre Schutzbriefe auf Königsberg, gegen verſprochenen 
Verlag 8 biß 10 Woll⸗Weber⸗Stühle erhalten haben, follen anſtatt deſſen, 
jeder jährlich vor Eintauſend Rthlr. wollene Waaren, aus dem Manu- 
factur⸗Hauſe abnehmen, oder ihrer Schug-Briefe verluſtig ſeyn.“ !) 


1) Alte Magiſt.⸗Regiſt. Akta. Judenſachen. Vol. I. No. III. 
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Befohlen war, dieſes Edict an die Rathhäuſer und andere 
öffentliche Orte anzufchlagen und in der Juden-Schule (Bet⸗ 
ſtube) vorzuleſen. — Es war ein Glück für die Juden, daß Joachim 
Moſes Friedlaender am 21. April 1739 das Privilegium ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Schwiegervaters Levin Fiſchel erhielt. Er, Stammvater 
der nachmals ſo bekannt gewordenen Familie Friedlaender, verſtand 
es, mit Ruhe, Würde und Entſchiedenheit die erworbenen Rechte 
ſeiner Glaubensgenoſſen bei den Behörden zu vertreten und auch 
den religiöſen Einrichtungen der Juden Königsbergs eine Wendung 
zum Beſſern zu geben. Hingegen war ſein Namensvetter Israel 
Moſes Friedlaender, Schwiegerſohn des Bendix Jeremias, ein Mann 
ohne alle Bedeutung; er hatte ſich nur 1720 das ausſchließliche 
Recht erworben, gegen eine jährliche Abgabe von 125 Thalern, 
hebräiſche Bücher einzuführen und in Königsberg und auf den Jahr- 
märkten zu Memel und Tilſit zu verkaufen. Den Juden war aber eine 
Verbeſſerung ihrer religiöſen Einrichtungen um fo dringender nöthig 
geworden, als am Geſetzesfreuden-Feſte 1729 und 1736 wiederum 
Schlägeerien in dem Betlocale vorgekommen waren, die gerichtliche 
Unterſuchungen herbeiführten. — 
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Staatsbürgerliche und religiöſe Verhältniſſe der Inden vom 
Jahre 1740 bis 1798. 


Unmittelbar nach dem Tode Friedrich Wilhelms I. (31. Mai 1740) 
beftieg fein Sohn Friedrich II. den Thron, und die Juden ſahen, 
wie alle anderen Staatsbürger, hoffnungsvoll einer baldigen Beſſe⸗ 
rung ihrer Verhältniſſe entgegen. Die Entäuſchung ließ nicht lange 
auf ſich warten. Die dem Cultus des Genius dargebrachte Hul— 
digung war die verheißende That des Kronprinzen; der König trat 
die Regierung als umumſchränkter Herrſcher an, dem die Volksver⸗ 
treter nur zu huldigen hatten. Die Rechte der Stände beſeitigend, 
ſtellte er ſich ſtaatsrechtlich als Vertreter des ganzen Landes hin, 
als Herr und Eigenthümer aller Rechte, und meinte die Regierungs⸗ 
gewalt könne alles ſchaffen, was dem Wohle und den Intereſſen 
des States förderlich und heilſam ſei. Eine öffentliche Meinung, 
als Ausdruck des zeitigen Volksbewußtſeins, konnte Friedrich II. 
nicht anerkennen, da er „die Menſchen als ein Rudel Hirſche be- 
trachtete, welche nur den Zweck haben, den Park der Großen zu 


1739. 
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bevölfern".1) Daher war feine ganze Regierung eine fortwährende 
Aufopferung feiner Perſönlichkeit zu Gunſten der Regentenpflicht, 
eine unwandelbare Strenge und Rückſichtloſigkeit gegen fih ſelbſt, 
wie gegen andere. Aber gerade weil er Alles allein umfaßte und 
durch die Feder ſeiner Eabinetsräthe die ganze Staatsmaſchine in 
Bewegung ſetzte, konnte das Werk nur halb und nur in ſo weit ge⸗ 
lingen, als des Königs Einſicht die Bedürfniſſe des Landes und die 
Mittel zu deren Befriedigung richtig erkannte, und dies war unbeſtreit⸗ 
bar der Fall in der Anerkennung der Religions-, Lehr- und Preß⸗ 
freiheit?), in der Einführung einer ſtrengen, von Cabinetsjuſtiz nicht 
beeinflußten Gerechtigkeitspflege und Beſeitigung der Leibeigenſchaft. 
Nicht alſo trat dies zu Tage in der Sorgfalt für die Vermehrung 
des materiellen Wohlſtandes des Volkes. Da waren alle ange— 
ordneten, getroffenen und ausgeführten Maßnahmen zur Hebung 
der Induſtrie, des Handelsverkehrs und der Landwirthſchaft nach 
ſaſt allen Richtungen hin in offenbarem Widerſpruche mit den Grund- 
ſätzen einer gefunden Staatswirthſchaft, fie ſchlugen daher ins Ge- 
gentheil über, und vergrößerten das Uebel, dem fie vorbeugen wollten. 
Friedrich II. konnte mit Recht ſagen: „Seitdem ich die Verwaltung 
des Staats übernommen habe, verwandte ich alle Kräfte, um den 
Staat blühend und glücklich zu machen“, denn er ließ ſeine Perſon 
im Staate aufgehen. Weil er ihn aber einzig und allein durch 
Herrſchergewalt leitete, vernichtete er deſſen organiſche Verhältniſſe 
und verkannte die ſchöpferiſche Kraft des Volksgeiſtes, der gerade 
in ſeinem Lande ſich mächtig zu entfalten begann. Darum „waren 
ihm“ wie Dohm, 3) treffend bemerkt, „alle Hofleute eitle, nur mit 
elenden Kleinigkeiten beſchäftigte Menſchen, die Gelehrten Pedanten, 
Gutsbeſitzer harte Unterdrücker ihrer Unterthanen, die Geiſtlichen 
entweder Dummköpfe oder Heuchler, die Juriſten gewinnſichtige 
Rechtsverdreher, die Cammeraliſten eigennützige, ihren eigenen Bor- 
theil ſuchende Plusmacher, die Aerzte unwiſſende Prahler, die 


1) In einem Brieſe an Voltaire vom 24. Auguſt 1741 ſchreibt er: Mais les 
hommes ne sont pas faits pour la verite. Je les regarde come une 
horde de cerfs dans le parc d'un grand seigneur, et qui n' ont d' autre 
fonction que de peupler et remplir P’enclos.“ 

2) „Die Religionen Müſen alle Tolleriret werden, und Mus der Fiscal 
nuhr das Auge darauf haben, das keine der andern abtrug Tuhe, den hier mus 
ein jeder nach Seiner Faßon Selich werden.“ Randbemerkung Friedrich II. zu 
dem Berichte des Miniſters des geiſtlichen Departements vom 22. Juni 1741. 

3) Chriſtian Wilhelm von Dohm, Denkwürdigkeiten meiner Zeit, vierter 
Band, 1819. S. 436. 
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Kaufleute Wucherer und Betrüger“. — Wenn der Adlerblick Fried- 
rich's II. auf ſolche Weife über die Regungen des Geiſtes, die ſich 
in ſeiner unmittelbaren Nähe in ſchönen Blüthen zu erſchließen be⸗ 
gonnen hatten, hinwegſah, daß er, wenngleich durchweg von ächtem 
deutſchen Charakter, doch geringſchätzig ſagte: „Die deutſche Sprache 
ift nur gemacht, um mit Thieren zu ſprechen“ 1), und noch 1780 in 
der Schrift über die deutſche Literatur, von der Nation behauptete, ſie 
könne nichts als Eſſen, Trinken und Schlagen; kann es dann noch 
wunderbar erſcheinen, daß er in Bezug auf die Juden, deren reli⸗ 
giöfe Anſchauung er als verderbt und fie ſelbſt als jeder Bürger- 
tugend unfähig erachtete, Geſetze gab, die, wie Prescott richtig fagt?), 
uns in die finſterſte Zeit des weſtgothiſchen Königthums zurückver⸗ 
ſetzen? — Daß nun die Juden Preußens trotz des Unheils ſolcher 
ſie niederdrückenden Geſetze dem Flügelſchlage der Zeit folgten und 
ſelbſtſtändig an dem großen Werke der Befreiung des deutſchen 
Geiſtes in Religion, Kunſt, Wiſſenſchaft und Staat mitarbeiteten, 
war der ſchlagendſte Gegenbeweis, welcher der falfchen Anſicht 
Friedrich's entgegentrat, und der ſich noch um ſo ſchärfer abhub, 
als der goße König die Aufnahme von Spalding und Moſes Men⸗ 
delsſohn, die zugleich als Akademiker vorgefchlagen wurden, mit den 
Worten abwies: „ich will weder Pfaffen noch Juden in meiner Aka⸗ 
demie haben“. 3) So ging die Richtung der Regierung nach einem 
Punkt und die vom Volke angebaute Wiſſenſchaft nach einem andern, 
und während die Kriegsereigniſſe jene aufhielten, drängten die 
intellectuellen Ereigniſſe immer vorwärts und bereiteten den Weg 
zur heilſamen Umgeſtaltung der nächſten Zukunft. 

Die Juden hat Friedrich der Große, ganz wie ſeine Vorgänger 
es gethan, lediglich als eine Handelscolonie angeſehen und ihnen 


1) Brief an Voltaire vom 26. Juni 1750 „On dit que la langue alle- 
mande est faite pour parler aux bêtes; et en qualité de poëte de cette 
langue, jai cru ma Muse plus propre å haranguer vos chevaux de poste, 
qu'à vous adresser ses accens,“ 

2) Wiliam H. Prescott, History of Ferdinand and Isabella P. I. 
Cp. 7. n. 3, editio Bentley 1854. p. 268. „The illiberal and indeed most 
cruel legislation of Frederic in reference to his Jewish subjects trans- 
ports us back to the darkest periods of the Visigothian monarchy.“ 

3) Dohm. a. a. O. S. 460. Ebenſo ſagt Gregoire: „Plusieurs fois 
l'Académie des Sciences de Berlin avoit voulu s' aggréger Mendelssohn, 
et jamais Frederic, dit le grand, n' avoit voulu y accèder, parcequ’il ne 
vouloit pas que, sur la liste des membres, le nom d' un Juif figurät a 
côté de celui de Catherine II. Vide Millin, Magazin encyclopédique, 
Paris 1806 p. 119. 


1740. 


1740. 


1742, 


1743. 
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daher Handwerk und Ackerbau unterſagt. Seine Judengeſetze find, 
wie ſeine ſtaatwirthſchaftlichen, rein reglementariſchen Charakters 
und unterſcheiden ſich nur inſofern von denen ſeines Vaters, daß 
ſie bei weitem vermehrt und verſchärft ſind. Auch die nicht jüdiſchen 
Bürger und Kaufleute waren zwar noch 1785 durch eine Cabinets- 
ordre vom 14. Juni in ihrer bürgerlichen Freiheit ſo weit einge⸗ 
ſchränkt, daß ihnen der Erwerb großer liegender Gründe aus der 
Urſache verboten war „daß die Kaufleute und andere Bürger ihr 
Geld weit beſſer und mit mehr Nutzen im Handel und Commerze 
anlegen können;“ allein die bejchränfte Bürgerfreiheit der Juden 
hatte noch obendrein eine zwiefach verwundende Schärfe, die rück— 
haltlos ausgeſprochene Beſtrafung einer religiöfen Gemüthsrichtung 
und die Verbitterung von Erwerb und Genuß auch des gering— 
fügigſten Beſitzes. — Daß hin und wieder auch beſſere Anſichten 
zur Geltung kamen, läßt ſich freilich nicht in Abrede ſtellen; aber 
weil fie nicht als Grundſätze, ſondern als bloße Ausnahmen hervor- 
traten, waren ſie nicht geeignet, den Verwaltungsbehörden als Normen 
zu dienen und blieben daher ſonder Einfluß. Verminderung der 
Juden war und blieb immer der vorherrſchende Grundſatz; nur wo 
er den königl. Finanzen offenbar nachtheilig wurde, blieb er unbe⸗ 
rückſichtigt. So ertheilte der König am 5. December 1742 ohne 
Zögern dem reichen Kauſmann Seeligmann Abraham in Königsberg 
die Erlaubniß gegen Zahlung von 100 Thaler an die Rekrutenkaſſe 
feinen Schwiegerſohn Wallach als zweites Kind in feinen Shug- 
brief aufzunehmen, und verlängerte am 13. deſſelben dem Entrepre⸗ 
neur der Potsdamer Sammet-, Plüſch- und Velpfabrik fein Privile⸗ 
ginm bis 1752 „dergeſtalt und alſo, daß in den nächſten Zehen 
Jahren keinem außer ihm, er ſey, wer er wolle, in unſeren Pro— 
vintzien und Landen Sammet, Plüſch und Velpt zu machen oder 
dergleichen Manufacture anzulegen und nachgelaſſen werden ſoll.“ 
Aber ſchon am 7. März 1743 wird der Magiſtrat laut Nefeript 
vom 7. Februar aufgefordert, cito zu berichten, welche Juden 
Grundſtücke in hieſigen Städten an ſich gebracht haben. — 

Die Antwort fällt dahin aus, daß in den Städten kein Grund- 
beſitz in den Händen eines Juden fih befände, da der ſogenannte 
La Fargiſche Garten auf der kneiphöfiſchen Holzwieſe nach dem 
Concurſe des ehemaligen Juchtenfabrikanten Samuel Slomke aus 
deſſen Beſitze in den des Kaufmannes Dorn übergegangen ſei. Hin⸗ 
gegen beſäße Israel Mofes Friedländer das von feinem Schwieger⸗ 
vater Bendix Jeremias, 1716 dem Hofrath und Trankſteuer⸗ 
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Director Johann Heinrich Piper abgekaufte Haus auf der Burgfreiheit 
hinter der Münze, es fei aber fo ſehr mit Schulden belaſtet, daß 
der Eigenthümer es gern einem Gläubiger überlaffen möchte, um 
von den öffentlichen Laſten befreit zu werden. Ferner hätten die 
Juden den 23. November 1735 von den Lesgewangſchen Erben die 
hinter der Münze gelegene vormalige ſogenannte Hoffirmeney 1) für 
900 Thaler zum Bau einer Synagoge exworben. Da ihnen aber 
ein königl. Refeript vom 10. Mai 1736 dies unterſagt und ſie an⸗ 
wieſen hatte, den Bau auf einer wüſten Stelle auszuführen, fo mußten 
ſie das Grundſtück veräußern und Kriegsrath Weier erſtand es im 
öffentlichen Verkaufe, Febr. 1741 um 1600 fl. Nach vollzogenem Ver⸗ 
kaufe hatten die Juden freilich am 8. Juni die Erlaubniß erhalten, 
das Grundſtück zur Synagoge zu verwenden, aber es war zu fpät. — 

Während des zweiten ſchleſiſchen Krieges hatte der Handel 
Königsbergs viel gelitten, es kamen in Folge deſſen eine große An⸗ 
zahl von Zahlungseinſtellungen in Stadt und Provinz vor, von 
denen, wie der Magiſtrat am 6. Febr. 1745 berichtet, ihm im Ganzen 
11 unter den hieſigen Schutz⸗Juden bekannt geworden, darunter 
die des Ruben Mofes mit 150,000 fl., accordirt mit 400 in 10- 
monatlicher Zahlung, und des Seeligmann Abraham mit 500,000 fl., 
Accord 300% in 10 monatlicher Zahlung. Ob nun aus dieſer oder 
einer andern Urſache, bleibe dahingeſtellt, genug das Wettamt ſuchte 
durch allerlei Quälereien den Handel der Juden zu beſchränken, die 
fich daher im Januar 1746 durch ihre Aelteſten unmittelbar an den 
König wandten, und um Schutz für ihre theuer bezahlten Privilegien 
baten. Die Bitte fand Gehör, und am 1. Juni wies die Regie- 
rung den Magiſtrat und die Kaufleute an, die Liegerrechte der Juden 
zu achten und ihren Handel nicht weiter zu ftören. 2) Weil jedoch ſchon 
der 15. Januar 1747 das, durch die ſpätere Declaration v. 10. Nov. 
1777 noch verſchärſte Ediet brachte, wonach die Judenſchaft eines 
jeden Ortes in solidum verpflichtet wurde, die von einem Gemeinde- 


1) Wo dieſes Gebäude eigentlich ftand, laßt ſich heute, wegen der gänz⸗ 
lichen Umgeſtaltung dieſes Stadttheiles, nicht mit Beſtimmtheit angeben. 

2) Das Regierungsſchreiben ſagt, wohl ſei deu Juden, wie allen Liegern 
der Handel mit fremden Kaufleuten verboten, aber nur außer der Jahrmarkts⸗ 
zeit; „und da bekandtermaßen in dieſer großen Marktzeit der Königsbergſchen 
Kauffleute auch der Detailleurs beſte Erndte und Vortheil beſtehet, welches der 
Handlungsfreiheit der Fremden mit Fremden hauptſächlich zuzuſchreiben iſt, 
warum wolle und könne man ſolche Freyheit außer der wenigen Marktzeit der 
Königsbergſchen Kauffmaunſchaft vor fo febr ſchädlich halten?“ Alte Magift.- 
Regiſt. Akta, Judenſachen No. I. Vol. III. 


1743. 


1745. 


1746. 


1747. 


1747. 


1748. 
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mitgliede gekauften, verhehlten oder in Pfand genommenen geſtohlenen 
Sachen zu bezahlen; dann ferner die durch das Geſuch des Iſaac 
Abraham in Fürſtenwalde veranlaßte Cabinetsordre vom 27. Octbr. 
(wiederholt 23. Mai 1749) beſagte, daß in Zukunft nicht mehr als ein 
Kind auf den Schutzbrief ſeines Vaters angeſetzt werden ſolle, und 
endlich das Edict v. 27. Decbr. beſtimmte, daß mit der Zahlungs» 
unfähigkeit eines Juden ſein Schutzbrief für ihn und die Seinigen 
dergeſtalt erlöſche, daß keine neue Familie dafür angeſetzt werden 
dürfte, ſo nahmen die Kaufleute hiervon Akt und verſuchten in einer 
Befchwerdeſchrift die Regierung zu weiteren Beſchränkungen der 
Juden zu veranlaſſen. 

Der königliche Beſcheid vom 26. Januar 1748 ging dahin, 
daß die Juden innerhalb einer Jahresfriſt vom Tage der Publi- 
cation ihre Wohnungen wieder auf den Freiheiten zu nehmen und 
dort zu bleiben hätten, denen aber, welche eigene Häuſer im Kneip- 
hofe oder nahe der Börſe beſäßen eine doppelte Friſt zur Ueber⸗ 
ſiedelung zu geſtatten fei. Dann ward auf die erlaſſene Cabinets- 
ordre betreffs der ſtrengen Einſchräukung des Schutzbriefes auf ein 
Kind hingewieſen, und hinzugefügt, daſſelbe müſſe mit ſeinem Vater 
eine Wohnung, einen Handel und einen Laden haben und eine 
Familie bilden, wie das Patent des Moſes Mendel Levi vom 
22. Auguſt 1744 bezeugt.!) Die Juden nur auf den Handel mit 
einheimifchen Kaufleuten zu beſchränken, ginge nicht an, aber die 
Regierung möge von der Accifenfaffe ein Gutachten einfordern, ob 
ihre Einnahme fih ſchmälern würde, wenn die Juden außer der 
Jahrmarktszeit Großhandel mit ſeewärts eingehenden Waaren, ſo 
die dortigen holländiſchen und engliſchen Lieger führen, betrieben, 
oder ob den Juden der Handel nur mit den Polen, Ruſſen, Kur⸗ 
ländern, Szamaiten und Lithauern mit den von ihnen auf Wit⸗ 
tinnen und landwärts eingeführten Waaren, die nicht über Scheffel 
und Maaß gehen, zu verſtatten ſei. Auf das Geſuch, den Juden 
den Beſuch auswärtiger Märkte nach Maßgabe des Erlaſſes vom 
21. Juni 1728 zu verbieten, könne aus ſtaatswirthſchaftlichen Gründen 
nicht eingegangen werden, und müſſe es bis auf weitere Verordnung 
in dem bisherigen Stande bleiben.?) 


1) Der Zwang des Zuſammenwohnens in einem Hauſe wurde erſt den 
1. Mai 1753 aus geſundheits polizeilichen Rückſichten aufgehoben. 

2) Hinzugefügt wird noch: „und ſonderlich derjenigen Juden, welche die 
in Unſere Preuß. und Litthauiſchen Städten verſertigte Waaren zu debütiren 
ſuchen, den ergangenen Verordnungen vom 13. Jan. 1733 und 24. Mai 1739 
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Am 29. Auguſt wurde dieſer Beſcheid der Kaufmannſchaft und 
den Juden publicirt, gleichzeitig mit einer andern Verordnung, die 
ſo einzig in ihrer Art iſt, daß ſie als geſchichtliche, bisher unbekannt 
gebliebene Merkwürdigkeit, ihrem ganzen Wortlaute nach hier mit⸗ 
getheilt werden möge: „Von Gottes Gnaden ꝛc. Ehren Veſte und 
Weiſe liebe getreuen! Da Zeithero bey verſchiedenen inquisitionen 
angemerket worden, daß die größeſte und mehreſte Diebſtähle, theils 
durch Juden begangen, theils von denenſelben veranſtaltet worden, 
indem ſich dieſelbe mit gantz abgeſchorenen Bärthen um nicht für 
Juden zu passiren, unter allerley Vorwand in die Häuſer ein- 
ſchleichen, die Gelgenheit abſehen und als dann ihr Vorhaben mit 
gutem Succes zu vollziehen wiſſen. So haben Wir vermöge des 
an Unſere hieſige Regierung unterm 28. Juni jüngſthin ergangenen 
Rescripti allerhöchſt verordnet, daß künſtighin kein Jude, der ge⸗ 
heurathet, und des Alters iſt einen Barth zu tragen, ſich denſelben, 
wie bei denen Chriſten zu geſchehen pfleget, gantz abſcheeren laßen, 
ſondern damit er erkannt werden können, eine marque davon be⸗ 
halten, und fals ſich einer oder der andere deſſen dennoch unter⸗ 
ſtände, zu gewärtig haben ſollte daß wann er nicht ſofort, ſeine 
Ehrlichkeit halber ſich legitimiren kann, für verdächtig gehalten und 
zur Verantwortung gezogen werden ſoll. Wir befehlen euch alſo 
hiemit in Gnaden euch nach dieſer Verordnung allunterthänigſt zu 
richten, und auf die Contravenienten ein wachſames Auge zu haben. 
Daran geſchiehet unſer gnädigſter Wille. Königsberg, 20. Auguſt 
1748. Tettau. A. W. Schlieben. Wallenrodt.“ 


Daß nach einer ſolchen, die geſammte Judenheit beſchimpfenden 
Verordnung es von keiner Bedeutung war, wenn die Regierung 
nach langer Verhandlung mit der Kaufmannſchaft und dem Magi⸗ 
ſtrate dem Stücker Moſes Salomon Moſes die Erlaubniß gab „eine 
kleine Boutique in einer wohlgelegenen Straße zu halten und darin 
feine Stückereiwaaren auch außerhalb des Jahrmarktes zum Ber- 
kauſ zu ſtellen“, bedarf kaum der Andeutung. Wohl aber muß 
hervorgehoben werden, daß die Regierung der Bitte des Juden nur 
aus eigenem Intereſſe nachgab, weil „ſonſt die Fremden, welchen 


gemäß, dieſerwegen keine Schwierigkeit noch Hinderniß gemacht werden, wie 
denn auch die 4 Schutzjuden, Moſes Levin, Seeligmann Abraham, Joel Levin 
und die Wittwe Bendix nebſt ihrem Schwiegerſohn bei der zihnen ausdrücklich 
vorgeſchriebenen Freiheit die Märkte mit ihren Waaren in Unſeren Preußiſchen 
Städten zu een ferner zu ſchützen“. Alte Magiſt.⸗Regiſt. Akten, Judenſachen 
No. I. Vol. I 


1748. 


1749. 
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feine Arbeit unbefannt bleiben, ihre Chaberaquen 2c. aus Danzig 
beziehen würden; und weil fein Debit nicht nur der Gold- und 
Silber Manufactur in Berlin Nutzen ſchaffen würde, da er von dort 
Gold- und Silbergeſpinnſt entnehmen, ſondern dadurch würde auch 
vielen hieſigen chriſtlichen Familien geholfen werden, da deren Kinder 
bei der Stickerei beſchäſtigt werden ſollten.“ !) 

Auf Specialbefehl des Königs vom 17. October ließ die Ne- 
gierung dem Magiſtrate eine Recapitulation der bisher über den 
Handel der Juden in Königsberg ergangenen Verordnungen zugehen, 
betonte beſonders die erwähnte Beſtimmung über die Verlegung der 
Wohnungen nach den Freiheiten, und ſagte ad 5 „wegen der nach 
Königsberg kommenden fremden und ſogenannten Pundel-Juden, da 
ſelbige dem dortigen Commercio aus denen von Euch angeführten 
Urſachen unentbehrlich ſind, ſey es bey der bißherigen Verfaßung 
zu laſſen.“ Hierauf beſchloß der Magiſtrat am 6. Nov. den beiden 
im Kneiphof in Kämmereihäuſern wohnenden Juden Mendel Levin 
und Joachim Moſes Friedländer mittelſt Protokoll aufzugeben, die 
Wohnungen zu Michaelis 1749 zu räumen. 

Letzterer wandte ſich nun am 2. Januar 1749 im Namen der 
Judenſchaft in einer Immediatvorſtellung an den König mit der 
Bitte um Zurücknahme des Erlaſſes wegen der Wohnungsbeſchrän⸗ 
kung, da ſonſt die Juden nicht im Stande ſein würden, die ihnen 
auferlegten ſchweren Steuern zu bezahlen. Der Kneiphof ſei ein⸗ 
mal der Mittelpunkt des Handels, den Juden ſei nur 14 der 
Handelsartikel zu führen erlaubt, während die Chriften ¼ des 
Geſammthandels in Händen hätten. Viele chriſtliche Kaufleute ſeien 
überdies aus dem Kneiphofe nach anderen Stadttheilen gezogen, 
dadurch ſtehen viele Wohnungen leer, es wäre demnach nur die 
Caprice einiger neidiſcher Kaufleute, die ihnen den Kneiphof ver- 
ſchließen wolle. Die Juden bäten alfo um Aufhebung der Ber- 
ordnung, oder daß die Sache im Statu quo bleibe. Letzteres ge- 
ſchah vorläufig in einem Reſeript v. 16. Januar, und die Gegen- 
vorſtelluugen der Kaufmannszünfte vom 19. Mai wurden ohne 
Weiteres abgewieſen; in Folge deſſen hob der Magiſtrat die an- 
geordnete Ausbietung der kneiphöfiſchen Kämmerei-Wohnungen auf 
und ließ kontractgemäß Friedländer bis Michälis 1750 in ſeiner 
Wohnung. 2) 

1) Alte Magiſt.⸗Regiſtr. a. a. O. 

2) Von Wichtigkeit und Intereſſe für die Stadtgeſchichte iſt das in dieſer 
Angelegenheit von den, vier Hauseigenthümern M. P. Hartmann, J. J. Zilcher, 
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In dieſem Jahre, in welchem Leffing das Luſtſpiel „die Juden“ 
verfertigte, Franklin den Blitzableiter entdeckte, der Jude Pereyra 
den Tanbſtummen⸗Unterricht pflegte und Montesquieu die Welt mit 
dem „Geiſt der Geſetze“ beglückte :), beſchäftigte fih Friedrich der 
Große mit einer umſtändlichen Reviſion des Judenreglements von 
1730, deren Reſultat das „Revidirte General-Privilegium und 
Reglement, vor die Judenſchaft im Königreiche Preußen, der Chur- 
und Mark Brandenburg zc. vom 17. April 1750“ war. 2) Dieſes 
weitgeſchichtete, ins Einzelne gehende und mit allen erdenklichen 
Kleinlichkeiten überladene Reglement, welches mit der Unzahl von 
ſpäteren darauf bezüglichen Verordnungen, Reſcripten u. ſ. w. bis 
1812 und darüber hinaus wie ein drückender Alp auf den Juden 
Preußens laſtete, wurde den 10. December, den Cammern mit 
der ausdrücklichen Weiſung zugeſchickt: „und darüber zu halten, je- 
doch aber Niemanden Abſchrift davon zu geben, welchem ſolches zu 
wißen nicht gebühret, noch weniger nachdrucken zu laſſen.“ In 
Folge deſſen ſchickte die Oſtpreußiſche Cammer (Regierung) dem 


Cölſton Conrad Neufeld und C. H. Hippel am 17. Febr. 1749 an den König 
gerichtete Geſuch, in welchem ſie ebenfalls um Zurücknahme der Wohnungsbe⸗ 
ſchränkung baten. Ihre Gründe lauteten: „Nach den alten Verfaßungen ſei es auch 
üblich geweſen, daß fo leicht keiner das Groß-Bürger⸗Recht erhalten, welcher 
nicht in denen Städtiſchen Ringmauern possessionat geweſen, auch Niemand 
über ein Jahr außer denen Ringmauern hat wohnen können, welcher einen 
Handel getrieben, anbey zur Civil-Bedienung in den Städten größtentheils bie- 
jenige in Vorſchlag gebracht worden, welche ihr eigen Haus gehabt haben, 
wodurch es denn niemahlen an Miether und Käuffer gefeblet bat, und der Wehrt 
des Hauſes ift conserviret worden; da aber anjetzo die wenigſte Bediente, 
und die meiſte Große Bürger ihr eigen Haus beſitzen, und unter denen letzteren 
Unterſchiedene, fo begütert ſeyn, außer denen Ringmauern ſich Gründe acqui- 
riret und Bewohnen, jo find in denen vornehmſten Straßen Häufer zum 
Spectacal unbewohnet geblieben, daß man daber bedacht geweſen, damit ſie 
nicht gar verfallen, ſelbige an Schutz-Juden zu vermiethen. Es iſt außer die⸗ 
ſem der Preiß von denen Häuſern durch neue Onera dergeſtallt depretioriret 
worden, daß Exempel anzuführen ſeyn, wie Häuſer, welche vor kurtzer Zeit 
kaum mit Dreyßig Tauſend Gulden ſind aufgebauet worden, anjetzo vor 
Fünfſ Tauſend Gulden, und welche Achtzig Tauſend Gulden gekoſtet, 
vor Vierzehn Taufend Gulden ſind gekaufet worden, und werden täglich 
annoch mehrere umb einen gantz geringen Preiß angebothen, welche vormahlen 
mit großen Unkoſten ſind aufgebauet.“ Alte Magiſt.⸗Regiſt. a. a. O. 

1) Zunz, die ſynagog. Poeſie des Mittelalters. S. 354. 

2) Nov. Corp. Const. March Tom 11, S. 117 ff., wieder abgedruckt mit 
ſachgemäßen Bemerkungen in Rönne und H. Simon, Die früheren und gegen- 
wärtigen Verhältniſſe der Juden in den ſämmtlichen Landestheilen des preußi⸗ 
ſchen Staates. Breslau 1843. S. 241—264. 


1749. 


1750. 


1750. 
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Magiſtrate und dem Hofgericht nur einen Auszug derjenigen Artikel 
des Reglements, die ihr Reſſort berührten und theilte erſt auf 
wiederholtes Anſuchen am 8. Juni 1752 dem Hofgerichte das Reg⸗ 
lement feinem ganzen Inhalte nach mit.!) Das neue Geſetz theilte 
die Juden in 6 verſchiedene Klaſſen. Zur erſten gehörten die 
generalprivilegirten, deren Rechte in keinem allgemeinen Ge- 
ſetze beſtimmt, ſondern in dem jedesmal beſonders ertheilten Privi⸗ 
legium enthalten waren, aus denen ſie erklärt werden mußten. Sie 
hatten das Recht, das Privilegium auf alle ihre eheliche Kinder zu 
übertragen, ſich aller Orten, wo Juden wohnen durften, niederzulaſſen 
und daſelbſt Häuſer zu erwerben, und die Rechte chriſtlicher Rauf- 
leute in gerichtlichen und außergerichtlichen Geſchäften. Zur zweiten 
Klaſſe gehörten die ordentlichen Schutzjnden, die ihr Privilegium 
ebenfalls nur von dem Landesherrn erhalten konnten, ſie durften 
nur an dem in dem Schutzbriefe namhaft gemachten Orte fich häus⸗ 
lich nieverlaffen, verheirathen und die dort erlaubten Gewerbe treiben, 
und waren befugt zwei Kinder auf ihr Schutzrecht nach eingeholter 
Conceſſion des Generaldirectoriums anzuſetzen. Die Anſetzung eines 
Kindes war aber nur beim Nachweis eines baaren Vermögens von 
1000 Thlrn. und des zweiten bei dem von mindeſtens 10,000 Thiri. 
zuläſſig. Den anderen Kindern blieb die Berechtigung zum Handel 
verſagt. Zur driten Klaſſe zählten die außerordentlichen Schutz⸗ 
juden, welche nur ein lebenslängliches, nicht auf ihre Kinder über- 
tragbares Privilegium beſaßen; ſie erhielten daſſelbe als Conceſſion 
von dem Generaldirectorium, durften ſich verheirathen und ein den 
Juden erlaubtes Gewerbe betreiben. Zu ihnen gehörten alle an— 
geſetzten (conceſſionirten) Aerzte, Wundärzte, Zahnärzte, Operateure, 
Maler, Petſchierſtecher und dgl. Dieſe drei Klaſſen trugen allein 
zu den Schutzgeldern und publiquen Abgaben bei. Die vierte Klaſſe 
beſtand aus den öffentlichen Bedienten (Rabbi, Schlächter, 
Todtengräber, Krankenwärter u. ſ. w.) der Judenſchaſt eines jeden 
Ortes. Sie durften weder Handel noch Gewerbe betreiben, konnten 
ſich, mit wenigen Ausnahmen, verheirathen, ihre Conceſſion war bloß 
perſönlich und nur für die Dauer ihrer Bedientenſchaft. Zur fünften 
Klaſſe gehörten die geduldeten Juden, und zu ihnen wurden 
gerechnet, außer den beiden erſten, alle übrigen Kinder der ordent- 
lichen Schutzjuden, die Kinder der außerordentlichen Schutz⸗ 
juden, die Kinder der öffentlichen Bedienten und alle dieſtun⸗ 
fähig gewordenen öffentlichen Bedienten, die ihr Amt aufgeben 


1) Regierungs-Akten. Acta generalia von 1730—1785, Juden betreffend. 
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mußten. Dieſe hatten keinen eigenen, ſelbſtſtändigen Schutz, ſondern 
hingen entweder von dem Schutze eines andern ab, oder genoſſen 
ihn ex gratia legis über die Conceſſionszeit, konnten kein Gewerbe 
und keinen Handel treiben, und ſich nicht untereinander verheirathen, 
wohl aber konnten fie in andere Familien heineinheirathen und dadurch 
den Schutz eines andern generalprivilegirten oder ordentlichen Schutz⸗ 
juden erwerben. Zur 6. Klaſſe gehörten die Privatdienſtboten. Sie 
erhielten ebenfalls keine Conceſſion, durften fih nicht verheirathen 
und wurden nur ſo lange geduldet wie ſie im Dienſte ſtanden. 
Hiernach „ſagt der Generalfiscal Köhler !), beſtand der eigentliche 
Charakter eines Schutzjuden darin, entweder ein generalprivilegirter, 
oder ordentlicher, oder außerordentlicher Schutzjude zu fein. Der 
letztere war nur für ſich und auf Lebenszeit conceſſionirt, der orvent- 
liche für ſich und zwei ſeiner Kinder, der generalprivilegirte für ſich 
und alle feine Kinder. Der Schutzjude in sensu stricto mußte con- 
ceſſionirt fein, nicht aber jeder eonceſſionirte Jude war in dieſem Sinne 
Schutzjude, wie dies bei den publiquen Bedienten, die auch conceſſio⸗ 
nirt waren, der Fall war.“ Hinſichtlich der Juſtiz erfuhren die Juden 
im Allgemeinen feine Beſchränkung; ihr ordentlicher Gerichtsſtand 
war bei den Stadtgerichten und Juftizämteru und ihre Schutzan⸗ 
gelegenheiten waren in die Hände eines Generaldirectoriums gelegt. 


Außer den Abgaben, welche die Juden mit andern Staatsbür⸗ 
gern gemein hatten, mußten ſie noch eine ganze Reihe von beſtimm⸗ 
ten allgemeinen, und unbeſtimmten, unbeſtändigen, örtlichen Laſten, 
Geldpräſtationen aufbringen, obgleich ihnen der Handel mit allen 
rohen Landesproducten und Wein, ſo wie mit Specereien und ſcharfen 
Getränken, ſo weit ſie nicht bloß zum Bedarf für Juden beſtimmt 
waren, verboten war. 2) Verſchärſt wurden die alten Beſtimmungen 
über Wechſelgeſchäfte und Pfandleihen, der Ankauf von Grundbeſitz 
in Städten und der Erwerb von Laudgütern wurde auf's Neue 
unterſagt, doch durften die bereits im Beſitze der Juden befind- 
lichen bei ihren Eigenthümern verbleiben. 

Rückſichtlich der Gemeinde- und Synagogeuangelegenheiten 
wurde die untrennbare Einheit der Einzelnen mit dem Gemeide— 


1) In „Allgemeine juriſtiſche Monatsſchrift für die Preuß. Staaten von 
Mathis“ Bd. 8. (1809) S. 92. 

2) Eine Specification der ſchweren Opfer, wodurch der Schutz erkauft wer⸗ 
den mußte, findet man bei Rönne und Simon a. a. O., S. 248—251. Anm. I. 
und in David Friedländer's Akten⸗Stücke, die Reform der jüdiſchen Kolonien 
in den preußiſchen Staaten betreffend. Berlin 1793. S. 57—71. 


1750. 


1750. 


1752. 


1753. 
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verbande, und die ungeſtörte Freiheit der Religionsübung als oberſter 
Grundſatz aufgeſtellt, doch auch gleichzeitig wieder die Beſtimmung 
wegen des Alenu-Gebetes erneuert. Für die zu entrichtenden Ab- 
gaben, deren Vertheilung auf die einzelnen Gemeindemitglieder den 
Aelteſten anheimgegeben war, blieb die geſammte Judenſchaft ver- 
antwortlich. In Religions- und Kirchenſachen konnten der Rabbi 
und die Aelteſten gegen Contravenienten eine Strafe bis zur Höhe 
von 5 Thlru. verfügen. Dies find die Hauptbeſtimmuugen des 
vielberufenen Judenprivilegiums. Die große Maſſe von Erlaſſen 
und Verfügungen, die fih daran reiheten, kamen nie aus dem Zau— 
berkreiſe der zwanzigerlei Judenabgaben heraus, hatten jedoch mit- 
telbar die heilfame Wirkung, daß ſie die Juden immermehr dem 
Großhandel und Fabrikgeſchäft zuführten, wodurch ihre Selbſtachtung 
und Energie des Geiſtes ſich raſch zu beneideter Höhe entwickelten. 

Die oben erwähnte Immediateingabe der Königsberger Inden 


war von günftigem Erfolge, die Reſolution vom 9. Juli 1751 hob 


die Wohnungsbeſchränkung auf, erweiterte einigermaßen die eng— 
gezogenen Grenzen der erlaubten Handelsartikel und verlegte die 
Appellationen in Handelsangelegenheiten von dem Commerz -Colle— 
gium in die Hände der Cammer (Regierung). In gleichem Sinne 
wurde am 18. Novbr. das von den Zünften am 4, deſſelben einge- 
brachte Geſuch, den Juden den Handel mit Nürmberger-, Eifen-, Mef- 
fing- und kurze Waaren zu verbieten, kurz abgewieſen „da es bey dem 
neuen Guven- Reglement bleiben müſſe.“ Aber dieſe Umkehr zur 
Milde hatte wenig zu bedeuten gegenüber dem frühern Reſcript 
vom 13. Januar, „daß es bei der Zahl der jetzigen Judenfamilien 
bleibe und keinem Juden ein Privilegium gegeben werde, es fey 
denn, daß er eine Fabrik anlege“, und der Verordnung vom Januar 
1752, daß die Zählung der Schutzjuden nicht mehr nach Familien, 
ſoudern nach Köpfen zu veranſtalten und jede überzählige Perfon 
unnachſichtlich außer Landes zu ſchaffen ſei. Ja, ein Specialbefehl 
des Königs vom 25. März 1753 machte die Ortscommiſſarien bei hoher 
Strafe verantwortlich, daß keine neue Indeufamilien ſich in der Pro- 
vinz und Stadt auſetzen follen !), und ein anderer befahl die ſtrenge 
Ausführung des Edicts vom 10. Januar 1752, daß alle Juden bei 
Verluſt ihres Schutz-Privilegii fich des Pachtens und Haltens der 
Wollſpinnereien, auch Auſkaufung der innländiſchen Wolle und des“ 
Garns in den Städten und auf dem platten Lande gänzlich enthalten 


1) Regierungs Akten a. a. O. 
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ſollen.!) Sodann wurde die Regierung veranlaßt, den Juden 
es zur ſtrengen Pflicht zu machen, einen Nachweis über die 
aus den hieſigen Fabriken im Jahre 1752 entnommenen wolle⸗ 
nen Waaren beizubringen, und damit alle halbe Jahre fortzufahren: 
und ſie durfte nur erſt dann am 10. Juli, gemäß Artikel XVIII 
des Gener. Privileg. dem Israel Moſes jun. (alias Moſes Israel) 
die Einfuhr von Indigo, Thee und Kaffee freigeben, als er nach— 
wies, daß er ſeit 6 Jahren für eirca 30,000 Thlr. einländiſche Manu⸗ 
facta in's Ausland verkauft hatte. Hiedurch, ſo wie durch Publication 
den Edicts vom 13. Jauuar 1755, welches namentlich in ſeinen 
Motiven, daß die Juden bei pfandloſen Darlehnen nur fieben 
und bei Darlehnen auf Pfänder nicht mehr als ſechs Procent Zinfen 
nehmen ſollen, den Charakter der Juden arg verunglimpfte, waren 
die Brücken zwiſchen dieſen und ihren chriſtlichen Mitbürgern auf⸗ 
gezogen und was das Schlimmſte war, die Kaufmannszünfte, die 
abwartend jenſeit ſtanden, ergriffen begierig die Gelegenheit, ſie ihren 
ſcheinbaren Gegnern ganz abzubrechen. Sie baten nicht nur um 
Widerruf der Reſolution vom 9. Juli 1751, fondern verlangten auch 
„ein beſonders auf Königsberg gerichtetes General-Schutz-Juden⸗ 
Reglement“ nach Muſter des für Breslau gegebenen. Solchen Eclat 
wollte Friedrich II. vermeiden, und die Reſolution vom 2. Decem- 
ber?) hob nur den früher geſtatteten Handel mit ganz und halb 
wollenen Waaren, das unbehinderte Wohnen im Kneiphof und der Borz 
ſtadt und das Halten einer größern Anzahl von Domeſtiquen auf, 
ertheilte hingegen um dieſe Zeit dem Handelsmann Mendel Jofeph 
aus Schoten an der Memel, der ein Vermögen von 12,000 Thlrn. 
nachwies, ein Schutzprivilegium für Königsberg, aber freilich gegen 
Zahlung von 1000 Thlrn. an die Chargenkaſſe. — Auch damals 
noch waren Generalmajor von Döhnhoff, Oberſt von Bonin, Hofjude 
Daniel Itzig und andere Schutzprivilegienverkäufer, fie ließen ſich 
die Freibriefe mit 400, 500 und 550 Thlr. bezahlen und die Käufer 
hatten dann noch jährliche Schutzgelder in verſchiedenen Stufen von 
123 bis herab auf 10 Thlr. zu entrichten. 


1) Mirabeau ſagt in ſeinem umfangreichen Werke: „De la Monarchie prus- 
sienne I. p. 74 und III. p. 159: Cette loi digne d'un Canibale est de 
mil sept cent dix-neuf et 1752.“ 

2) Den 13. Septbr. richtete ein überaus heftiger Sturm großen Schaden 
in Lemberg an. Der galiziſche chriſtliche Pöbel rottete ſich zuſammen und klagte 
die Juden der Erregung des Unwetters an, weik an dem damals gefeierten hohen 
jüdiſchen Feiertage (Verſöhnungstag) die böſen Geiſter umherflögen. Zum Glück 
für die Juden ließ ſich der Pöbel den Teufelsglauben durch Geld abkaufen. — 
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Als der Rabbiner Michel Hirſch zu Potsdam am 10. Februar 
1756 eine Conceſſion zur Anlegung einer Fabrik von ganz hanfenen 
und hanfmelirten jüdiſchen Zeugen erhielt, wurde den Juden die 
Einfuhr dieſes Artikels von auswärts unterfagt, dafür wieder anpe- 
rerſeits in dem Reſeript vom 5. Mai nachgegeben, daß den Königs- 
berger Juden „die Wohnungen, jo fie auf dem Kneiphof und ander- 
wärts daſelbſt gehabt, ferner gelaſſen werden ſollen“. ]) 

Während der ganzen Dauer des ſiebenjährigen Krieges erlitt 
die Judengeſetzgebung nach keiner Richtung hin eine Veränderung 
und ſelbſt in den 4 Jahren der ruſſiſchen Doppeladler-Herrſchaft 
über die Provinz Preußen blieben hier die alten Geſetze in Kraft 
und wurden durch die Erlaſſe des ruſſiſchen General-Lieutenants 
Nickolaus Korff, d. d. Königsberg 1. Mai 1759 und 7. Oct. 1760, 
beſtärkt. Anders geſtalteten ſich die Dinge nach Wiederherſtellung 
des Friedens. 2) Die geſammte Iundenheit des Staates mußte ſich 


1) Alte Magiſt.⸗Regiſt. Juden⸗Akten. Vol. IV. No. I. 

2) Damals geſchah es, wie Friedrich Nicolai in „Anekdoten von König 
Friedrich II.“ Erſtes Heft, S. 61—69 erzählt, daß der Marquis d'Argens, der 
als philoſopbiſcher Geſellſchafter Friedrich II. in Potsdam lebte und der Men- 
delsſohn ſehr wohl kannte und oft mit ihm umging, zufällig vernahm, daß 
fremde Juden nicht im Lande bleiben dürfen. — „Aber,“ ſagte er „notre cher 
Moise trifft dies doch nicht?“ „O ja!“ war die Antwort, er wird bloß geduldet, 
weil er in Dienſten des Fabrikanten Bernhard ſtehet. Wenn diefer ihn heute 
aus ſeinen Dienſten entläßt und er keinen andern Schutzjuden findet, der ihn 
in Dienſt nehmen will, ſo würde die Polizei ihn zwingen, noch heute das Land 
zu verlaſſen.“ Der Marquis war darüber außer ſich, er wollte nicht glauben, 
daß ein fo weiſer und gelehrter Mann, den jeder Rechtſchaffeue hochſchätzen müßte, 
täglich in der Gefahr ſein ſollte, ſich auf ſo niedrige Weiſe behandelt zu ſehen. 
Er ſprach mit Mendelsſohn dariiber. Dieſer bekraftigte es und ſagte: „Sokrates 
bewies ja feinem Freunde Kriton, daß der Weiſe ſchuldig ift zu ſterben, wenn 
es die Geſetze des Staates fordern. Ich muß alſo die Geſetze des Staates, in 
welchem ich lebe, noch für milde halten, daß ſie mich bloß austreiben, im Fall 
mich in Ermangelung eines andern Schutzjudeu auch nicht ein Trödeljude für 
ſeinen Diener erklaren will.“ Der Marquis war von dieſer Lage der Sache 
auf's Aeußerſte betroffen und wollte ſogleich au den König darüber ſchreiben. 
Man brachte ihn mit Mühe davon ab, weil man vorausſah, daß jetzt — es 
war im Jahre 1762 während des Krieges — nicht die rechte Zeit ſein würde. 
Nach erfolgtem Frieden dachte der Marquis ſelbſt daran und verlangte, Mene 
delsſohn ſollte eine Bittſchrift aufſetzen, die er ſelbſt übergeben wolle, obgleich 
er ſich ſonſt nie damit befaßte, Bittſchriften abzugeben. Mendelsſohn wollte ſich 
anfangs nicht dazu verſtehen. Er fagte: „Es thut mir weh, daß ich um das 
Recht der Exiſtenz erft bitten fol, welches das Recht eines jeden Menſchen iſt, 
der als rubiger Bürger lebt. Wenn aber der Staat überwiegende Gründe hat, 
Leute von meiner Nation nur in gewiſſer Anzahl aufzunehmen, welches Vorrecht 
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1763 auf's neue das bis zum Jahre 1747 ſchon beſeſſene und ihr 
wieder genommene Recht der Auſetzung eines zweiten Kindes für 


kann ich vor meinen übrigen Mitbrüdern haben eine Ausnahme zu verlangen“? 
Indeſſen ſtellten Mendelsſohn's Freunde ihm vor, daß er es für das Wohl 
ſeiner Familie thun ſollte, und ſo ſchrieb Mendelsſohn folgende (aus den Akten 
gezogene) Bittſchrift: „Ich habe von meiner Kindheit beſtändig in Ew. Majeſtät 
Staaten gelebt und wünjche mich auf immer in denſelben niederlaſſen zu fön- 
nen. Da ich aber im Auslande geboren bin und das nach dem Reglement 
erforderliche Vermögen nicht beſitze, ſo erkühne ich mich allerunterthänigſt zu 
bitten, Ew. Majeſtät wollen allergnädigft geruhen, mir mit meinen Nachkommen 
dero allergnadigſten Schutz nebſt den Freiheiten, die dero Unterthanen zu genie- 
ßen haben, angedeihen zu laſſen, in Betracht, daß ich den Abgang an Vermö⸗ 
gen durch meine Bemühungen in den Wiſſenſchaften erſetze, die ſich Ew. Ma⸗ 
jeftät Protection zu erfreuen haben.“ 

Der Marquis gab dieſe Vorſtellung ſelbſt dem König im April 1763, aber 
Moſes bekam keine Antwort. Wir (Nicolai erzählt) waren alle darüber betrof⸗ 
fen, und der ſonſt fo ſanfte Moſes war hierüber ziemlich empfindlich und machte 
uns, die wir ihn zu dem Schritte verleitet hatten, einigermaßen Vorwürfe. 
Die Sache blieb ſo, weil Moſes auf keine Weife weiter einen Schritt thun, 
und auch nichts darüber an den Marquis gelangen laſſen wollte. Dieſer erfuhr 
zufallig im Jahre 1763, daß Mendelsſohn's Bittſchrift keinen Erfolg gehabt und 
daß der König nicht geantwortet habe. Der Marquis war darüber außerſt 
entrüſtet, und als er denſelben Abend zum König kam, fing er ſchon beim Ein⸗ 
tritt in das Zimmer an zu ſchelten. Der König, der nicht wußte, was er wollte, 
bezeigte ihm ſein Befremden. „Ach!“ rief der Marquis aus, „Sire! Sie ſind 
doch ſonſt gewohnt Wort zu halten. Nun habe ich einmal etwas von Ihnen 
gebeten, nicht für mich, ſondern für den würdigſten, rechtſchaffenſten Mann, Sie 
verſprachen es mir zu gewähren und bernach thun Sie es doch nicht. Nein! das 
iſt zu arg!“ x 

Der König verſicherte, Mendelsſohn babe das Schutzprivilegium erhalten, 
der Marquis aber verſicherte, Mendelsſohn habe auf ſeine Bittſchrift keine Ant⸗ 
wort erhalten. Endlich fand es ſich, daß ein bloßes Mißverſtändniß bei der 
Sache war. Der König verſicherte, die Bittſchrift müſſe durch einen ungewöhnlichen 
Zufall verloren gegangen fein, Moſes ſolle nur noch eine Bittſchrift einreichen, 
ſodann wolle er das Privilegium auszufertigen befehlen. „Gut,“ ſagte der 
Marquis, „ich werde Ihnen ſelbſt eine machen, verlieren Sie ſie aber nicht 
wieder.“ Moſes ſchrieb auf wiederholtes Verlangen des Marquis die Bittſchrift 
noch einmal am 12. Juli 1763, und der Marquis fügte unter ſeinem eigenen 
Namen hinzu: 

Un Philosophe mauvais catholique supplie un Philosophe mau- 
vais protestant de donner le privilege à un Philosophe wauvais 
juif. II y a trop de philosophie dans tout ceci pour que la raison 
ne soit pas du côté de la demande. 

Moſes erhielt das Privilegium unterm 26. October. Die Chargenkaſſe 
verlangte von ihm verordnungsmäßig tauſend Thaler, welche ihm der König 
im Jahre 1764 erließ. 1779 fupplicirte Mofes aus Liebe zu feinen Kindern bei 
dem König unmittelbar, ſein Privilegium auf ſeine Nachkommen beiderlei Ge⸗ 


6 ** 
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— 70,000 Thaler erkaufen. Und trotz dem wurde dieſe fo theuer 
bezahlte und ohne weitere Bedingung erworbene Berechtigung bald 
wieder mit der neuen Auflage der Ausfuhr von 1500 Thlr. einländiſcher 
Manufacturen erſchwert. — Das Chargenkaſſen-Reglement von 1764 
ſetzte feſt, daß für ein neues Schutzpatent in Berlin 1000, in an⸗ 
dern großen Städten 4 bis 500, in mittleren Städten 2 bis 300 
und in kleineren Städten 1 bis 200 Thaler an die Chargenkaſſe 
gezahlt werden müßten. Dann wurde 1768 ſämmtlichen Juden die 
Erhaltung der in Verfall gerathenen Templiniſchen Mützen- und 
Strumpf⸗Fabrik, imgleichen Beuteltuch- und Blonden-Fabrik aufer- 
legt, wofür ſie bei ſpäteren Anſetzungen von der Exportation der 
1500 Thaler Waaren befreit ſein ſollten. Endlich wurde 1769 
den Juden die Porzellain-Exportation aufgebürdet, und zwar bei 
der Verheirathung des erſten und zweiten Kindes, für je 300, bei 
Erwerbung eines Generalprivilegiums, für 500, beim Kauf eines 
Hauſes von geringſtem Werthe für 300, beim Verkauf deſſelben an 
einen andern Juden, für 300 Thlr. und bei irgend welchem Bene- 
ficium, für 300 Thlr. Die Bezahlung mußte zur Hälfte in Gold 
und zur Hälfte in Silber geleiſtet werden. 

Die hiergegen bei dem General- Directorium eingelegte Bez 
ſchwerde brachte zwar am 19. März und 30. April 1771 den Be⸗ 
ſcheid, daß unter gänzlichem Wegfall des Porzellain-Ankaufes bei 
Auſetzung des erſten Kindes, fortan auch die Exportation bei dem 
zweiten Kinde in Berlin und Königsberg auf 100, in den mittleren 
Städten auf 75, und in den kleinen auſ 50 Thaler ermäßigt werden 
ſollte; doch acht Jahre ſpäter wurden dieſe Reſolutionen für null und 
nichtig erklärt, und ſowohl die Nachnahme des Porzellains für 
die Verheirathung des erſten Kindes, als die Ergänzung der er- 
mäßigten Summe bei Anſetzung des zweiten Kindes gefordert. Die 
Geſammtſumme des abzunehmeuden Porzellains belief fih auf 
223,000 Thlr., und wurde mit aller Strenge eingetrieben. Viele 
Juden in den kleinen Städten wurden ausgepfändet, anderen die 
Häuſer verkauſt und noch andern die Schutzbriefe abgenommen, aber 


ſchlechtes auszudehnen. Dies ſchlug ihm Friedrich II. ab. Unter ſeinem Nach⸗ 
folger Friedrich Wilhelm II. erhielt die Wittwe ein ſolches Privilegium im 
Jahre 1787, welches die Worte enthielt: „wegen der bekannten Verdienſte Ihres 
Mannes und Vaters.“ 

Auf dieſen wichtigen Vorfall hat Verfaſſer dieſes Buches zuerſt 1842 in feinen dem 
verewigten Joſeph Mendelsſohn, älteſten Sohne M. Ms., gelieferten literäriſchen Bei- 
trägen zu den geſammelten Schriften M. Ms. Leipz. 1843, 7 Bde. aufmerkſam gemacht. 
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trotz all dem blieb doch noch beim Hintritt des großen Königs ein 
Rückſtand von 52,000 Thlrn. !) — 

Wie ſtreng Friedrich II. an dem Generalprivilegium feſthielt 
und aus welchem Geſichtspunkte er die Juden behandelte, das mögen 
noch zwei Thatſachen beweiſen. Die Entrepreneur der Berliner 
Zitz⸗ und Kattunfabrik, Benjamin Wulff, Wittwe und Sohn hatten 
am 22. Septbr. 1762, um die Erlaubniß zur Anlegung einer Com- 
mandite mit offenem Laden in Königsberg nachgeſucht, wurden aber 
am 27. Januar 1763 mit Hinweis auf das Judenreglement ab— 
und zur Ruhe verwieſen. Dann heißt es in der Cabinetsordre an 
das Generaldirektorium vom 12. November 1764: „Wir haben aus 
eurem Berichte erſehen, daß die Juden ſich begehen laſſen, Kühe 
zu pachten. Wir laſſen euch bei dieſer Gelegenheit wiſſen, daß Uns 
dieſes mißfällt, und Wir wollen, daß diefe Pachtungen landwirth⸗ 
ſchaftlicher Gegenſtände von Seiten der Juden aufhören und ihnen 
nicht ferner erlaubt werden, allermaßen denen Juden der Schutz 
hauptſächlich deshalb verſtattet wird, um Handel, Commerce, 
Manufacturen, Fabriquen und dergleichen zu betreiben, andern als 
chriſtlichen Leuten aber, die landwirthſchaftlichen Sachen zu ihrer 
Bearbeitung überlaſſen werden und mithin jedes in ſeinem Fache 
bleiben muß.“) 


Hiedurch ermuthigt, wagten es die Königsberger Kaufmanns⸗ 
zünfte mit Rückſicht auf die örtlichen Handelsbeſtimmungen den 
Handel der Juden auf's neue zu beſchränken. Sie veranlaßten den 
Magiſtrat die Schutzjuden Levin Iſaac, Hirſch Levin und Mendel 
Levin, erſtere, weil ſie mit türkiſchem Garn gehandelt, und letztern, 
weil er 10½½ Stein 3 Pfund altes Meſſing an den Kupferſchmied 
Glaubitz in der Vorſtadt verkauft, in Geldſtrafe zu nehmen. Doch 
die königl. Reſolutionen vom 18. Febr. 1785 und 14. Juli 1786, 
hoben die Strafe auf, weil dieſe Artikel nicht zu denjenigen Waaren 
gehören, welche die öffentliche Wage paſſiren müſſen.3) Waren 
nun auch, wie jeder Unbefangene anerkennen muß, dieſe Maßregeln 
nicht von der Art, daß ſie den begründeten Ruhm des großen 
Mannes noch mehr verherrlichen könnten, gehörten ſie vielmehr, 


1) David Friedländer. Akten⸗Stücke S. 68 — 70. Neben dieſen Auflagen 
hatten die geſammten Juden, außer den feſtſtehenden jahrlichen Abgaben von 
46,700 Thlrn., noch in jeder einzelnen Provinz und Stadt beſondere Judeuſteuern 
zu entrichten. 

2) Mylii. Nov. C. C. C. M. III. p. 505. No. 76. 

3) Regierungsakten. Acta gener. 1730—1785, Juden betreffend. 


1779. 


1785 
U. 
1786. 


1786, 
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wie der ſcharfblickende Johannes von Müller treffend ſagt, 1) zu „den 
Schatten dieſes Lichtes (denn er iſt ſo groß, daß man frei von ihm 
ſprechen darf), die zum Theil mit ſeinen großen Eigenſchaften ver⸗ 
ſchwiſtert waren;“ fo muß man es andererſeits dankbar ausſprechen, 
daß Friedrich II. ſeine hochſinnige Toleranz auch den Juden ange⸗ 
deihen ließ, wo es den Schutz ihrer Religion und Gewiſſensfreiheit galt. 

Und zum Glück für die Juden, nicht nur Preußens, ſondern 
ganz Deutſchlands, erſtand gerade in der Hauptreſidenz unter 
der religiöstoleranten Regierung des Königs der große Refor- 
mator des Judenthums, Moſes Mendelsſohn, der mit wahrhaft 
ſokratiſcher Weisheit, voll Umſicht und Muth feine Glaubensge⸗ 
noſſen von den drückenden Feſſeln des Wahns und des Aberglaubens 
zu befreien ſtrebte. Die getreueſten, beſten Schüler und Jünger, 
die ſeine Lehren verbreiteten und zum Gemeingut der großen Ge— 
ſammtheit machten, lieferte ihm Königsberg, der Ort, von welchem 
Friedrich II. als Kronprinz gemeint, er fände ihn tauglicher Bären 
zu ziehen, als die Wiſſenſchaft zu pflegen. An dem herrlichen Lichte 
des unſterblichen Kant, des Meiſters der kritiſchen Philoſophie, 
hatten ſich die Geiſter von David Friedländer, Marcus Herz und 
Ifaac Euchel, die erſten, vorzüglichen und Hauptbegründer der men- 
delsſohniſchen Schule entzündet, und ſie waren es, welche den Juden 
Königsbergs die Pforten deutſcher Cultur erſchloſſen, wodurch ſie bald 
den läſtigen ſtaatsbürgerlichen Druck abzuſchütteln lernten. Bis zum 
Anbruch dieſer neuen geiſtigen Morgenröthe waren die reli— 
giöſen Verhältniſſe der Königsberger Juden noch von der dichten 
Finſterniß bedeckt, welche die vorhergegangenen Jahrhunderte der 
Schmach darauf gelegt hatten. Es half zu nichts, wenn der König 
am 6. Auguſt 1746 die von den 20 Judenfamilien ſrei gewählten 
Vorſteher und das von ihnen entworfene Gemeindereglement be— 
ftätigte, und ſchon 1742 auf die Erbauung einer geräumigen Spyna- 
goge drang. Die Mehrheit der Juden war noch in geiſtiger Le— 
thargie verſunken, ihre Todtengräber-Zunft (jetzt Beerdigungsgeſell⸗ 
ſchaft) beherrſchte das Gemeindeweſen; wer nicht zu ihrer Leichen 
ſahne ſchwur, wie z. B. Mendel Levin, hatte bei eingetretenem 
Todesfalle eines Familienmitgliedes 400 Thaler Begräbnißſteuer 
zu bezahlen 2), und ſelbſt der Gottesdienſt war zu einem Gegen- 


1) In K. L. Woltmanns Zeitſchrift: Geſchichte und Politik 1801. S. 103. 


2) Saalſchütz, Monatsſchrift für Geſchichte und Wiſſenſchaft des Juden⸗ 
thums, 8. Jahrg. S. 93. 
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ſtande elenden Schachers herabgeſunken, deſſen fich der Koſcher⸗-Wein⸗ 
Schenker Jacob Szajowitz, der Meth⸗Schenker und Garkoch Jacob 
Uriag !) und der Handelsmann Levin Joachim bemächtigt hatten. 
Schon am 17. Mai 1741, hatte die Regierung jeden Privat⸗ 
gottesdieuſt verboten; aber die in der kneiphöfiſchen Vorſtadt woh⸗ 
nenden Juden achteten nicht des Verbots und die Behörde ſah ſich 
am 3. October 1744 veranlaßt, dem Magiſtrat nachdrücklichſt auf⸗ 
zugeben „dem Riemer Schwartz in der Vorſtadt, der den Juden 
ein Zimmer zum Abhalten ihres Sabbat- und Feſtgottesdienſtes 
eingeräumt, folches bei Leibesſtrafe zu verbieten, da laut Reſcript 
d. d. Berlin 17. Juni 1743 aller Privatgottesdienſt ſo wohl der 
Königsberger als fremder Juden verboten iſt, ſie vielmehr ihr Gebet 
in der Synagoge im Beiſein des verordneten Inſpectors verrichten 
müßten.“ Jacob Urias, Veranſtalter dieſes Gottesdienſtes, zog ſich 
zurück und leiſtete dem Verbot Folge, nicht ſo Jacob Szajowitz. Der 
Regierungsverordnung vom 28. October 1744 zum Trotz, welche 
Privatgottesdienſt auch im eigenen Hauſe bei 10 Thlr. Strafe verbot, 
veranſtaltete er einen ſolchen, und ward natürlich in die feſtgeſetzte 
Strafe und 8 Thaler 36 Gr. Unterſuchungskoſten verurtheilt. 
Aber der muthige Methſchenker ließ ſich dadurch nicht von neuen 
Verfuchen abſchrecken, und es gelang ihm wirklich am 12. November 
1744 die Erlaubniß zu erhalten, gegen Zahlung von 10 Thlrn. jährlich 
an die ſtädt. Generalarmenkaſſe „bis zu erfolgter Erbauung einer neuen 
Synagoge mit denen bei ihm verkehrenden fremden Juden das 
tägliche Gebet nach jüdiſchen Ceremonieen in ſeinem Hauſe zu ver⸗ 
richten.“ Szajowitz ſuchte nun in ſchlauer Weiſe die Beſchränkung 
ſeiner Conceſſion zu umgehen, ließ auch andere fremde Juden an 
dem Gottesdienſte Theil nehmen, was bald Arretirungen und andere 
Mißhelligkeiten veranlaßte. Um derartigen Vorkommniſſen für die 
Zukunft vorzubeugen, richtete die Judenſchaft an den König die Bitte 
„außer der ordinairen Synagoge in einem Privat-Haufe auf der 
Altſtadt noch eine Beth Stube zur Commoditaet der Fremden, 
von der Synagoge entfernt eingekehrten Juden, halten und daſelbſt 
mit dem Kling Beutel den Unterhalt für arme und kranke Juden, 
ſammeln zu dürfen.“ Das Geſuch wurde am 27. Auguſt 1747 
zurückgewieſen und der Regierung befohlen: „ſie (die Juden) dagegen 


1) Szajowitz wollte in Gemeinſchaft mit Ruben Moſes 1748 eine hebraiſche 
Buchdruckerei anlegen, kam aber damit nicht zu Stande. (Meckelnburg) Geſchichte 
der Buchdruckerei in Königsberg 1840. S. 31. — Jacob Urias zahlte ſeit 1740 
für feine Schank⸗ und Garkocherei⸗Berechtigung jahrlich 116 Thlr. 16 Gr. 
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anzuhalten, daß fie, in Gefolg der Verordnung vom 8. Junii 1742, 
aus ihren Mitteln durch gemeinen Beitrag eine ſolche räumliche 
Synagoge an einem bequehmen Ohrt errichten müßen, damit ſo⸗ 
wohl die fremde, als einheimiſche Juden ſich dazu einfinden, und 
alle privat Zuſammenklünfte abgeſtellet werden mögen.“ 

Ob ſich die Juden in Folge deſſen um die Erwerbung eines 
geeigneten Platzes zum Synagogenbau umſahen oder nicht, darüber 
fehlen alle Nachrichten; wohl aber bekunden die noch vorhandenen 
Akten !), daß Szajowitz am 16. Septbr. 1751 mit der Denunciation 
hervortrat, daß einige polniſche Juden in den vorſtädtiſchen Krügen 
täglichen öffentlichen Gottesdienſt hielten, wofür ſie namhaft zu 
beſtrafen ſeien. Hiergegen ſtellten 44 polniſche Juden, die ihre Namen 
in hebr. Epiſtolarſchrift unterzeichneten, dem König am 15. Juni 
1752 vor, daß 1) die Conceſſion des Szajowitz keinesweges dahin 
laute, daß alle fremden Juden bei ihm beten müßten; 2) daß 
nirgendwo ein derartiger Zwang beſtehe, und 3) daß Szajowitz als 
bereits Beſtrafter „durch dieſen unbefugten Zwang der fremden 
Juden nichts anderes als ſchäudlichen Wucher intendiret, unge⸗ 
acht er igo ſchon theils durch die Spar-Büchſe, welche er an der 
Thuer des Gemachs, worinnen die Juden zuſammenkommen, aus⸗ 
gehangen hat, theils durch die anderweitige Spar-Büchſe, welche 
er alle Montag und Donnerſtag in dieſem Gemach von Mann zu 
Mann herumbgehen läßet, imgleichen durch den Verkauf der Frey- 
heit am Montage, Donnerſtag, Schabbas und in den Feyertagen 
und Neumonden, zu der Thora zu gehen und dieſelbe zu leſen, itzo 
ſchon wenigſtens 500 fl., auch zuweilen weit mehr per Jahr pro- 
fetiren muß, wogegen er doch nur 30 fl. davon zur General-Armen⸗ 
Caſſa abgiebet“. 

Das vom Commerzcollegium in der Angelegenheit geforderte 
Gutachten ſprach ſich nachdrücklichſt zu Gunſten der fremden Juden 
aus, weil, wie dieſe Behörde bemerkt, „ihre Pflicht ſie verbindet, 
allem demjenigen was einigermaßen das hieſige Commereium mit 
fremden anhero kommenden Negotianten ſtören kann, abhelfen zu 
ſuchen.“ Sodann wurde noch hervorgehoben, da die fremden Juden 
ſich anheiſchig machten, für die Erlaubniß eines Privatgottesdienſtes 
50 Gulden jährlich an die Generalarmenkaſſe zu zahlen, ſo möge 
man ſie ihnen ertheilen. 


1) Alte Magiſt⸗Regiſt. Akta, das Verbot, daß die Juden ihren Gottesdienſt 
nicht in Häufern halten ſollen, betreffend. Aus dieſer Quelle iſt alles über den 
Gottesdienſt und die Synagoge Mitgetheilte geſchöpft. 
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Kaum aber hatte die Regierung am 14. Auguſt 1752 die be⸗ 
fürwortete Erlaubniß ertheilt, jo eröffnete wieder der Schutzjude 
Levin Joachim in der Behauſung des Riemermeiſters Schwartz 
einen Privatgottesdienſt für fremde Juden beider Geſchlechts, und 
veranlaßte dadurch ein energiſches Einſchreiten der Behörden, was 
der Geſammtheit um ſo nachtheiliger hätte werden können, da der 
Gemeindevorſtand gerade damals den Couſenz zur Erbauung einer 
Synagoge in der Vorſtadt nachgeſucht hatte. Glücklicherweiſe ver- 
ſtand ſich Joachim bald dazu, jährlich 10 Thaler an die allgem. 
Armenkaſſe zu zahlen und ſo ward ihm vorläufig ſein Gottesdienſt 
geſtattet, dem Gemeindevorſtand aber am 10. März 1753 folgendes 
an die Regierung gerichtetes königl. Reſeript mitgetheilt: „Friedrich 
König von Preußen ꝛc. Unſern ꝛc. Nachdem Wir Uns aus Eurem 
aller unterthänigſten Bericht vom 2. Januar jüngſthin wegen Çr- 
bauung einer Jüdiſchen Synagoge, nebſt Wohnung für ihre Shul- 
bediente zu Königsberg, den Vortrag thun laſſen; So approbiren 
Wir, daß denen dortigen Juden erlaubet werde, den vorgeſchlagenen 
Thegenſchen Platz, im Schnürlingsdamm zu kaufen und auf ſelbigem 
eine geräumige Synagoge nebſt Wohnungen für ihre Schulbediente zu 
bauen. Wir ſetzen aber dabey zugleich ein vor allemal feſt, daß 
keinem derer zu Königsberg handelnden Schutz Juden, noch Juden⸗ 
Genoßen vors künftige geſtattet werden ſoll, in der Vorſtadt und in 
denen dazu gehörigen Districten zu wohnen oder fein Waaren-Lager 
alda zu halten, ſondern die Wohnungen in der Vorſtadt nur denen- 
jenigen zu erlauben, welche zum Behuf der Frembden nach Königs- 
berg handelnden Juden, die Jüdiſche Gahrküchen auch den Meht- 
und Weinſchank nothwendig halten müſſen; Ihr habt alſo darnach 
die Königsbergiſche Schutz⸗Juden zu beſcheiden, und in deſſen Con- 
formitet das Weiternöthige zu verfügen. Sind euch etc, Gegeben 
Berlin 1. Februar 1753. Friedrich. 

Die fremden Juden ſowohl wie Szajowitz ermüdeten bald ihren 
Verpflichtungen gegen die Armenkaſſe nachzukommen, und ſo wurden 
denn ihre Betlokale auf's neue geſchloſſen und der Regierung am 
20. April 1754 befohlen, den fremden Juden nur gegen Zahlung 
einer angemeſſenen Summe einen Gottesdienſt zu geſtatten „die 
Judenſchaft aber anzuhalten zu Beſchleunigung des Ausbaues, wie 
bey Erbauung der hieſigen (d. h. Berliner) Synagoge geſchehen, 
ein zinsbahres Capital aufzunehmen“. Die fremden Juden zahlten 
fortan bis Ende 1756 jährlich 100 Thlr. zum Synagogenbau und 
20 Thlr. zur Armenkaſſe für die Erlaubniß eines Privatgottes⸗ 


1755. 
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dienſtes in der Vorſtadt: Szajowitz hingegen machte alle möglichen 
Winkelzüge um der Beſteuerung des ihm geſtatteten Hausgottes⸗ 
dienſtes, an dem er Fremde Theil nehmen ließ, zu entgehen und zog 
ſich viele Koſten und Strafen zu, bis er ihnen endlich im April 
1756 durch den Tod entging. 

Nach erlangter Conceſſion erwarb die Judenſchaft die Thegen⸗ 
ſchen Gründe und begann den Bau der Synagoge, der jedoch bald 
wieder dadurch in's Stocken gerieth, daß die fremden Juden die 
hundert Thaler jährlich nur unter der Bedingung zahlen und dann 
die Synagoge benutzen wollten, wenn der Zugang durch die vordere 
Vorſtadt angelegt würde. Um dies zu ermöglichen, kauften die Bor- 
ſteher am 14. Juli 1754 das Theodor Streuberſche Bäckerhaus 
(jetzt vord. Vorſtadt No. 79) nebſt Taſchengebäude, Hofraum und 
Seitengebäude um 8,500 fl. und erwarben gleichzeitig, um bei Feuers- 
gefahr einen Ausgang nach der entgegengeſetzten Seite zu erlangen, 
das an der alten Graben-Gaſſe belegene Adlerſche Grundſtück. Allein 
die Regierung verſagte am 29. April 1755 die Genehmigung des 
Kaufes, weil er nicht nur dem Reſeript vom 1. Febr. 1753 zuwider⸗ 
lief, ſondern weil „auch dadurch der Judenſchaft zu Dekraudationen 
in Anſehung der Accise und ſonſten Thier und Thor geöffnet 
wird“, und befahl dem Magiſtrat am 15. Aug. das Streuberſche 
Grundſtück „ſofort durch die Intelligenz-Blätter zur Licitation zu 
publiciren und ſogleich zu verkaufen; wobey dann nachgegeben wird, 
daß bey Behandlung des Streuberſchen Grundes die Judenſchaft 
ſich des Durchgangs vorbehalten können, doch muß 1) ſelber an 
der Vorſtadt nur 6 bis 8 Fuß breit und vom Eingange der Syna- 
goge ab, in die Länge 12 Fuß lang ſeyn; 2) weiter, fo muß dieſer 
Durchgang bis zu den Beth Stunden jederzeit geſchloßen gehalten 
werden. Wie denn auch 3) ſo wohl die übrig bleibenden Streuber- 
ſchen Wohnungen als der Adlerſche Grund an Chriſten verkaufet 
und nicht mit Juden, unter was vor praetext es immer ſey, be- 
ſetzet werden muß, weil nach dem allegirten Reſcript vom 1. Febr. 
nur jüd. Garkocher u. ſ. w. in der Vorſtadt wohnen dürfen.“ 

Mit dem Wohnen in der Vorſtadt nahms die Regierung nicht 
ſo ſtreng; denn im Januar 1757 wohnten dort 11 Juden, nämlich 
5 Garköche, 1 Petſchierſtecher, 1 Juvelenhändler und 4 alte Kleider⸗ 
Händler; außerdem noch publique Bediente, 1 Todtengräber und 
4 Wehemütter. Deſts beharrlicher beſtand ſie auf den Verkauf der 
neu erworbenen Grundſtücke. Es halſ den Juden keine Immediat⸗ 
vorſtellung, die Licitation wurde ausgeſchrieben, aber es meldete ſich 
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nur ein Käufer mit dem niedrigen Gebot von 3,000 fl. Der Ber- 1755. 


kauf wurde vorläufig aufgeſchoben. Darauf wandte ſich der Vor⸗ 
ſtand am 28. Juni noch einmal an den König und wurde am 22. Juli 
dahin beſchieden „daß weil ſie das Streuberſche Haus und den 
Adlerſchen kleinen Platz unerlaubter Weiſe an ſich gebracht, fie auch 
den Erfolg ihrer Mißhandlung empfinden müſſen, und ihnen daher 
zum Wieder-Verkauf dieſes Hauſes und Platzes durchaus kein 
längerer Aufſchub geſtattet werden ſoll, vornach ſie ſich alſo zu 
richten haben, geſtalt denn auch die Königsberger Eammer darnach 
ebenfals bereits beſchieden iſt.“ So kamen denn ſchließlich am 
23. Sept. beide Grundſtücke zum öffentlichen Verkauf, und wurden 
das Strauberſche von dem Negotianten Jacob Friedrich Berton um 
6,350 fl. und das Adlerſche von dem Gewürzhändler Adler um 
31 fl. erworben. 

Die 75 Fuß lange und 46 Fuß breite Synagoge wurde am 
23. December 1756 von dem Rabbiner Levin Marcus feierlich ein- 
geweiht, die Stadtmuſik begleitete den Geſang der Pſalmen und die 
Umzüge der Geſetzesrollen, und ein den Tag darauf veranſtaltetes 
Feſtmahl beſchloß die Feier. 

Einen ſichtbaren und äußerlichen Einigungspunkt für ihre re⸗ 
ligiböſen Angelegenheiten hatten nunmehr die Juden allerdings 
erlangt, aber die Synagoge konnte noch nicht der Mittelpunkt ſein, 
von welchem aus eine Verbeſſerung und Umgeſtaltung der durch 
den Druck der Zeit entarteten religibſen Anſchauung nach den per- 
ſchiedenſten Richtungen hin bewerkſtelliget werden mußte. Der Rab- 
biner war, wie fein Amtsnachfolger im Jahre 1777, Samuel Wigdor, 
ein den Zeitintereſſen entfremdeter, lediglich den an 1400 Jahren 
alten talmudiſchen Unterſuchungen ergebener Mann und blieb daher 
ohne allen bildenden Einfluß auf die Geiſtesrichtung der Gemeinde, 
welche, nach amtlichen Liften, damals 307 Perſonen zählte. 1) Die 
Jugenderziehung war vernachläſſigt und lag im Argen, ſie geſtal⸗ 
tete ſich zum Beſſern nur bei einzelnen im Wohlſtande lebenden 
Familien, in denen das Streben nach einer zeitgemäßen Bildung zum 
Durchbruch gekommen war. An der Spitze derſelben ſtand Joachim 
Mofes Friedlaender und ihm ſchloß fich bald eine Anzahl von Männern 
an, die der große Handelsverkehr in eine enge Beziehung zu dem 


1) Regierungs⸗Akten. Acta gener. von 1730—1785, Juden betreffend. Von 
den 307 Perſonen waren verheir. Manner 31, Wittwer 13, verheir. Frauen 31, Kin⸗ 
der 149, Dienſtboten, Handlungsgehülfen u. Lehrer 83, Frauennamen, die ſonſt felten 
bei Juden vorkommen, als Barbara, Geles, Meda, Sibilla, findi. d. liften verzeichnet. 


1756. 


1770. 
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Geſammtleben des Staates gebracht hatte, wodurch ſie Begründer und 
Erhalter der Hauptfabriken der Stadt wurden. Bei einem dieſer 
Männer war der fünfzehnjährige Marcus Herz als Handlungs- 
diener thätig, der jedoch bald dieſen Beruf verließ, und, unterſtützt 
von erworbenen Freunden und Wohlthätern, ſich ganz den Studien 
widmete, ein Lieblingsſchüler Kant's und der erſte Verkündiger feiner 
Philoſophie in Berlin wurde, noch ehe des Weltweiſen Hauptwerke 
gedruckt waren.!) Daß Herz 1770 von dem „Alles zermalmenden Kant,“ 
ungeachtet des lauten Widerſpruches einiger Mitglieder des akademi⸗ 
ſchen Senates, zum Reſpondenten bei ſeiner Prof. Inaugural-Diſſerta⸗ 
tion: „De mundi sensibilis forma et principiis“, gewählt wurde 
und ſchon damals als 23 jähriger Menſch durch ſeine ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Arbeiten die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt auf ſich zog, 
konnte nicht verfehlen, geiſtig befruchtend auf ſeine Königsberger 
Glaubensgenoſſen zu wirken. Und in der That, bald eiferten Iſaac 
Euchel, Aron Joel, Friedmann und andere dieſem Muſterſtreben 
nach und weckten unter den wohlhabenden Juden, namentlich aber in 
der vielgegliederten Familie Friedländer, einen Sinn für Wiſſenſchaft 
und Kunſt, der ſich der allgemeinſten Anerkennung zu erfreuen hatte. 


In einem Reiſewerke aus der in Rede ſtehenden Zeit heißt 
e82) „Königsberg den 6. Auguft 1770. Es giebt hier anſehnliche 


1) Herz, geb. in Berlin, den 17. Januar 1747, geſt. daſelbſt am 19. Januar 
1803, ſtudirte zu Königsberg und Halle, wo er 1774 promovirte, erhielt 1785 
den Titel eines fürſtl. Waldeck'ſchen Hofraths und Leibarztes und 1788 den 
eines Königl. preuß. Profeffors der Philoſophie. Von ſeinen literäriſchen Arbei⸗ 
ten ſind vorzüglich zu nennen: „Betrachtungen aus der ſpeculativen Weltweis⸗ 
heit,“ Königsberg 1771 in 8%, „Freymüthige Kaffeegeſprache zweyer jüdiſcher 
Zuſchauerinnen über den Juden Pinkus,“ Berlin 1772 8° (diefe kleine witzige 
Schrift verfaßte er als Königsberger Student bei Gelegenheit der Aufführung 
eines Luſtſpieles, in welchem ſeine Glaubensgenoſſen lächerlich gemacht wurden), 
„Verſuch über die Urſachen der Verſchiedenheit des Geſchmacks,“ Mitau 1776 8°, 
„Briefe an Aerzte, Sammlung 1. 2.“ Berlin 1777, 1784 80, „Grundriß aller 
mebicinifhen Wiſſenſchaſten,“ Berlin 1782 8. Ueberſ. v. Manaſſe ben Israels 
Rettung der Juden, zu welcher Mendelsſohn die berühmte Vorrede ſchrieb, Berlin 
1782. „Verſuch über den Schwindel,“ Berlin 1786, 2. umgeänderte Ausgabe 
daf. 1791 8%, An die Herausgeber des hebräiſchen Sammlers „Ueber die frühe 
Beerdigung der Juden,“ Berlin 1787 8%, „Grundlage zu meinen Vorleſungen 
über Experimentalphyſik,“ Berlin 1787 8°. Herz war auch ein guter Styliſt im 
Hebräiſchen. Vergl. die ſchone Biographie in Friedrich Schlichtegrell's Nekrolog 
der Teutſchen, 3. Bd. 1805, S. 27—56. 

2) Briefe eines jungen Reiſenden durch Liefland, Curland und Deutſchland 
an feinen Freund, Herrn Hofrath K... in Liefland. 2 Theile, Erlangen 1777 
S. 91. ff. Ich verdanke dieſen Nachweis Herrn David Minden hier. 
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Handlungshäuſer, und außer den armſeligen Iſraeliten in den 
Vorſtädten, eine reiche Judenſchaft, die ſich in der Stadt ſelbſt 
häuslich niedergelaſſen hat, unter welcher gewiſſe Familien in ſehr 
großem Anſehen ſtehen. Viele von ihren Gattinnen und Töchtern 
genießen hier eine Ehre, worüber manche delikate Schöne, wenn ſie 
dieſe Stelle leſen würde, das Näschen rümpfen möchte, ſie werden 
nämlich in die beſten Geſellſchaften der hieſigen Einwohner gezogen, 
und ich kann es wohl ſagen, daß ich mich bei dem Umgange mit 
ihnen, oft über das Vorurtheil, das ich mit dem großen Haufen 
eingeſogen hatte, geſchämt habe, als wenn dieſe Nation unfähig 
wäre, die Vorzüge einer guten Denkungsart, des Geſchmaks und 
der Lebensart zu beſitzen.“ Daß dieſer Reiſebericht wahrheitsge— 
treu war, erſieht man deutlich aus folgenden Thatſachen. Der 
Kaufmann und Banquier Joachim Moſes Friedländer hatte ſeinen 
Kindern eine fo gute Erziehung angedeihen laffen, daß fie bei er- 
langter Selbſtſtändigkeit mit zu den gebildetſten Familien der Stadt 
zählten. In ihren wohleingerichteten Häuſern waren Kunſt und 
Wiſſenſchaft durch werthvolle Kupferſtich- und Bücherſammlungen 
vertreten, deren Benutzung auf's Zuvorkommendſte Jedem gewährt 
wurde. Die drei Brüder Bernhardt, Meyer und Wulff Friedländer 
wetteiſerten mit einander in der Bereicherung ihrer Kunſt- und 
Bücherſammlungen mit engliſchen und franzöſifchen Kupferſtichen, 
mit koſtbaren Werken über Geſchichte, Naturgeſchichte in deutſcher, 
franzöſiſcher und engliſcher Sprache, mit Reiſebeſchreibungen, ſchö— 
nen Wiſſenſchaften, und ſeltenen hebräiſchen Werken.!) Andere 
reiche Juden, wie die Entrepreneurs der Saffian- und Corduan⸗, 
der Gazefabrik, der Silber-Rafinerie, Abraham Rieß, Salomon 
Levin Iſaac, Seligmann Joſeph, Marcus Salomon Levin hatten 
nicht minder ſich einen gewiſſen Grad deutſcher Bildung anzueignen 
gewußt und den Ihrigen eine dem geſelligen Leben nothwendig 
gewordene höhere Geiſtesrichtung zu geben geſucht.?) Iſaac Abra- 
ham Euchel, der mit vielem Erfolg feine Univerſitäts-Studien auf 
der Königsberger Albertina vollendete, war der Erzieher der Söhne 
Meyer Friedländers, von denen der älteſte, Michael, zu einer 
gewiſſen Bedeutſamkeit in der mediciniſchen Literatur gelangte, 3) 


1) L. v. Baczko. Verſuch einer Geſchichte und Beſchreibung von Königsberg. 
1. Aufl. 1787, S. 458. 2. Aufl. 1804, S. 353. 

2) Baczko. a. a. O. 1. Aufl. S. 510. 513. 526—27, 2. Aufl. S. 395—96. 

3) Michael F. geb. 1769, geſt. in Paris April 1824, hat die Univerſitaten zu 
Königsberg, Berlin, Göttingen und Halle beſucht und an letzterer 1791 promovirt. 


1770. 


1771. 
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während die anderen nicht minder achtbare Stellungen in dem 
geſellſchaftlichen Leben einnahmen. 


Zu all dem gefellte fih ein Hauptereigniß von entſcheidender 
Wichtigkeit für die Juden Königsbergs. Joachim Mofes Fried- 
länder's geiſtig begabteſter Sohn, David, ſiedelte in ſeinem 21. Jahre 
1771 nach Berlin über, wo er fih bald mit der Tochter des Dor- 
tigen edelgeſinnten und wohlthätigen Banquiers, Daniel Itzig, ver⸗ 
heirathete, und vermöge der Empfänglichkeit ſeines Geiſtes und 
Weichheit feines Gemüths der Schüler und Freund Moſes Mendels— 
ſohns wurde, der damals bereits die Hauptſtufen ſeiner literariſchen 
Größe erſtiegen hatte. Der lebhafte Verkehr, welchen David mit 
der Vaterſtadt und den Seinen unterhielt, konnte nicht verfehlen, 
bei letzteren den durch Mendelsſohn unter den Juden gewed- 
ten Bildungstrieb immer mehr und lebhafter anzuregen, und der 
labende und erfriſchende Quell kantiſcher Welt- und Lebeng- 
weisheit, der allen Wiſſensdurſtigen leicht zugänglich war, kräftigte 
ſie zu fortſchreitender Selbſtentwickelung, zu einem Wirken und 
Schaffen, zu einem geiſtigen Empfangen und Geben, Aufnehmen 
und Mittheilen, wie es ihnen bisher fremd geweſen. Wie wohl⸗ 
thätig dieſe große Veränderung auf die Geſammtverhältniſſe der 
Juden wirkte, wird ſich ſpäter zeigen; hier mögen vorerſt noch einige 
Thatſachen angeführt werden, welche als Nachzügler des durch Kant 
ſo glücklich in die Flucht geſchlagenen chriſtlichen Pietismus an⸗ 
zuſehen ſind. 

Geſtützt auf das Reſcript vom 10. December 1763 wollte das 
Commerz⸗Collegium noch beſondere Ceremonieen bei Beeidung der 


Während dreier Jahre bereiſte er Holland, England und Schottland, wo er längere 
Zeit in Edinburg verweilte, Deutſchland, Italien und die Schweiz. Er ſchrieb 
viel für Journale und war mit einer der Erſten, welcher 1799 die Schutzpocken⸗ 
impfung in Berlin pflegte. 1800 ſiedelte er nach Paris über, wo er ein ſehr 
geſuchter Arzt in den Häuſern der Ariſtokratie war. In Gemeinſchaft mit Pro- 
feſſor Pfaff gab er die „Franzöſiſche Annalen für allgemeine Naturgeſchichte, 
Phyſik, Chemie ꝛc. Hamburg und Leipzig 1803“ heraus, er lieferte Beitrage zu 
dem Journal de l’ Education par Guizot, zu dem Dictionaire des siences 
medicales, wo die Artikel Mortalite, Ivresse, Statistique medicale von ihm 
mit beſonderer Sorgfalt gearbeitet ſind, und war Mitarbeiter an der Biographie 
universelle und der Revue encyelopedique. Endlich gab er 1815 ein ſelbſt⸗ 
ſtändiges Werk, betitelt: De l'education physique de l'homme, Paris in 8°, 
das auch in Deutſchland einen ſachkundigen Ueberſetzer gefunden hat. Seine 
für den Banquier Deleſſarts gefertigte Schrift „Ueber die deutſchen Armen⸗ 
verpflegungsauſtallen und Gefangniffe“ war bloß für das franzöſiſche Publicum 
berechnet. i 
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Juden einführen, wurde aber damit vom König abgewieſen, der fo- 
gar in einem Reſeript vom 12. October 1775“) entſchied, daß jüdiſche 
Zeugen, „weil die Juden den öffentlichen Schutz genießen und der 
Juriun communium theilhaftig find“ in Sachen zweier Chriften 
unter ſich zugelaſſen werden follen. Im Jahre 1770 trat der Kriegs⸗ 
rath und Ober⸗Bürgermeiſter Hinderſin als eifriger Judenbekehrer 
auf, nahm den bei einem Königsberger Schutzjuden als Handlungs⸗ 
gehülfe beſchäſtigten Marcus Hertz Friedburg aus Hamburg in fein 
Haus und vermittelte deſſen Taufe. Der junge Menſch glaubte 
hiedurch am ſicherſten den gerechten Vorwürfen des Vaters über 
leichtſinnig gemachte Schulden zu entgehen. Der Vater kam nach 
Königsberg, bezahlte die Schulden und verſöhnte ſich mit dem Sohne, 
der den übereilt gethanen Schritt bereuete und die Wohnung ſeines 
Patrones mit der eines Schutzjnden vertauſchte, worauf Hinderſin 
dieſe mit einer Stadtwache beſetzen und den jungen Menſchen zu ſich 
entbieten ließ. Statt feiner begaben fih deſſen Vater und der 
Gemeindeälteſte, Heymann David, zu ihm, ſtellten ihm die Sache in 
gehörigem Lichte dar und baten, fie der Entſcheidung des oberburg⸗ 
gräflichen Amtes vorzulegen. Hinderſin beſchimpfte den Aelteſten 
durch Zupfen am Barte u. f. w. und befahl den jungen Menſchen 
durch königl. Soldaten zu ihm zu bringen, was geſchehen wäre, 
wenn nicht auf Anſuchen des Gemeindevorſtandes der Gouverneur 
hemmend dazwiſchen getreten. In Folge einer ausführlichen Dar⸗ 
legung des ganzen Vorfalles von Seiten der Juden entſchied ein königl 
Reſcript v. 1. Februar 1771 die Angelegenheit zu ihren Gunſten ?); 
doch fand Hinderſin ſchon am 2. Juni einen hinlänglichen Erſatz 
für den wieder in den Schoos Abrahams zurückgekehrten Proſelyten 
durch die Taufe des 75jährigen Salomon Iſaac, welcher bei dieſer 
Gelegenheit von dem Haberbergſchen Pfarrer Andre den Namen 
Gotthilf Simon bekam. 3) 

Taufen aus Gewinnſucht, namentlich junger Judenburſchen 
unter 13 Jahr, oder aus Abſicht verdienten Strafen zu entgehen, 
was häuſig bei jüdiſchen Dienſtboten vorkam, veranlaßte eine Be- 
ſchwerde der Berliner Judenälteſten, worauf der König am 20. Juli 
1774 verfügte, daß „da die Erfahrung vielfältig gezeiget, daß die 
zur chriſtlichen Religion übergegangenen Juden, nicht ſowohl aus 
wahrem Triebe und lautern Abſichten, als vielmehr aus unerlaubten 

1) Mylii. Nov. C. C. M. Bd. V, p. 241. No. 45. 


2) Saalſchütz a. a. O. S. 96—99. 
3) Hennig, Chronologiſche Ueberſicht S. 53. u. ſ. w. 


1775. 


1774. 


1774. 


1770. 


1772. 


1777. 
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Endzwecken gehandelt, ſo ſollen keine Juden zum Unterrichte in der 
chriſtlichen Religion eher angenommen werden, bis nicht von ihrem 
unſträflichen Wandel ſichere Nachrichten eingezogen und darüber 
ſchriftliche glaubhafte Atteſte von den Aelteſten eingereicht worden.“ 
Das Königsberger Conſiſtorium machte am 27. October Gegen- 
vorſtellungen, wurde aber beſchieden, daß es bei der Verordnung 
bleiben müſſe und in gleichem Sinne wurde der ſpätere Einſpruch 
des Berliner Conſiſtoriums abgewieſen. 

Auf dieſe Toleranzedicte warfen wieder andere, das mercantile 
und ſociale Leben beſchränkende Geſetze einen ſinſtern Schatten. 
So mußte jeder Jude, der in Königsberg das Geleit nahm 
den „Juden⸗Sechszer“ und den „Juden-Groſchen“, letztern als 
Douceur für die Regierungs-Kaſſenbeamten bezahlen, und ſämmt⸗ 
liche jüdiſche Kaufleute hatten außer der Handelsaceiſe noch den 
„Juden-⸗Nachſchuß“ halb in Courant, halb in Münze zu ent- 
richten. Die königliche Feuer-Ordnung vor die Hauptſtadt Königs⸗ 
berg in Preußen d. d. Berlin 3. Juli 1770 ſetzte feſt, Titel III. 
8. 37. „Die Judenſchaft ſoll, anſtatt daß fie mit Läuten und Eh- 
mern und ſonſten Hülſe leiſten, jahrlich 50 Rthlr. zur Caſſe vor 
Bezahlung der Prämien aufbringen, und dagegen mit aller Arbeit 
beym Feuer verſchouet bleiben. Die Menoniten aber find wie die 
andern Einwohner verbunden beym Brande Hülſe zu leiſten.“ !) 
Trotz alldem blieben die Juden gute Patrioten und bewieſen es am 
17. Juni 1772 durch Veranſtaltung einer beſonderen Illumination 
und kirchlichen Feier zu Ehren der erſten Anweſenheit Friedrich 
Wilhelms II. als Kronprinz in Königsberg, wofür er ihre Depu⸗ 
tation huldvoll empfing. 2) Aber bald ſollte die Anweſenheit eines 
andern hochverehrten Gaſtes noch mehr die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſie lenken. Auf einer Geſchäftsreiſe nach Memel verweilte 
Moſes Mendelsſohn, 1777, auf dem Hinwege vom 24. bis 31. Juli 
und auf der Rückfahrt vom 16. bis 20. Auguſt in Königsberg, be⸗ 
ſuchte die Vorleſungen Kant's, mit dem er bereits über ein Jahr- 
zehnt in wiſſenſchaſtlichem Briefwechſel ftand3) und trug durch feine 
geſelligen Gaben dazu bei, in den maß- und tonangebenden Kreiſen 
der Geſellſchaft das gegen ſeine Glaubensgenofſen lauge genährte 


1) Mylii. Nov. C. C. M. IV, S. 7264. In der Berliner Feuerordnung 
v. 1727 hieß es Leytern. Siehe oben S. 63. 

2) Hennig a. a. O. S. 54. 

3) J. Rants Sämmtliche Werke, herausgegeben von K. Roſenkranz und 
Fr. W. Schubert 1842, Theil 11, I. Abt), S. 1—17. 
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Vorurtheil zu entwurzeln. Zeugniß davon giebt ein Nachruf, 1777. 
der unmittelbar nach feiner Abreiſe in der Kanterſchen Zeitung!) 
erſchien und der alſo lautet: „Geſtern Nachmittag gegen vier Uhr 
verließ Herr Moſes Mendelsſohn ſeinen Aufenthalt in dieſer Stadt 
und trat die Rückreiſe nach Berlin wiederum an. Wir hatten ihn 
lange vorher als einen tiefdenkenden Philoſophen und geſchmack⸗ 
vollen Kenner der Werke des Witzes verehrt; und bewundern nun 
in ihm, mehr als alle Gelehrſamkeit, die eitel, vergänglich und un- 
nütz iſt, ein gut und ädel denkendes, der Freundſchaft fähiges, und 
für alle ihre ſanften Empfindungen offen ſtehendes Herz. Er hat ſich 
keiner Geſellſchaft, die ihn zu kennen begierig war, aus zurück⸗ 
haltendem Stolz entzogen, fih aber auch keiner einzigen zugedrängt. 
Auf beſondere Veranlaſſung hat er einige der größeſten unſerer 
Stadt, unter andern, Ihro Excellenzen Herrn Grafen von Kahſer— 
ling und Herrn Kanzler von Korff geſprochen, und überall hat man 
ihn weit über alle Erwartungen gefunden. Doch waren brillante 
Geſellſchaften und große Welt wohl nicht das, was ihm am mehrſten 
gefiel, und er vergnügte ſich weit mehr in einer ganz kleinen Ge— 
ſellſchaft auserwählter Freunde — an Zöllnern und Sündern — 
denn an der übertriebenſten Bewunderung der feinen, großen und 
artigen Welt.“ Und Kant ſchrieb an Marcus Herz 2): „Heute reiſet 
Ihr und, wie ich mir ſchmeichle, auch mein würdiger Freund Herr 
Mendelsſohn von hier ab. Einen ſolchen Mann, von ſo ſanfter 
Gemüthsart, guter Laune und hellem Kopfe in Königsberg zum be— 
ſtändigen und inniglichen Umgange zu haben, würde diejenige Nah⸗ 
rung der Seele ſeyn, deren ich hier ſo gänzlich entbehren muß, und 
die ich mit der Zunahme der Jahre vornämlich vermiſſe; denn, 
was die des Körpers betrifft, ſo werden Sie mich deshalb ſchon 
tennen, daß ich daran nur zuletzt und ohne Sorge oder Bekümmer— 
niß denke und mit meinem Antheil an den Glücksgütern völlig zu- 
frieden bin. Ich habe es indeſſen nicht ſo einzurichten gewußt, daß 
ich von dieſer einzigen Gelegenheit, einen ſo ſeltenen Mann zu ge⸗ 
nießen, recht hätte Gebrauch machen können, zum Theil aus Be- 
ſorgniß, ihm etwa in ſeinen hieſigen Geſchäften hinderlich zu werden. 
Er that mir vorgeſtern die Ehre, zweeen meiner Vorleſungen bei- 
zuwohnen, a la fortune du pot, wie man fagen könnte, indem der 
Tiſch auf einen ſo anſehnlichen Gaſt nicht eingerichtet war. Etwas 


1) Königsbergiſche Gelehrte und Politiſche Zeitung, 67. Stück, Donnerſtag 
21. Auguſt 1777. S. 266. 
2) Kant's Werke a. a. O. S. 37, 38, Brief vom 20, Aug. 


7 


98 Drittes Kapitel. 


tumultuariſch muß ihm der Vortrag diesmal vorgekommen ſein; 
indem die durch die Ferien abgebrochene Prälection zum Theil 
ſummariſch wiederholt werden mußte und dieſes auch den größten 
Theil der Stunden wegnahm; wobey Deutlichkeit und Ordnung des 
erſten Vortrages größtentheils vermißt wird. Ich bitte Sie, mir 
die Freundſchaft dieſes würdigen Mannes ferner zu erhalten.“ !) 


1) Der Vollſtändigkeit halber mag hier die Schilderung Platz finden, welche 
Auguſt Lewald von der Anweſenheit Mendelsſohns bei der Vorleſung Kants in: 
„Ein Menſchenleben,“ Theil I, (1844) S. 99 giebt. „Ein kleiner verwachſeuer 
Jude mit Spitzbart und ſtarkem Höcker trat, obne viel ſich um die Anweſenden 
zu bekümmern, doch mit ängſtlich leiſen Schritten in den Hörſaal und blieb unfern 
der Eingangthüre ſtehen. Wie gewöhnlich begannen Hohn und Spott, die zuletzt 
in Schnalzen, Pfeifen und Stampfen übergingen; aber zum allgemeinen Erſtau⸗ 
nen blieb der Fremde auf ſeinem Platze wie feſtgebannt, mit einer eiſigen Ruhe 
und hatte ſich ſogar, um ſeinnen Willen, den Profeſſor zu erwarten, deutlich an 
den Tag zu legen, eines leerſtehenden Stuhles bedient und darauf Platz genom⸗ 
men. Man näherte ſich ihm, man fragte, er antwortete kurz und artig; er 
wolle dableiben, um Kants Bekanntſchaft zu machen. Nur ſein Erſcheinen 
konnte endlich den Lärm beſchwichtigen. Sein Vortrag lenkte die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf andere Dinge, und man ward ſo hingeriſſen, ſo verſenkt in 
das Meer von neuen Ideen, daß man der Erſcheinung des Juden längſt nicht 
mehr gedachte, als dieſer nach beendigtem Collegium ſich mit einer Heftigkeit, 
die mit feinem frühern Gleichmuthe feltfam contraſtirte, durch die Menge drängte, 
um zum Katheder zu gelangen. Die Studirenden bemerkten ihn kaum, als 
wieder das höbniſche Gelächter erſchallte, das aber ſogleich einer ſtummen Be- 
wunderung wich, da Kant, nachdem er einen Augenblick den Fremden bedeutend 
betrachtet, und dieſer einige Worte geſagt hatte, ihm mit Herzlichkeit die Hand 
drückte und dann in ſeine Arme ſchloß. Wie ein Lauffeuer ging es durch die Menge: 
„Moſes Mendelsſobn! es iſt der jüdiſche Philoſoph aus Berlin!“ und ehrerbie⸗ 
tig bildeten die Schüler eine Gaſſe, als die beiden Weltweiſen Hand in Hand 
den Hörſaal verließen.“ 

Hamann ſchreibt an Lavater, daß Mendelsſohns Beſuch die einzige Freude 
dieſes letzten Sommers für ihn geweſen ſei. „Ich hatte mir ein Geſetz gemacht,“ 
fügt er hinzu, „ihn alle Tage zu beſuchen und habe mehr als eine füße Stunde 
bei ihm zugebracht.“ 

Prof. Chrift. Jacob Kraus ſchreibt am 29. Juli an Herru von Auerswald: 
Sonntag Nachmittag ging ich zu Hamanu und fand auf dem Wege nahe an dem 
rothen Krahn einen Menſchen ſtehen, der durch ſeine Geſtalt und ſein Geſicht 
das roheſte Herz zum Mitleid erweichen konnte. Ich gebe zu ihm und ſage: 
Ich habe gewiß die Freude Herrn Mendelsſohn zu ſprechen. Sind Sie nicht 
Herr Kraus? antwortete er, wir gehen wohl einen Weg. Die Juden, die mit 
ihm waren, müſſen ihm vorher geſagt baben, daß ich's ſei. So gingen wir zu 
Hamann, wo eine Stube voll Bekannter und Unbekannter unſerer warteten, 
namentlich Herr Hinz ıc. Mendelsſohn ſetzte ſich in den Winkel und ich mich 
neben ihn, denn Hamann glaubte, wir gehörten ſo am meiſten zuſammen; wir 
ſprachen von dieſem und jenem mit einer Sorgloſigkeit, als waren wir mitein⸗ 
ander erzogen worden. Er klagte auch, wie ſch immer gerne klage. Gute Laune 


` 
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So geringfügig diefe Anerkennungen heute erſcheinen, waren fie 
doch in Wahrheit zu jener Zeit von großer Wichtigkeit, denn fie 
ſpornten die Juden zu rüſtigem Fortgang auf der Bahn der Selbſt⸗ 
bildung und fo die Schranke zu beſeitigen, welche ihrer Aufnahme 
in den allgemeinen Geſellſchaftsverband hindernd im Wege ſtand. 
Und hier war es wieder die Familie Friedländer und ihr geiſtiger 
Mentor, Iſaac Abraham Euchel, welche den erſten erfolgreichen 
Schritt thaten. In Gemeinſchaft mit einigen Freunden in Berlin und 
Breslau wurde in Königsberg Ende 1782 ein „Verein hebräiſcher 
Literaturfreunde“ (y pwb n nnan) gegründet, um vermittelſt 
einer herauszugebenden hebräiſchen Zeitſchrift, Bildung, Aufklärung, 
und Belehrung unter die Juden zu verbreiten. Unter der Redaction 
Euchels erſchien hier von 1784—1788 „der Sammler“ (roxen) in 
monatlichen Heften mit deutſchen Beilagen mit dem unumwunden 
ausgeſprochenen Zweck, den ſittlichen und politiſchen Zuſtand der 
Juden zu heben, den einſeitigen Rabbinismus und die Religions⸗ 
vorurtheile zu beſeitigen und eine wiſſenſchaftlich begründete Bibel⸗ 
erklärung in Schule und Haus einzuführen. Dieſe mit vielem 
Geſchick geleitete Monatsſchrift fand allgemeinen Anklang, wurde 
ſpäter in Berlin und Breslau fortgeſetzt, und der Verein erwei⸗ 
terte ſich zur „Geſellſchaft zur Beförderung des Guten und 
Edlen“ (PF AD menm Don mw nnan). Hand in Hand 
mit dieſen Beſtrebungen ging die zur Hebung und Beſſerung des 
Unterrichts der jüdiſchen Jugend. Der Thatkraft David Friedländers, 
gelang es 1778, eine jüdiſche Freiſchule in Berlin zu gründen, für 
welche er mit literariſchen Beiträgen Mendelsſohns, 1780 ein 
„deutſches Leſebuch für jüdiſche Kinder“ herausgab, und ihm nach⸗ 
eifernd, forderte Euchel die Juden Königsbergs in einem 1782 
gedruckten hebräiſchen Sendfchreiben (pon rew) auf, einen gleichen 
Schritt für ihre Gemeinde zu thun. Doch ſeine Stimme ward 
durch den harten Widerſtand gebrochen, den fie bei dem zur Zeit als 
„religibſer Ceremoniennmeiſter“ beſtätigten Ortsrabbiner Samuel 
Wigdor fand, und dieſer Umſtand gab die erſte Veranlaſſung zur 
Trennung der Gemeinde in zwei Parteien, von denen die wohl— 
habende und gebildete ſich mehr und mehr in ſich abſchloß und ſich 


Herr Kraus, das ift beffer als alle Medicin, antwortete er mir. Er hat wirklich 

viel Laune und einen ſchneidenden talmudiſchen Witz, der unter der Direction 

ſeines ſcharfſinnigen Verſtandes durch und durch fährt, wo er ihn anbringt. 

Man muß mit ihm etwas vorſichtig ſprechen, wie ich jetzt erſt zu meiner Lehre 

und Reue erfahren.“ Kraus’ Leben von Joh. Voigt. Königsb. 1819, S. 69—1. 
7 * 


1782. 


1782. 
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nur in foweit an dem Geſammtverbande betheiligte, als deſſen 
materielle Verhältniſſe es nothwendig erheiſchten. Die Abweiſung 
ihrer auf Hebung der Jugendbildung und Förderung einer geläuterten 
Religionsanſchauung gerichteten Vorſchläge mußte die Gebildeten 
um ſo ſchmerzlicher berühren, als ſie ihren ſtaatsbürgerlichen und 
ſocialen Gegnern einen Vorwand zu fernerer Aufrechthaltung be⸗ 
ſtehender Abſchließungen und Beſchränkungen bot. Indeß die Guten 
und Beſſern ließen ſich hiedurch in ihrem edlen Streben nicht auf⸗ 
halten, und gerade ſo wie ſie 1777 Alles thaten, um die angeordnete 
Beaufſichtigung des öffentlichen Gottesdienſtes wegen des Alenu— 
Gebetes zu beſeitigen, ſo fuhren ſie jetzt fort mit Wärme für die Fort⸗ 
bildung des religibſen Sinnes reformatoriſch zu wirken und das 
einträchtige Nebeneinandergehen der Parteien zu ermöglichen. 

Wegen der kränkenden und beſchimpfenden Beaufſichtigung des 
öffentlichen Gottesdienſtes, welche ſeit 1755 Prof. Georg David Kypke 
geführt hatte, waren bereits 1776 zwiſchen ihm und den Judenälte⸗ 
ſten Streitigkeiten entſtanden, die endlich 1777 dahin gediehen, daß ihm 
der Ehrenſitz in der Synagoge verweigert und ein anderer in der 
Nähe des Vorbeters angewieſen wurde. Kypke machte hierüber dem 
Etatsminiſterium am 5. April Anzeige und verband damit eine 
Denunciation wegen einiger ohne feine Bewilligung vorgetragener 
Feſtpſalmen, und des leiſen Vortrages des Gebetes Alenu. Es 
folgte eine Unterſuchung und die Juden überreichten dem königl. 
Commiſſarius Moſes Mendelſohns „Zufällige Gedanken über des 
Herrn Prof. Kypke Beſchuldigungen der Judenſchaft zu Königsberg, 
und beſonders über das Gebet Alenu“ !), gegen welche Kypke ein 
Aufſatz „Anmerkungen“ ſchrieb, die wiederum eine Replit von Seiten 
der Juden veranlaßte. Um nun den leidigen Gegenſtand zum Ab⸗ 
ſchluß und zur Endentſcheidung zu bringen, wandte ſich die Juden⸗ 
ſchaft mit einem ausführlichen Geſuche an den König, bat um Auf- 
hebung der läſtigen Beaufſichtigung der Synagoge und erbot ſich 
für den dem Inſpector beſtimmten Sitz 300 bis 400 Thaler an 
die Chargenkaſſe zu zahlen. Ohne den Einſpruch Kypke's zu achten, 
entſchied der Stantsrath am 6. Juli 1778 die Sache zu Gunſten 
der Juden, die dafür 400 Thaler zur Verbeſſerung des Univerſitäts⸗ 
Fonds zu zahlen hatten. — 2) 


1) Abgedruckt in Moſes Mendelsſohn's gef. Schriften Leipzig 1845, 6. Bd. 
S. 418—424 und in L. E. Borowski's „Moſes Mendelsſohns und Georg David 
Kypkes Auffage über jüd. Gebete und Feſtfeiern.“ Königsb. 1791, S. 53—62. 
2) Siehe Anlage 10. 11. 
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Iſaac Euchel, vurchdrungen von den aufklärenden Gedanken 
der Zeit und von der Ueberzengung einer nothwendigen Reform des 
Judenthums, that nunmehr einen wichtigen und nachhaltig erfolg- 
reichen Schritt in dieſer Richtung. Er unternahm eine deutſche 
Ueberſetzung der hebräiſchen Gebete, um das Verſtändniß ihres 
Inhalts dem großen Publicum und namentlich dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte zu erſchließen, und das bisher gewöhnliche gedankenloſe 
Herſagen unverſtandener Worte zu verbannen. 1786 erſchienen in 
Königsberg die „Gebete der hochdeutſchen und polniſchen Juden, 
aus dem Hebräiſchen überſetzt und mit Anmerkungen begleitet“ auf 
Koſten des Verfaſſers: fie ſanden, wenngleich mit deutſcher Schrift 
gedruckt, -eine raſche, allgemeine Verbreitung und keinen Widerſpruch 
Seitens der Rabbiner, die fünf Jahre vorher es fih noch ange- 
maßt hatten, Mendelsſohns Ueberfetzung der fünf Bücher Moſes', 
mit ihrem Bann zu belegen. So raſch hatte die wachſende Bil⸗ 
dung der Juden zugenommen und die Autorität ihrer im Kreiſe 
reinthalmudiſcher Scholaſtik ſich bewegenden Rabbiner geſchwächt, 
deren Oppoſition unmächtig und ihnen ſelbſt ſchädlich geworden war. 
In demſelben Jahre veröffentlichte auch David Friedländer ſeine 
Ueberſetzung der „Gebete der Juden auf das ganze Jahr“ mit 
hebräiſchen Lettern gedruckt; und ſo waren es denn zwei Königs⸗ 
berger Männer, welche den erſten Anſtoß zur Läuterung des in 
Verfall gerathenen und zur bloßen leeren Form herabgeſunkenen 
öffentlichen Gottesdienſtes gaben. In Verfolg dieſer Geſchichte wird 
es ſich zeigen, wie viel oder wie wenig in dieſer Richtung nach dem 
Fortgange Euchels von Königsberg, hier geſchah; für jetzt gilt es 
den Nachweis zu führen, daß die Juden damals auch die Gebiete der 
Induſtrie und Kunſt mit Erfolg und Anerkennung zu bebauen anfingen. 

Die von A. M. Ries errichtete Saffianfabrik ſchwang ſich bald 
durch die Intelligenz des Unternehmers zu ſolch' einer Höhe empor, 
daß ihre Erzeugniſſe im Auslande geſucht wurden.!) Daſſelbe war 
der Fall mit der 1785, von Seeligmann Joſeph und Comp. errichte⸗ 
ren Gazefabrik, die 20 Stühle und über 80 Arbeiter beſchäftigte, 
und mit der in demſelben Jahre in Thätigkeit gekommenen Gaze⸗ und 
Seidenfabrik des Koppel Meyer Benjamin, welche bald mit 37 Stühlen 
arbeitete. In der Stickerei zeichneten fih Mome. Angelica Fried- 


1) Rieß ift der Verfafſer der kleinen Schrift: „Berichtigungen der von Herrn 
Dr. Hildebrand zu Erlangen herausgegebenen Betrachtung über die Lohgerberei 
und der Seguinſchen Methode das Leder in wenigen Tagen zu gerben.“ Königs⸗ 
berg 11796 8°, 


1786. 
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länder und Fräulein Karoline Goldſchmidt rühmlichſt aus. Der 
letzteren Arbeit, die vier Jahreszeiten nach Meil's Zeichnung, erntete 
auf der Berliner Gemäldeausſtellung allgemeinen Beifall.!) Der 
Maler und Kupferſtecher Moſes Samuel Löwe, mit dem Künſtler⸗ 
namen Johann Michael Siegfried Lowe, hatte durch die großmüthige 
Unterſtützung der Familie Friedländer ſchon 1780 eine ſolche hohe 
Stufe in ſeiner Kunſt erſtiegen, daß die Kaiſerin Catharina II. in 
Petersburg ſich von ihm malen ließ. Seine Arbeiten wurden über⸗ 
all fehr geſchätzt und zählten auf den deutſchen Kunſtausſtellungen 
zu den beliebteſten. In der Miniatur- und Paſtellmalerei gehörte 
er entſchieden zu den vorzüglichſten Meiſtern der Zeit und ſeine 
Vervollkommnung und Verbeſſerung der manière lavée im Kupfer- 
ſtich wird noch heute dankbar anerkannt.2) Jacob Abraham, der 
die Schaumünze auf Königsbergs Jubelfeier von 1755 ſchnitt, fuhr 
fort ſeinen begründeten Ruf durch treffliche Arbeiten immer mehr 
zu ſichern, und noch manche andere, wenn auch zu keiner merklichen 
Bedeutung gelangte Juden, arbeiteten rüſtig im Triebwerk der 
Geſammtinduſtrie und Kunſt. 


Durch all dieſes bahnte ſich immer mehr der Weg zur Aufs 
nahme der Juden in den geſelligen Umgang mit ihren chriſtlichen 
Mitbürgern, und dieſe erwirkte bald wieder die Beſeitigung vieler 
bislang gegen die Staatlichbedrückten gehegten Vorurtheile. 
Den beſten Beweis für dieſe Veränderung zum Beſſern lieferte 
die 1781 erfolgte Doctorpromotion des stud. med. Zebi Jacob 


1) L. v. Baczko. Verſuch einer Geſchichte und Beſchreibung von Königsberg, 
1. Aufl. S. 658. 


2) Eine ſehr in's Einzelne gehende Biographie Lowe's, (geboren in Königs⸗ 
berg den 24. Juni 1756, geſtorben daſelbſt den 10. Mai 1831) in welcher ſeine 
vielfachen Arbeiten von künſtleriſchem Standpunkte aus kritiſch beurtheilt werden, 
lieferte Profeſſor Auguſt Hagen in den neuen Preuß. Provinzial⸗Blättern, Bd. 
3 (1853) 1. S. 317—329. Lowe's „Bildniſſe jetzt lebender Berliner Gelehrten 
mit ihren Selbſtbiographien“. Johannes v. Müller 1805, Bode, J. P. Erman, 
Hufeland, Bendavid, E. F. Klein, Sack, Bieſter, Buttmann und Nicolai 1806 
errangen ſich ſogar die Anerkennung Göthes, der darüber in der Jena'ſchen Lite⸗ 
raturzeitung ſein Urtheil abgab. Vergl. Werke. Stuttgart und Tüb. 1830. Bd. 
33. S. 132. 136. 137. Ueber die Verbeſſerung der mariere lavée, ſtehe Bei- 
tung für die elegante Welt 1805 No. 80. „Aus einem Briefe von Berlin.“ 
Eine der letzten Schülerinnen Lowe's war Gräfin Sophie von Schwerin 
zu Königsberg. L. war auch ein Meiſter im Schachſpiel und Mitglied des Frei⸗ 
maurerordens, deſſen Inſtgnien und Stern mit dem J. H. S. ſich unter ſeinem 
Nachlaß fanden. 
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Hirſchberg; !) es war dies die erſte Doctorwürde die, von der Mber- 
tina einem Juden ertheilt wurde, wobei die medieiniſche Facultät 
den ſpecifiſch chriſtlichen Eid abänderte. Dies war früher nicht der 
Fall, daher mußten Marcus Herz, Aron Joel?) und andere, die in 
nigsberg ſtudirt hatten, auf anderen Hochſchulen die Doctorpro- 
motion abſolviren. 

So erwies ſich denn, nächſt Verlin, Königsberg als Hauptort 
der Wiedergeburt des Judenthums, welches fortan in der Geiftes- 
richtung der Zeit ſich weiter entwickelte und ihrem Wandelgange 
ſolgte. Der lebendige Quell von Kants reiner Wiſſenſchaftslehre 
erfriſchte bald die Ströme der Aufklärung, welche von Berlin aus 
die deutſchen Lande durchzogen, und die Schüler Mendelsſohns 
wurden dadurch gekräftigt, die Zunftherrſchaft der religibſen Ortho⸗ 
doxie und des politiſchen Despotismus mit kühner Hand anzugreifen. 
Sie thaten dies nachdem ihr Lehrer und Meiſter Mofes im 57ſten 
Jahre feines Lebens am 4. Januar 1786 feine ſegensreiche irdiſche 
Laufbahn geſchloſſen hatte, und die großen politiſchen Zeitereigniſſe 
anbrachen, welche der ganzen civilifirten Welt eine Neugeſtalt geben 
ſollten. Beim Tode Leſſing's hieß es: er ſtarb, als er den Nathan 
vollendet, die Nacht des Aberglaubens verſcheucht, und die Gottheit 
in ihrem reinſten und erhabenſten Lichte geſchildert hatte, und von 
ſeinem Freunde Mendelsſohn kann man ſagen: er ſtarb, nachdem er 
ſeine letzten Gedanken dem erhabenſten Gegenſtande des menſchlichen 
Denkens, dem Beweiſe von dem Daſein diefer Gottheit, gewidmet 
hatte. Des Meiſters körperliches Daſein war dahin, aber ſeine 


1) Hirſchberg war am 15. Oetbr. 1757 zu Hamburg geboren, wo fein 
Vater die Arzneikunſt ausübte, kam mit demſelben als Knabe nach Königsberg, 
beſuchte die Schulen und bezog dann die Univerfität. Seine Diſſertation hat 
den Titel: Specimen inaugurale: De Nephritide (Praes. D. Merzger) 
Regiom. 1781. 4. Er ſchrieb außerdem „Abendſtunden zweener Brüder Z. 
Hirſchberg und J. Hirſchberg, gehalten Königsberg d. 21. Juni Anno 1780.“ 
Königsberg 1781. 8. Gedruckt bei Dan. Chr. Kanter (106 S.) Das außerſt 
ſelten gewordene, dem Oheim des Verfaſſers, Dr. Benjamin de Lemos, Schwie⸗ 
gervater Marcus Herz's in Berlin gewidmete Büchlein ift ein fchwacher Verſuch 
zur Populariſirung der Hallerſchen Naturanſchauung. In der Bütcherſammlung 
des Dr. Johann Jacoby findet ſich das Schriftchen. 

2) Geboren zu Halberſtadt 1749, war ebenfalls ein fleißiger Schüler Kants, 
promovirte in Frankfurt a. d. O. 1779, ſchrieb ſeine Diſſertation unter dem 
Titel: Dissert. inaugur. De Hernia umblicata. Frf. 1779, wurde daun 
Arzt am jüd. Krankenhaus zu Königsberg, ließ ſich aber wieder bei der Univer⸗ 
fität immatriculiren, um nicht unter den läſtigen Beſtimmungen eines außeror⸗ 
dentlichen Schutzjuden zu leben. 


1786. 


1786. 
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echtreformatoriſchen Maximen und das unſterbliche Beiſpiel feines 
großen Lebens wurden die Grundpfeiler, auf denen fih das Juden⸗ 
thum der Folgezeit aufbaute.!) Auch das thatenreiche Leben des 
ruhmgekrönten Friedrich II. erloſch am 17. Auguſt und die Juden 
Königsbergs laſen während der dreimonatlichen Landestrauer vom 
26. Auguſt an jeden Sonnabend für den verewigten Monarchen das 
große Seelengebet (El male rachamim) in der Synagoge.?) Der 
letzte Regierungsakt des großen Königs in Beziehung auf Juden 
betraf eine Klauſel in dem Teſtamente des Berliner Münzjuden 
Moſes Iſaac, welche diejenigen ſeiner Kinder, die Chriſten würden, 
nicht von der Erbſchaft, ſondern von dem Zinsgenuß eines bedeu- 
tenden von ihm ausgeſetzten Fideicommiſſes ausſchloß. Zwei Töchter, 
die nach des Vaters Tod zum Chriſtenthume übergegangen, von 
denen die eine einen Lieutenant, die andere einen Aſſeffor gehei⸗ 
rathet hatten, proteſtirten gegen die Rechtmäßigkeit diefer Klauſel, 
doch der König beſtätigte ſie und daſſelbe that Friedrich Wilhelm II. 
auf erneuerten Bericht des Großkanzlers Carmer, am 20. Octo- 
ber 1786. 3) s 

Der große völferbefreiende Umſchwung in Religion, Kunft, 
Wiſſenſchaft und Staat, welcher feit dem Regierungsantritte Fried» 
richs II. ſich in Deutſchland immer deutlicher vollzog und um ſo 
nachdrücklicher hervortrat, als das 1764 in Boſton geſprochene in⸗ 
haltsſchwere Wort: „Beſteuerung ohne Volksvertretung iſt Willkür⸗ 
herrſchaft“ (Taxation without representation is tyranny) die 
Runde auf dem europäiſchen Feſtlande machte, war keinesweges dem 
Scharſblick des großen Königs entgangen. Er hatte das klarſte Be⸗ 
wußtſein, daß mit ſeinem Hintritte auch das abſolute Königthum 
zu Grabe gehe; daher richtete er an ſeinen Enkel Friedrich Wilhelm III. 
die Worte: „Nach meinem Tode wird's pêle-mêle gehen, die Maſſen 
fangen ſchon an, von unten zu drängen, und wenn dies zum Aus⸗ 


1) Daß die Juden Königsbergs die Größe des Verluſtes ihres Reforma- 
tors zu würdigen wußten, bewieſen ſie durch eine zu feiner Gedächtnißfeier ver- 
anſtalteten Trauermuſik, der auch Hippel und Kant beiwohnten. Letzterer that 
beim Weggehen den berühmt gewordenen Ausſpruch: „Das iſt nichts, eine 
Trauermuſik muß freilich traurig anfangen; ſie muß aber auch zuletzt belebend 
und erfreuend werden, am wenigſten darf ſie das Gemüth beängſtigen“. Wald's 
Gedachtnißrede auf Kant in Rudolph Reicke's Kantiana, Königsberg 1860. 
S. 11 und 41 42. 

2) Hartungſche Staats, Kriegs- und Friedenszeitung, 70. Stück. 31. Mu- 
guſt 1786. 

3) Mylii Nov. C. C. M. VIII. S. 15—17. 
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bruch kommt, ift der Teufel los. Ich fürchte, Du wirſt mal einen 
ſchweren, böſen Stand haben; habilitire, rüſte dich, ſei firm, denke 
an mich. Wache über unfre Ehre, unſern Ruhm!“ 

Dieſer Mahnruf verhallte auch nicht gänzlich an den Ohren 
Friedrich Wilhelms II, des Vielgeliebten. Die zehn Jahre ſeiner 
Regierung entſprachen zwar nicht den Erwartungen, welchen man in 
Anbetracht der Milde ſeines Herzens zuverſichtlich entgegenſah; indeß 
den Juden brachten ſie doch manche Erleichterung von dem alten Drucke 
und weckten eine freudigere Stimmung ihres immer kräftiger ſich ent- 
faltenden Selbſtbewußtſeins. Am 1. Dechr. 1786 verlieh der König 
dem holländiſchen Juden Ezeichiel Benjamin Cohen ein General⸗ 
privilegium, in welchem dem Inhaber ſämmtliche Rechte eines 
chriſtlichen Kaufmanns mit Aufhebung aller und jeder ſür Juden 
geltenden geſetzlichen Beſchränkungen gewährleiſtet wurde. Die Be⸗ 
hörden wurden ſodann noch beſonders angewieſen, in Zuſchriften 
an Cohen ſich jedes Beiwortes zu enthalten, welches an einen Juden 
erinnern könnte. Ein ähnliches, wenngleich in einzelnen Punkten 
beſchränkteres Generalprivileg erhielt am 26. Decbr. der Berliner 
Oberlandes-Aelteſte Jacob Mofes für fih und feine Nachkommen. !) 
Ermuntert durch dieſe Beweiſe des Wohlwollens richteten bald 
darauf die Oberlandes-Aelteſten und Aelteſten der Berliner Ge- 
meinde an den König das Geſuch, die Juden von den drückenden 
Laſten zu befreien und ihnen eine Betheiligung an den Staatsbür⸗ 
gerrechten zu gewähren. Dies veranlaßte die Niederſetzung einer 
eigenen Commiſſion, welche von Abgeordneten ſämmtlicher Provincial⸗ 
Judenſchaſten Vorſchläge entgegennehmen ſollte, wie die bürgerlichen 
Verhältniſſe verbeſſert werden könnten. Die Juden reichten am 
17. Mai 1787 ein von David Friedländer gefertigtes Promemoria 
nebſt Darlegung der ſie drückenden Belaſtungen ein, baten um deren 
Beſeitigung und darum die Edicte und Reglements, namentlich das 
General-⸗Juden-Reglement von 1750, als nicht gegeben anzuſehen. 
Die Aufhebung des Leibzolles wurde am 31. December?) und 
die Befreiung von der Entnahme des Porzellains gegen Erlegung 


1) Siehe Anlage 12 und Jahrbücher der Pr. Monarchie 1798, Band II. 
S. 438. 

2) „Während der Kaiſer Joſeph II. ſchon in den Jahren 1781, 1782 die⸗ 
fen Leibzoll geichfalls abgeſchafft, und Baiern im Jahre 1799, folgten die anderen 
deutſchen Staaten im Anfange dieſes Jahrhunderts; Sachſen erſt durch ein 
ruſſiſches Gouvernements-Patent vom 28. Dec. 1813“. Rönne und Simon, 
die Verhältniſſe der Juden S. 213, Anmerk. 1. 


1786. 


1787. 
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1788. von 40,000 Thalern am 12. Febr. 1788 gewährt, alle anderen 
Beſchwerdepunkte blieben vom Miniſterium Wöllner unberückſichtigt. 
Die Geſtattung von Ackerbau auf eigenen Gütern und Handwerke 
war mit ſo vielen Einſchränkungen und Bedingungen verknüpft, daß, 
wie Heinrich Simon richtig ſagt!) „mit der andern Hand genommen 
wurde, was mit der einen gegeben war.“ Daher lehnten die jüdi⸗ 
ſchen General⸗Deputirten die koͤnigl. Anerbietungen mit Entſchleden⸗ 
heit ab und äußerten fih in ihrer von David Friedländer ausge- 

1790. arbeiten Beſchwerdeſchrift vom 28. Febr. 1790 dahin: „Wir bitten 
nicht, daß die Feſſeln, die uns drücken, weiter gehängt, ſondern 
daß fie uns ganz abgenommen werden mögen. Dieſe Feſſeln be- 
ſtehen in der ſolidariſchen Verbindung, in welcher wir ſowohl in- 
politiſcher als in kirchlicher Rückſicht gehalten werden. Jene, nebſt 
der Ausſchließung von allem bürgerlichen Erwerb, macht uns zu 
unnützen Unterthanen; dieſe verdirbt unſern inneren Haushalt, und 
hindert die Vervollkommnung des moraliſchen Charakters. Ber- 
brechen Sie, Allerhuldreichſter Monarch, dieſe Feſſeln; denn wir 
fühlen, daß wir in dem gegenwärtigen Zuſtande nicht 
fortdauern können, ohne dem Staate eine Laſt, und uns 
ſelbſt eine unerträgliche Bürde zu werden . ... Sollten 
uns keine andern als die mit tiefer Verehrung beleuchteten Rechte 
und Vergünſtigungen zugetheilt werden können, ſo müſſen wir 
mit tief gekränktem Herzen einen Wunſch äußern — einen ſchreck⸗ 
lichen Wunſch — uns in der alten Verfaſſung zu laſſen, 
ob wir gleich vorausſehen, daß die Bürde dann von Tag zu Tag 
unerträglicher werden wird, daß wir in das unabſehlichſte Elend 
ſtürzen und dem Staate eine beſchwerliche Laſt werden müſſen.“ 
Dieſer männliche Schritt hatte keine weitere Folge, als daß am 

1792. 5. Juni 1792 die Verbindlichkeit der jüdiſchen Gemeinden für die 
öffentlichen Abgaben ihrer Mitglieder ſolidariſch einzuſtehen, aufge⸗ 
hoben wurde. 2) 

So traurig diefe Vorgänge die Juden Königsbergs berühren 
mußten, fo ließen fie fih doch nicht durch die jäͤmmerliche Profa des 
kleineren Lebens aus dem idealen Schöpfungskreiſe drängen, in dem 
ſie ſich bewegten, und aus dem heraus ſie die politiſch ernſt gewordene 
Lage der Zeit und ihre folgenſchweren Ereigniſſe beobachteten. Sie 
fuhren fort, an ihrer eigenen Fortbildung zu arbeiten, ihre gewonnene 


1) Daſelbſt, S. 213 im Texte. 
2) Friedländer, Akten⸗Stücke S. 53—188. 
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Stellung in der Geſellſchaft durch nachdrückliche Betheiligung an 
den allgemeinen Bürgerintereſſen zu befeſtigen, und es wäre ihnen 
dies ſicherlich um ſo nachhaltiger gelungen, wenn nicht gerade da⸗ 
mals der um die Veredelung ſeiner Glaubensgenoſſen ſo verdienſtvolle 
Iſaac Euchel ſeinen Wohnſitz bereits nach Berlin hätte verlegt gehabt, 
wo er ebenfalls nicht ermüdete, mit lebendigen und eindringlichen 
Worten, ſo wie durch die Macht ſeines perſönlich anregenden Umganges 
für die Läuterung des Judenthums zu wirken. Dort geſchahen, unter 
ſeiner Mitwirkung, im Winter 1791, von mehreren jungen Männern 
die erſten Schritte zur Begründung der noch jetzt überaus ſegens⸗ 
reich wirkenden „Geſellſchaft der Freunde“, welcher ſich ſofort eine 
Anzahl hieſiger Juden anſchloſſen, aus der ſie erſt mit dem im 
Juli 1804 erfolgten Tode Euchels für immer ſchieden, was, wie 
fih ſpäter zeigen wird, die Veranlaſſung wurde zur Stiftung der 
Königsberger „Wohlthätigen Geſellſchaſt.“ !) 


Viertes Kapitel. 
Beſſerung der bürgerlichen Lage der Inden. Verſuche zur Um⸗ 
geſtaltung des Synagogenweſens von 1798 bis 1840. 


Der von Unten auf erfolgte Aufbau des preußiſchen Staates 
war beim Ableben Friedrich Wilhelms II. bereits zu beträchtlicher 
Höhe gediehen, doch fehlte zur Vollendung des Ganzen vor Allem 
die zeitgemäße Verfaſſungsform, und König Friedrich Wilhelm III. 
beſtieg am 19. November 1797 den Thron ſeiner Väter mit der 
Erklärung: „er würde die Regierung im Geiſte ſeines Großoheims 
fortzuführen bemüht fein.” Sinn und Bedeutung dieſer Worte 
erhellten aus dem erſten Cabinetsſchreiben an die oſtpreuß. Cammer 
vom 20. November, in welchem es hieß: „Wir werden eine Unſerer 


1) Daß damals die von den Theologen und ihrem Anhange ſorgſaltig 
gepflegte Sonderung der Confeſſionen bereits einen guten Theil ihrer Schärfe 
verloren hatte, geht deutlich aus des jüd. Kaufmannes Alexander Moſes, Teſta⸗ 
ment vom 28. Januar 1795 hervor, in welchem feſtgeſetzt wird, daß von den 
Zinſen der zu einer Familien⸗Armenſtiftung beſtimmten 20,000 Thlr., deren Ver⸗ 
waltung in die Hände des Oberlandesgerichtes gelegt iſt, 50 Thaler jahrlich 
an chriſtliche Stadtarme vertheilt werden ſollen. Die ſonſtigen Beſtimmungen 
des Teſtamentes ſind: jährlich wird, mit Ausnahme der Töchter des Stifters, 
eine Seitenverwandte deſſelben bis zum dritten Grade in abſteigender Linie mit 
300 Thalern ausgeſteuert. Meldet ſich keine, ſo dienen diefe 300 Thaler zur 
Vergrößerung des Fonds. Außer den 50 Thalern an chriſtliche, wird der Ueber⸗ 
reſt der Zinſen, nach dem Vorſchlage des Curators, an jüd. Arme in und außer⸗ 
halb Königsbergs vertheilt. 


1793. 


1797. 


1797. 


1798. 


* 
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angenehmſten Sorgen und Bemühungen jeu laffen, Unſre Unter- 
thanen glücklich zu machen, und ihren Wohlſtand und ihre Zufrie- 
denheit auf alle mögliche Art zu befördern“; und die bald darauf 
erfolgte Entlaſſung des Miniſters des geiſtlichen und Unterrichts- 
Departements, Wöllner, und ſeiner Gehilfen, der Oberconſiſtorial⸗ 
Räthe Hermes und Hiller, fo wie die raſche Beſeitigung vieler das 
Wohl des Landes beiuträchtigender Verwaltungsmaßregeln, gewannen 
dem vielverheißenden Thronerben die Hingebung des Volkes. Auch 
die Juden blickten mit treuer Zuverſicht zu ihm empor, von feinem 
Gerechtigkeitsſinne eine Beſſerung ihrer Lage erwartend. 

Ifaac Euchel richtete als Vorſteher der Berliner Geſellſchaft 
der Freunde am 19. Januar 1798 in dieſem Sinne eine Eingabe 
an den König, welche ſchon zwei Tage darauf wohlwollend beant- 
wortet wurde!), und die nächſten Monate brachten einige Erlaffe, 
welche die lebhafte Theilnahme des Königs für die Beſſerung der 
äußern Lage der Juden bekundeten. So wies die Inſtruction vom 
12. März die Süd- und Oſtpreußiſche Zoll- und Confumtions- 
ämter an, von inländiſchen Juden keinen Geleitszoll zu erheben, 
und den Geleitsſchein an fremde unter Einhaltung folgenden Tarifs 
zu ertheilen: „Jeder fremde jüdiſche Mann oder Herr bezahlt auf 
4 Wochen 3 Thlr. 4 Gr., der jüdiſche Knecht und die jüdiſche 
Frau 2 Thlr. 4 gGr. und der Judenknabe bis in's 14. Jahr 
1 Thlr. 4 Gr. Geleitszoll.“ Doch waren diefe Steuerſätze bedeutend 
zu ermäßigen für die fremden Juden, die nach Königsberg gingen, 
oder die dortigen Jahrmärkte bezogen, oder zum Tucheinkauf in's 
Land kamen, oder ſich nur 2 bis 3 Tage im Lande aufhielten, oder 
Jahrmärkte der Landſtädte bezogen. Zur Beförderung des Hand- 
werkbetriebs unter den Juden verſprach das Publicandum der Neu- 
Oſtpreußifchen Kammer zu Bialyſtock vom 17. März den 3 chriſt⸗ 
lichen Meiſtern der Provinz, die in den erſten 5 Jahren die meiſten 
jüd. Lehrlinge annehmen, eine Prämie von 150, 100 und 50 Thalern. 

Unter den 52,733 Seelen, welche Königsberg damals zählte, 
waren 855 Juden, ſie betheiligten ſich im edlen Selbſtgefühle des 
ihnen gebührenden Staatsbürgerrechts an der den 5. Juni von Stadt 
und Provinz überaus glänzend vollzogenen Huldigungsfeier und ihre 
zur Beglückwünſchung Sr. Majeſtät erwählten Abgeordneten Levin 
Iſaac, Koppel Mayer und Bernhardt Friedländer wurden vom 

1) Ludwig Leſſer, Chronik der Geſellſchaft der Freunde in Berlin zur Feier 


ihres fünfzigjährigen Jubiläums, Berlin 1842 (als Manuſeript gedruckt) 4° 
Seite 33. 
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Könige, dem fie im Namen der Judenſchaft eine hebräiſch und deutfch 1798. 
gefertigte Druckſchrift überreichten, huldvoll empfangen. Die Drud- 
ſchrift hatte den Titel „Danklied und Gebet am Tage der Huldigung 

des Großmächtigſten, allergnädigſten Königs und Herrn Friedrich 
Wilhelm III. gefungen von der Gemeine Israels zu Königsberg 

in Preußen aus Ehrfurcht Treue und Freude“ und war im ge- 
wöhnlichen ſalbungsvollen Kirchenſtyle abgefaßt.!) 

Intereſſanter und geſchichtlich wichtiger hingegen war das 
Gedicht, welches 12 jüdifche, feſtlich gekleidete Mädchen der Königin 
überreichten, weil Klage und Hoffnung in ihm Ausdruck fanden. 
Es lautete: 


„Der Himmel batte ſich umzogen, 

kein Stern, dem Seemann bold, erleuchtete die Bahn: 

ſo kamen ach! Vertriebne auf den Wogen 

in einer fernen Inſel an. 

Sie fanden Schuz und ihre ſtille Hütte, 

doch nach des Landes alter Sitte 

nicht ganz der Eingebornen Git; 

ſie fühlten ſich bei manchem Wunſch gebunden, 

dies wurde Quelle vieler tritben Stunden, 

ließ manches Sehnen in der Bruſt zuritf. 

Da rief einſt betend am Altare 

ein Greis, dem immer nur ſein Herz für Tugend ſchlug: 
„O Gott! ſchon winket mir der nahe Aſchenkrug — 

„ſchenk mir den Troſt im Silberhaare: 

„laß ahnend mich das Glük der Enkel ſehn!“ 

Die Gottheit hört des Greiſes Flehn, 

der Menſcheit Schuzgeiſt wallt hernieder — 

„Sieh bier das Schikſal Deiner Brüder“ 

ſo ruft der Schuzgeiſt, hebt den Flor — 

der Greis ſieht in der Zukunft Spiegel 

und hebt die Hand zum Dankgebet empor; 

er ſieht das Glük der künftgen Zeit — 

o Gott! nichts bindet mehr die Flügel 

des Geiſtes in der Thätigkeit. — 

Er flieht das Glük der Enkel blühn, 

die ſich getreu dem Staate weihn, 

voll Liebe für den Fürſten glühn, 

um ſeiner Gnade werth zu ſein. 


O holde Fürſtin! gut und weiſe! 
deut gnädig der Erzählung Sinn — 
das arme Völkchen feufzet leiſe: 
ſey Du der Schuzgeiſt Königin!!“ 


1) Siehe Anlage 13. 14. 


1798. 


1801. 
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Zwei Tage nach der Huldigungsfeier (7. Juni) veranſtalteten 
die Mitglieder der Geſellſchaft der Freunde eine Feſtlichkeit, an der 
viele der erſten Staatsbeamten, die Aelteſten der jüdiſchen Gemeinde 
und viele Chriſten aus allen Ständen, Theil nahmen und bei welcher 
Gelegenheit der zeitige Secretair der Geſellſchaft, Dr.) Jacob 
Aronsſohn eine treffliche, bezugsreiche Rede hielt, die bald darauf 
unter dem Titel: „Ueber die Pflichten des Bürgers im monarchiſchen 
Staate“ (Königsb. bei H. Degen) in Druck erſchien und dem König 
gewidmet wurde. „Die Rührung, welche dieſelbe hervorbrachte“, 
ſagt die von der königl. deutſchen Geſellſchaft verfaßte „Ausführliche 
Beſchreibung der Feierlichkeiten“ ꝛc. (S. 191, 92.) „ward an jedem 
Anweſenden ſichtbar, und nichts konnte die lauten Wünſche zurück⸗ 
halten, die man dem hohen Königspaare zum Opfer brachte. Bei 
dem frohen Souper ſammelte man Beiträge für die Armen, die 
nachher ohne Unterſchied der Religion ausgetheilt wurden. Wie 
glücklich iſt eine Nation, in welcher ein ſo edles Licht aufgeht, welches 
die Finſterniß der Vorurtheile und des Religionshaſſes ganz zu er⸗ 
hellen anfängt, Herzen, die fo lange getrennt waren, nähern ſich 
allmählig einander, der Geiſt der Liebe ſängt an zu herrſchen, und 
entzückende Ausſichten in die Zukunft heitern den Menſchenfreund 
auf, der mit Wehmuth die Trennung anſah, in welcher Menſchen, 
von einerlei Stoff gebildet, ſo lange unter einander lebten. Möchten 
folche Verſammlungen, wie dieſe war, oft wiederholt werden, damit 
liebevolle Duldung und menſchenfreundlicher Sinn bald allgemein 
werde!“ 1) 

Aber die politiſchen Verwickelungen, in welche der Staat immer 
mehr gerieth und die in Folge deſſen immer verhängnißvoller ge- 
wordene Trübung der Geſellfchaftsverhältniſſe ließen ſolche Ber- 
ſammlungen nicht ſo bald wieder zu Stande kommen und rückten 
die ſchöne Zeit liebevoller Duldung in noch etwas weite Zukunft 
hinaus. Zwar hob das Reglement vom 18. Juli 1801 die (ſoli⸗ 
dariſche) Verpflichtung der jüdiſchen Gemeinden, den durch Ber- 
gehungen einzelner Mitglieder verurſachten Schaden auf, wodurch 
dem bisher gegoltenen Grundſatze, die Juden als einen abgeſchloſſenen, 
nur unter ſich verbundenen Theil der Staatsangehörigen anzuſehen, 
der Boden entzogen wurde; aber der Satz blieb in voller Geltung, 


1) Bei der Seltenheit der Rede, die, nach meinem Wiſſen, außer im Archiv 
der Berliner Geſellſchaft der Freunde, nur noch in bieftger Fönigl. Bibliothek 
zu finden iſt, hielt ich es für angemeſſen, die freimüthigſte und geſinnungs⸗ 
tüchtigſte Stelle daraus in Anlage 15 mitzutheilen. 
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daß die Juden das Bürgerrecht nicht erlangen und an 
den Vortheilen des Staats- und Privatrechts nur be 
ſchränkt Theil nehmen könnten“, ein Grundſatz, der immer 
noch auf die Verſchiedenheit der Religion und den Haß gebaut war, 
welcher aus dem römiſchen und kanoniſchen Rechte in die neueren 
Geſetze übertragen wurde.“ !) 

Trotz all dem ließen ſich die Juden Königsbergs in ihrem 
Streben nach innigem Anſchluſſe an das Staatsleben nicht ſtören; 
fie feierten Sonntag, den 18. Januar, gleich den chriſtlichen Bürgern, 
das hundertjährige Krönungsfeſt. In der Synagoge hielt Rabbiner 
Joſua Beer Herzfeld eine Feſtrede, Cantor S. Mendel fang den 
61. Pſalm und 200 Thaler wurden an die Armen vertheilt. Dies 
hatte die Folge, daß die von den Zünften gehegten Vorurtheile gegen 
die Juden alsbald entwurzelt wurden, und als Miniſter Schrötter 
am 17. Februar bekannt machte, daß Prämien von 25—150 Thiru. 
ausgeſetzt ſeien für chriſtliche Meiſter, welche jüdiſche Knaben in die 
Lehre nähmen und zu Handwerkern ausbildeten, ſo war es der 
holländiſche Weber Feldt in Königsberg, der am 25. Octbr. öffentlich 
anzeigte: daß er der erſte geweſen, der „einen Knaben jüdiſcher 
Nation“ in die Lehre genommen und der ein guter Geſelle geworden, 
worüber er ein anerkennendes Schreiben des Königs veröffentlichte. 

Damals belief ſich die Anzahl der Juden in Königsberg 
auf 891 und die im oſtpreußiſchen Cammerdepartement auf 9712). 
Ihre geſellſchaft- bürgerliche Stellung beſſerte fih im Verhältniß 
zu dem Aufſchwung, welchen ihre induſtrielle und kaufmänniſche 
Thätigkeit erlangte, fo daß die von dem berüchtigten Grattenauer 
gegen ſie ſo nachdrucksvoll geſchleuderten giftigen Steinwürfe nicht 
nur in Königsberg ihr Ziel verfehlten, ſondern ſie fanden hier ſogar 
den vernichtendſten Widerſtand in der bei Nicolovius 1804 erſchie⸗ 
nenen humoriſtiſch⸗ſatyriſchen Schrift: „Unumſtößlicher Beweis, daß 
ohne die ſchleunige Niedermetzlung aller Juden und den Verkauf 
aller Jüdinnen zur Sklaverei, die Welt, die Meuſchheit, das Chriſten⸗ 
thum und alle Staaten nothwendig untergehen müſſen, von Domi⸗ 
nikus Hamann Epiphanes, dem Judenfeinde. Ein Sendſchreiben 
an Herrn Juſtiz⸗Commiſſarius Grattenauer“. 3) Um ſo komiſcher 
iſt es, hier einer kleineren (67 120. S. ſtarken) Schrift erwähnen zu 


1) Rönne und Simon, a. a. O. S. 215. 

2) Annalen der Preuß. Staatswirthſchaft und Statiſtik, Leipzig 1804, Bd. I. 
Heft 3, S. 75. Bd. II. S. 369. 

8) Das ſelten gewordene Büchlein ift im Beſitze der hief. königl. Bibliothek, 
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1804. müſſen, welche damals ein Königsberger Jude, deſſen zwei Kinder 
in reiferen Jahren zum Chriſtenthume übergegangen, in ſeinem 
56. Lebensjahre herauszugeben ſich gedrungen fühlte. Sie führt 
den Titel: „Ein freundliches Wort an die Chriſten, zur gänzlichen 
Beylegung ihres Streites mit den Juden. Von einem Juden 
(Königsb. Göbbels und Unzer 1804). Der Verfaſſer meint den 
Streit dadurch zu ſchlichten, daß man die Juden zwinge, außer 
dem Handel noch andere Geſchäftsarten zu wählen. Der einzige 
Sohn möge ſich dem Handel widmen, von zwei Söhnen müſſe aber 
einer eine Kunſt oder ein Handwerk erlernen, von dreien müſſen 
es zwei, von viern drei, und das ohne alle Widerrede. Da 
die Bigotterie der Juden ſie von der Verlegung ihrer Sabbate 
und Feſttage auf den Sonntag abhalte, ſo mögen die weniger 
bigotten Chriſten ihre Sonntage und Feſte auf den Sonnabend 
verlegen. Das Staatsgeſetz müſſe ferner die noch beſtehende Tren- 
nung zwiſchen Juden und Chriften durch die Verordnung zu be- 
ſeitigen ſuchen, daß jeder Jude, der mehr als einen Sohn oder eine 
Tochter hat, verpflichtet ſei, wenigſtens ein Kind an einen Chriſten 
zu verheirathen, weungleich das Mädchen Jüdin bleibt. Ueber die 
Religion der Kinder mögen ſich die Eltern einigen. Ferner müßten 
jüvifche Knaben geſetzlich verbunden ſein, Handwerk und Kunſt bei 
Chriſten zu erlernen und mit Anfang der Lehrzeit nicht mehr bei 
ihren Eltern zu ſpeiſen, ſondern aus der chriſtlichen Küche des 
Lehrherrn ihren Hunger zu ſtillen. 

Dieſe aus der Mitte der Judenheit zu Tage getretenen ver⸗ 
kehrten, ja geradezu widerſinnigen Anſichten, verbunden mit der 
gerade damals fih vollzogenen Auflöſung der Königsberger (Zweig—) 
Geſellſchaft der Freunde, bewirkten einen weitklaffenden Riß in 
dem Gemeindeweſen der Juden, und darum lauteten die Schlußworte 
der inhaltreichen Rede, welche der edle Rabbiner J. B. Herzfeld 
am 14. November zum 100 jährigen Jubiläum der Beerdigungsge— 
ſellſchaft im kneiph. Junkerhofe hielt: „Scheuet nicht, meine Brüder, 
das Eulengeſchrei, welches ſich jetzt ſo unwürdig wider Euch erhebet, 
ſondern ſahrt fort gerecht und gut zu ſein, denn noch lebt Gott und 
unfer gerechte Landesfürſt Friedrich Wilhelm III.“ 1) 


1) S. Hartungſche Zeitung vom 19. November 1804. Der würdige Rab⸗ 
biner Herzfeld legte nach den Freibeitskriegen ſein hieſiges Amt freiwillig nieder. 
Als man ihn nach dem Grunde fragte, antwortete er, weil dies die erſte Frage 
ſei, die während ſeiner Beamtung an ihn gerichtet worden. Der Ehrenmann 
wurde dann Rabbiner in Rawicz im Poſenſchen, erblindete im hohen Alter, ward 
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Der geſchichtliche Verlauf der eben erwähnten Auflöſung der 
Geſellſchaft der Freunde war folgender. Als Ende Auguſt 1791 die 
Geſellſchaft in Berlin mit 118 Mitgliedern begründet wurde, waren 
dabei bereits 16 Königsberger betheiligt!), denen ſich in den nächſt⸗ 
ſolgenden Jahren noch mehrere anſchloſſen, ſo daß ſich ihre Anzahl 
1766 auf 46 belief. Unmittelbar nun, nachdem die wohlerwogenen, 
von der Geſammtheit genehmigten Statuten gedruckt in die Hände 
der Königsberger Freunde gelangten, beſchwerten ſich dieſe über die 
Feſtſtellung, daß den auswärtigen kranken Mitgliedern nur 
3 Thlr. wöchentlich überhaupt gewährt werden ſolle, während für 
einen kranken Freund in Berlin die Unterſtützungsſumme unbe- 
gränzt ſei, und dieſer noch, wenn bedürſtig, frei Mediein und Arzt 
erhalte. Die Richtigkeit dieſes Mißverhältniſſes anerkennend, wurden 
ſie dahin beſchieden, es wäre nur zu bedauern, daß ſie nicht von 
dem, allen Mitgliedern eingeräumt geweſenen Rechte, Einwendungen 
und Verbeſſerungsvorſchläge bis zu einem gewiſſen Zeitraum ein⸗ 
zuſenden, Gebrauch gemacht hätten. Die größere Unterſtützung an 
einen Berliner ſei übrigens deshalb beſchloſſen worden, weil deſſen 
Krankheitszuſtand und Bedürftigkeit ſtets unter genauer Controlle 
des Pflegevaters und Oeconomen ſtehen könne, was außerhalb nicht 
moglich wäre. Keinesfalls ließe ſich ſchon jetzt in den eben erſt in 
Kraft getretenen Statuten etwas ändern, doch würde der engere 
Ausſchuß ſelbſt, ſpäter, einen Vorſchlag wegen des gerügten Punktes 
machen, um ihn im Intereſſe der auswärtigen Mitglieder zu erle- 
digen. Und dies geſchah wirklich im nächſten Jahre, wo in der 
allgemeinen Verſammlung am 25. Auguſt, gemäß dem Antrage der 
Statuten⸗Commiſſion, beſchloſſen wurde, den Königsberger Freunden 
zu geſtatten, ihren Kranken alles Nöthige, alſo auch unbegränzte 
Unterſtützungsſummen zu verabreichen, jedoch mit der Bedingung, 
daß dies nur unter Hinzuziehung zweier unbeſcholtener verheiratheter 
Männer und mit der Verpflichtung einer Rechenſchaftlegung an 
den engern Ausſchuß, geſchehen dürfe. 


aber im 70. Jahre glücklich operirt und ich hatte das Glück, ihn zu Anfang 
des Jahres 1830 perſönlich kennen zu lernen, und iu ihm einen Mann von 
einiger deutſcher Bildung zu finden. 

1) Nämlich: Sam. M. Benjamin, Liepm. Ries, Dr. A. Joel, W. L. Fried⸗ 
länder, H. S. Fürſt, Wolff B. Friedländer, Sam. Iſr. Levy, M. L. Bröfe, 
Abr. W. Friedländer, Jacob Graf, Meyer Gurau, Abr. Wolffsheimer, Ruben 
Jof. Cohen, P. Kaufmann Levy, H. Cosmann, Ifaac Caspar. Siehe L. Leffers 
Chronik, Seite 20. 21. Dieſer vortrefflichen Schrift ſind die im Texte erzählten 
Thatſachen entnommen. a 


- 
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Allein jetzt traten die Königsberger mit einer neuen Forderung 
hervor. Sie verlangten nämlich eine abgefonderte Verwaltung für 
ſich durch einen eigenen engern Ausſchuß. Hierauf erhielten ſie 
eine geziemende mißbilligende Antwort, in der es hieß: „Sie möchten 
doch nie aufhören, eine Geſellſchaft mit ihren Kenntniſſen und Ber- 
mögen zu unterſtützen, die ſie in ihrer Entſtehung gut geheißen und 
ihres Beitrittes würdig befunden hätten, ſie möchten ſich durch Un⸗ 
zufriedenheit nicht verleiten laſſen, die traurige Wahrheit früherer 
Zeiten durch eine Erfahrung zu beſtätigen, daß das Gute bei der 
jüdiſchen Nation ſelten ſtark genug ſei, um eine Geſellſchaft bei- 
ſammen zu halten. Die Ernennung eines beſondern Ausſchuſſes 
könne nur dazu dienen, das Geſchäft weitläuftig zu machen, wäh- 
rend jede Verwaltung immer um fo viel beffer fei, je mehr fie zu- 
ſammengezogen und je enger ſie concentrirt wäre. Es könnte daher 
nur die Wahl einzelner Perſonen zur Leitung der Geſellſchafts— 
Angelegenheiten in Königsberg, keinesweges aber irgend eine Tren— 
nung der Fonds, oder die Bildung einer abgeſonderten Unterſtützungs— 
Kaſſe genehmigt werden.“ — 


- Diefer Beſcheid verfehlte feine Wirkung. Denn die Königs- 
berger Freunde beharrten bis 1795 bei ihrem Verlangen, ſandten keine 
Beiträge nach Berlin, gaben keine Rechenſchaft über ihre Ausgaben, 
ja ſie antworteten ſogar nicht auf mehrere deshalb an ſie gerichtete 
Ermahnungsſchreibeu des engern Ausſchuſſes. Aus dieſem Grunde 
befchloß derſelbe, daß wenn die Königsberger Mitglieder unerſchüt— 
terlich an ihrer Forderung feſthalten würden, jede Verbindung mit 
ihnen aufgehoben werden ſolle, ſie jedoch verpflichtet ſeien, ihre 
rückſtändigen Beiträge bis Januar 1796 vollſtäudig zu berichtigen. 
Wollten fie ſich aber fortan als einzelne Mitglieder der Geſellſchaft 
betrachtet ſehen, jo könnten fie ferner derſelben angehören, müßten 
indeß den ihnen früher überlaſſenen Kojtenthaler !) ebenfalls wie die 
anderen Freunde der Berliner Kaſſe einzahlen. Freund M. Reiche- 
now in Königsberg erhielt den Auftrag, dies den dortigen 46 Mit- 

gliedern anzuzeigen, ſo wie eine Liſte derer einzuſchicken, die weiter 
in der Geſellſchaft bleiben, oder ſich von ihr losſagen wollten. 
Diefer Schritt hatte die Folge, daß die Königsberger Mitglieder 
verſöhnlichere Geſinnungen zu erkennen gaben, und Iſaac Euchel 


1) Laut Statut hatte jedes Mitglied außer dem Eintrittsgelde von 3 Thlrn., 
einen monatlichen Beitrag von 10 Sgr. und Ende jeden Jahres 1 Thaler 
zur Beſtreitung der Koſten (Miethe ꝛc.) zu entrichten. 
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wurde, auf eigenen Wunſch 1796 bevollmächtigt, nochmals eine 
friedliche Beilegung des erhobenen Streites zu verſuchen. 

Nachdem nun Iſagc Euchel einen ziemlich günſtig lautenden 
Bericht über den Erfolg ſeiner Vermittelung in dieſer Angelegenheit 
abgeſtattet, fühlte der Berliner eugere Ausſchuß am 5. März 1797 
ſich veranlaßt, um ſo viel als möglich ſelbſt nachgiebig, den Frieden 
in der Geſellſchaft wieder herzuſtellen, folgendes Uebereinkommen 
mit den Königsberger Freunden zu treffen: 

Ein beſonderer engerer Ausſchuß in K. wird anerkannt, 
jedoch muß er dem engern Ausſchuß in Berlin vierteljährig 
Kaſſenbilancen und Protokollauszüge einſchicken, wie überhaupt 
demſelben von Allem Nachricht geben, was er zum Wohle der 
dortigen Geſellſchaft thut. Er darf auch neue Mitglieder auf- 
nehmen, die er aber nach Berlin anzuzeigen hat. Der jährliche 
Koſtenthaler kann dort zu den Bedürfniſſen mit verwandt mwer- 
den, die Beiträge indeß ſind nach Berlin zu ſenden, wo die Haupt⸗ 
kaſſe der Geſellfchaft bleibt; von der Beitragsſumme behält der 
Vorſtand in K. 100 Thlr. zurück, um ſie für wichtige Hülfe⸗ 
leiſtungen zu benutzen, doch dürfen ſolche größere Unterſtützungen 
nur mit Vorwiſſen des Berliner Ausſchuſſes geſchehen. Endlich 
iſt für unverzügliche Berichtigung ſämmtlicher Rückſtände Sorge 
zu tragen. 

Doch kaum hatte dieſes Abkommen Zeit, den Beweis ſeiner 
Stichhaltigkeit zu liefern, fo waren bald wieder mehrere Königs: 
berger Mitglieder mit ihrem eigenen Vorſtande wegen deſſen Be— 
fugniſſe in einen Zwiſt gerathen. Der Berliner engere Ausſchuß fühlte 
fih daher veranlaßt, am 24. Mai 1798 zwei Perſonen zu beſtän— 
digen Beiſitzern zu ernennen, welche bei den dortigen Verſamm— 
lungen und Verhandlungen ſeine Rechte wahrnehmen, für ihn das 
Wort führen, und Alles, was etwa Statutenwidriges dort vorgehe, 
ihm anzuzeigen. Allein auch dieſer Schritt führte ſo wenig wie die 
früheren zum Ziele der Verſöhnung, und ſelbſt der am 14. März 
1802 von dem Berliner Vorſteher Dr. L. W. Rintel gemachte und 
von ſämmtlichen Gliedern des Ausſchuſſes in einer beſondern Dent- 
ſchrift genehmigte und den Königsberger Freunden übermittelte 
Vorſchlag, einen neuen Vertrag mit ihnen zu ſchließen, mit dem 
Wunſche, daß derſelbe das lange erſehnte Zuſammenwirken aller der 
Geſellſchaft Angehörigen herbeiführen möge, blieb reſultatlos. Die 
Königsberger ſandten weder ihre Beiträge, noch irgend Mittheilungen 
oder Bilancen nach Berlin, obgleich ihr Vorſtand durch den Affi- 

8 


1804. 


1805. 


1806 
bis 


1807. 
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ftenten der Geſellſchaft, Kriegsrath Weitzel, daran ernſtlich erinnert 
worden war, und ſo blieb der Muttergeſellſchaft nichts anderes übrig, 
als die Verbindung mit dem Tochtervereine völlig abzubrechen. Am 
1. März 1804 beſchloß der Berliner engere Ausſchuß, die Königs- 
berger Geſellſchaft als völlig aufgeldft zu betrachten, den 
Kaſſenbeſtand derſelben auf gütliche Weiſe, oder wenn dies ohne 
Erfolg ſei, durch gerichtliche Vermittelung einzuziehen. Dieſer Be- 
ſchluß wurde durch Ueberſendung eines Circulars an die bisherigen 
Freun dein Königsberg, dem Dr. A. Joel, angezeigt. Später ſchloſſen 
fih wieder einige von ihnen der Berliner Geſellſchaft an. — !) 


So waren denn die Königsberger Juden, wegen ihres Son— 
derintereſſes, von ihren gleichgeſinnten Glaubensgenoſſen in Berlin 
getrennt, welche die Geſellſchaft der Freunde nicht nur zum Vereini⸗ 
gungspunkte der Unterſtützung armer und der Verpflegung kranker 
Mitglieder, ſondern, wie die Statuten beſagten, zur Tilgung der 
Mißbräuche, ſo wie zur Begründung eines beſſern Geſellſchaftstones 
geftiftet hatten; und erft vier Jahre ſpäter erkannten die Juden Kö⸗ 
nigsbergs die dringende Nothwendigkeit der Begründung eines ähn— 
lichen, wenn auch nicht gleichen Vereins an eigenem Orte. Bis 
dahin geſchah für die Ausbildung des Gemeindelebens und religiöſen 
Sinnes nichts, und ſelbſt die allgemeine königl. Verordnung vom 
25. Septbr. 1798 wegen Abſchaffung der frühen Beerdigung, here 
vorgerufen durch den ſchon 1793 getroffenen Beſchluß der Berliner 
Geſellſchaſt der Freunde, daß keines ihrer Mitglieder eher als am 
dritten Tage nach ſeinem Tode beerdigt werden ſolle, fand noch 
1805 bei Juden Königsbergs kein geneigtes Ohr. 

Dieſe nichts weniger als erfreulichen, zum Theil wohl auch 
durch das Kriegsgetümmel der Zeit veranlaßten Verhältniſſe, konnte 
ſelbſt David Friedländer nicht zum Beſſern wenden, als er in Familien- 
angelegenheiten von Octbr. 1806 bis Juni 1807 in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt verweilte 2). Dies geſchah erſt ſpäter, als die politiſche Erſtar⸗ 
kung des Volkes durch die in Königsberg vollzogene Reorganiſation 


1) Im Jahre 1842 gehörten noch dazu Heinrich Milfort, A. C. Schlegel 
und Julius Schönlank. 

2) David Friedländer hatte dafür die Entſchädigung, im November Natban 
den Weiſen auf der Königsberger Bühne aufgeführt zu ſehen, wobei ſein Freund, 
Profeſfor Chriſtian Jacob Kraus, die Anordnung der Decorationen, der Kleidung 
des Schauſpielers, der die Hauptrolle gab, ſowie die Leitung der Aufführung 
übernahm. Siehe Joh. Voigt, Leben des Profeſſor Kraus, Königsberg 1819, 
S. 11. 12. 
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des Staates im Jahre 1808 ihren Anfang nahm. Damals zeichnete 1808. 


ſich der noch heute in rühmlichem Andenken ſtehende jüdiſche Arzt 
Dr. Levin Jofeph Hirſch (Vater des jetzigen Geheim. Medicinal⸗ 
Raths Dr. G. Hirſch) in einem ſo hohen Grade durch patriotiſchen Sinn 
aus, daß er zum Medicinalrathe ernannt wurde.!) Seine Erziehung 
war von Haufe aus keine derartige, daß fie ihm zu einer ſolchen 
Würde irgend welche Ausſicht hätte eröffnen können. Denn zu 
Schottland bei Danzig im Jahre 1758 geboren, wurde er von den 
armen Eltern früh zum Hauſirhandel verwendet, den er drei Jahre 
betrieb: dann trat er in einen Kleinkram als Gehilſe, ſam— 
melte fich durch Erſparniß eine kleine Summe und faßte den Ent- 
ſchluß, mit deren Hilſe ſich den Wiſſenſchaften zuzuwenden. Er 
begab ſich nach Königsberg, und die fürchterlichſten Entbehrungen 
ertragend, arbeitete er mit ſo ausdauerndem Fleiße, daß er 1785 
die Univerſität mit dem Zeugniffe der Reife beziehen und die Ar- 
zeneiwiſſenſchaft ſtudiren konnte. Bald nach ſeinem 1793 abſolvirten 
Staatsexamen wurde er Proſector bei der Anatomie, im Jahre 
1795 zweiter Lehrer und dann, 1. December 1805 Director des 
Hebammeninſtituts. Um dieſes hat er ſich ganz beſonders verdient 
gemacht. Denn als unter ſeiner Direction bei Beſetzung der Stadt 
durch die franzöſiſchen Truppen auch die Inſtituts-Kaſſe in Beſchlag 
genommen wurde und dieſe nützliche Anſtalt aus Mangel an Fonds, 
nach höherer Beſtimmung, eingehen ſollte, da ſchaffte er durch ſeine 
Vermittelung von Privatperſonen und durch eigene Aufopferung die 
nöthigen Mittel, um den erſten und dringendſten Bedürfniſſen abzu— 
helfen und veranlaßte die Erneuerung der Verordnung von 1793, 
wonach bei jeder Trauung zwei gGr. und bei jeder Taufe vier gGr. 
an die Inſtitutskaſſe zu entrichten ſei. In den Kriegsjahren 1806/7 
fehlte fein ärztlicher Beiſtand den Lazarethen nicht und ebenfo wenig 
erkaltete ſein patriotiſcher Eifer in dem ſpätern glorreichen Freiheits— 

1) Mit Bezug auf eine vorhergegangene Cabinetsordre lautete die in der 
Beilage zur Königsberger (Hartungſche) Zeitung 1808 No. 65 abgedruckte amt- 
liche Bekanntmachung folgendermaßen: „Des Königs Majeſtät haben dem aus⸗ 
übenden Arzt und Director des Entbindungs- und Hebammen-Lehr⸗Inſtituts, 
Herrn Doctor Medieinae Hirſch zu Königsberg, in Rückſicht auf den ausge⸗ 
zeichneten Eifer, mit welchem ſich derſelbe bisher das Beſte dieſer gemeinnützigen 
Anſtalt, und deren Aufrechthaltung thätigſt angelegen ſein ließ, mit dem Cha⸗ 
rakter als Medieinal⸗Rath zu begnadigen, und demſelben das dieſerhalb eigen⸗ 
händig vollzogene Patent koſtenſrey huldreichſt ausfertigen zu laffen geruhet. 
Königsberg den 6. May 1808. Königl. Oſtpreußiſche Kriegs- und Domainen- 
Kammer.“ Hirſch's Juauguraldiſſertation hat den Titel: De Necrosi ossium. 
1. Sept. 1791. 45. 


1808. 
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kriege: er betheiligte ſich bei der Ausrüſtung der Freiwilligen und 
ſorgte für Completirung der Feldlazarethe, wofür ihn der König mit 
einem Brillantring beſcheukte. Am 29. Mai 1823 ſchloß dieſer 
Biedermann feine irdiſche Laufbahn in Königsberg. 

Wichtiger noch als Mdc.-Rath Hirſchs hochſinnige Thätigkeit, 
waren die von Criminalrath Brand zu Gunſten der Juden gethanen 
Schritte, weil ſie geradezu auf die Verbeſſerung der politiſchen und bür⸗ 
gerlichen Stellung der geſammten preußiſchen Judenheit hinzielten. 
Dieſer kenntnißreiche Mitbegründer und Berather der Städteordnung 
vom 19. Novbr. 1808 hatte als Syndiens der vereinigten Großbürger—⸗ 
zünfte die beſte Gelegenheit gehabt, die verkehrte und verkümmerte 
Stellung der Juden zu Handel und Gewerbe fennen zu lernen und 
mochte gern nach Kräften die Beſeitigung dieſes Mißſtandes be⸗ 
wirken. Leider war er durch ſeine Beziehung zu den Zünften ver⸗ 
hindert worden, die Sachlage aus dem richtigen Geſichtspunkte an⸗ 
zuſehen. Wenn auch nicht durch einen aus Glauben, Kindesbe⸗ 
fangenheit und Wahn gewobenen, ſo doch jedenfalls durch einen 
gefärbten Schleier hindurch, erſchienen ihm Welt und Geſchichte 
wunderſam bunt und er erkannte die Juden nur als Race, beſon⸗ 
deres Volk und Nation, daher waren ſeine wohlgemeinten Vorſchläge 
zur Beſſerung ihrer ſtaatsbürgerlichen Verhältniſſe engherzig, kleinlich, 
reglementariſch und erfreuten fih wenigen Anklangs. Nichtsdeſto⸗ 
weniger hat er die erſte That vollbracht, welche nachgerade den 
Erlaß des Edictes vom 11. März 1812 bewirkte, und es iſt daher 
ein Irrthum der bisherigen Geſchichtsſchreibung, wenn ſie lediglich 
Hardenberg und feine Berliner Freunde zu Urhebern dieſes die poli- 
tiſche und bürgerliche Gleichſtellung der Juden bezweckenden Ge- 
ſetzes macht. 

Ueber die Sache ſelbſt berichtet Brand in ſeinen hinterlaſſenen 
Manual⸗Akten 1) folgendes: „Durch die Städteordnung hatten die 
Juden die Berechtigung zur Theilnahme an den ſtädtiſchen An⸗ 
gelegenheiten erlangt, dagegen waren ihre gewerblichen noch auf dem 
Fuße der allgemeinen und beſonderen Privilegien geblieben. In 
Königsberg durften fie den Handel über Scheffel und Waage nicht 
treiben, ebenſo war ihnen jede Art des Krämerhandels verſagt, fie 
hatten nur die Packkammern, den Wechſel⸗ und Geldhandel. Das 
Edict vom 11. Marz 1812 verlieh ihnen die vollen Gewerberechte. 


1) Die Benutzung derſelben verdanke ich der Freundlichkeit und Güte des Herrn 
Juſtizraths H. Meier, in beffen Händen fie als Familienvermächtniß überge⸗ 
gangen ſind. 
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Veranlaſſung zu demſelben war folgende Thatſache. Als im Jahre 
1808 das hieſige neue Schauſpielhaus von ſeinem am 3. Juli des⸗ 
ſelben Jahres erlittenen Brande wiederhergeſtellt war, ſuchten die 
Actionäre einen Miether für die Reſtauration. Sie konnten höchſtens 
auf eine Pacht von 50 Thalern rechnen. Da meldete ſich uner⸗ 
wartet der Zuckerbäcker Hirſch Pollack mit einem Gebot von 1000 
Thalern jährlich. Das war zu viel, um nicht über alle Bedenklich⸗ 
keiten des damaligen Cammerpräſidenten v. Wißmann und der 
meinigen, als Cammerfiscal, (beide waren Comitsmitglieder der 
Actionäre des Schauſpielhauſes) hinwegzuſetzen, und den Pollack, 
der als Jude auf Marienwerder conceſſionirt war, wider die be⸗ 
ſtehende Judenverfaſſung nach Königsberg überſiedeln zu laffen. 
Als der Departementsminiſter, Freiherr von Schrötter, der Haman 
der Inden, dieſes erfuhr, erließ er ein donnerndes Reſcript an die 
Aelteſten der Judengemeinde, worin er fie mit allen Plagen be- 
drohte, den Pollack hineingelaſſen zu haben. Sie beſchwerten ſich 
darüber unmittelbar bei des Königs Majeſtät; Herr von Schrötter 
erhielt eine mißbilligende Cabinetsordre und die Anweiſung die big- 
herigen Geſetze über die Juden zu revidiren und ein Geſetz zu einer 
nenen Verfaſſung für dieſelben, vorzuſchlagen.!) Herr v. Schrötter 
ließ mich zu ihm kommen, ſchalt v. Wißmann und mich, jedoch 
glimpflich, als die eigentlichen Sünder des Vorſalles, gab mir die 
Cabinetsordre zu leſen und fragte mich, da er meinte, die Juden 
müßten mir ſehr genau bekannt ſein, ob ich nicht Mittel wüßte, ſie 
zwar uublutig, jedoch auf einmal todtzuſchlagen. Ich erwiderte, 
daß ich in dem Beſitze eines gut anſchlageuden Mittels wäre, zwar 
nicht die Juden, wohl aber das Judenthum todtzuſchlagen, und er⸗ 
bot mich, ihm noch deſſelben Tages einen Plan zu dem allerhöchſt 


1) Daß es dem Staate ſchon damals eruft war, eine Umgeſtaltung zum 
Beſſern in den Judenverhaltniſſen eintreten zu laſſen, erhellt deutlich aus folgen⸗ 
der an die oſtpreußiſche Cammer ergangener Cabinetsordre: „Seine Koͤnigl. 
Majeſtat von Preußen eröffnen der Oſtpreuß. Cammer auf anliegende Immediat⸗ 
Eingabe, daß der Lewin Mofes, da den Inden, um fie vollſtandig vom Handel 
abzuziehen, der Uebertritt zu den Handwerken möͤglichſt zu erleichtern fein wird, 
hier, wo er die Schneider-Profeſſion gelernt und getrieben hat, zu dulden iſt. 
Das Verfahren mit Verweiſung ſolcher Individuen, die ſchon lange hier tolerirt 
ſind, finden Allerhöchſt dieſelben jetzt um ſo mebr unpaſſend, als das ſtaats⸗ 
bürgerliche Verhältniß der jüdiſchen Nation angemeſſenerzuſtel⸗ 
len beabſichtigt wird. Hiernach hat die Cammer in dem vorliegenden Fall 
das Weitere zu verfügen und den Supplicanten zu beſcheiden.“ Königsberg den 
17. December 1808. (sig.) Friedrich Wilhelm. Siehe Henkel von Donnermarck, 
Darſtellung, S. 97—98, 


1808. 


1808. 


1809. 
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verlangten Geſetz zuzuſtellen. Er erhielt denſelben zu der beſtimmten 
Zeit, am 29. October. Bald darauf trat Herr v. Schrötter ab und 
der Entwurf!) ging an das Miniſterium des Grafen von Dohna 
über. Bei der Bearbeitung des Edictes vom 11. März 1812 unter 
v. Hardenberg muß der Entwurf vorgelegen haben, da mehrere 
Paragraphe daraus ſich wörtlich in jenem finden.“ 

Die letzte Bemerkung iſt wahr und richtig; nur hat Brand 
überſehen, daß von ſeinem Entwurfe, der, wie die ihm vorausge⸗ 
fchickte Einleitung des Breitern darthat, von der falſchen Anſicht 
einer von den Juden gehegten beſondern Nationalität ausging, nur 
ein Minimum, und zwar dasjenige Minimum benutzt worden war, 
welches ſich mit dem den Juden zu gewährenden Staatsbürgerthum 
und mit der geſetzlich bereits verkündeten allgemeinen Gewerbe— 
freiheit vertrug, die ſonſtigen im Geiſte des damals noch nicht 
lächerlich gewordenen kaufmänniſchen Zunftweſens vorgeſchlagenen 
Beſtimmungen wurden als der neuen Staatsordnung widerſprechend 
über Bord geworfen.?) 

Dieſe Vorgänge im eigenen Kreiſe und die immer mehr zu 
größerer Anerkennung gekommene Wirkſamkeit der Berliner Gefell- 
ſchaft der Freunde, welche im Jahre 1808 durch Anſchaffung eines 
Leichenwagens und Feſtſtellung von Ordnung und Anſtand zunächſt 
bei den Leichenbegängniſſen ihrer Mitglieder eine angemeſſene Todten⸗ 
beſtattung einführte, veranlaßten 90 Mitglieder der Königsberger 
Judenſchaft am 29. Januar 1809 zu einem Vereine zuſammen zu 
treten, der ſich zum Ziele ſetzte, verſtorbenen Glaubensgenoſſen eine 
anſtändige Begleitung bei der Beerdigung und hülfsbedürftigen 
jüdiſchen Ortsarmen eine angemeſſene Unterſtützung zu gewähren. 
Dieſe theilweiſe Umkehr zu den Beſtrebungen der früher von der 
Hand gewieſenen Berliner Geſellſchaft der Freunde, deren Statuten, 
bis auf die Höhe des zu entrichtenden Beitrages, nachgeahmt wurden, 
war jedenfalls beſſer, als ein ferneres in die Irre gehen. 


1) Siehe Anlage 16. 
2) Als im Jahre 1831 der Ultrarationaliſt E. G. Paulus in Heidelberg 
die alte Mähr von der jüdiſchen Natio nalabſonderung wieder auf's Tapet brachte, 


da antwortete ihm G. Rießer unter anderem: „Sollten unter tauſend einige ſein, die 


ſie (die Staatsbürgerpflichten) verweigerten, und es vorzögen, einem nicht exiſti⸗ 
renden Staat und einer nicht exiſtirenden Nation anzugehören, ſo möchte es 
räthlich ſein, dieſelben unter polizeiliche Aufſicht zu ſtellen — nicht der Gefähr⸗ 
lichleit ihrer Anſicht wegen, fondern weil eine ſtarke Vermuthung für Verrückt⸗ 
heit vorhanden wäre.“ Vertheidigung der bürgerlichen Gleichſtellung der Juden. 
Altona 1831. S. 49. 
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Aus dieſem Vereine entwickelte ſich im Fortgange der Zeit die 
noch heute gedeihlich wirkende, wohlthätige Geſellſchaft, welche in 
Anbetracht ihrer ſegenvollen Tendenz, durch Cabinetsordre v. 15. Juli 
1848 die Corporationsrechte erhielt, ſoweit ſie derſelben zur Er⸗ 
werbung von Grundſtücken und Capitalien bedarf !), und man darf 
es wohl als zuverſichtliche Gewißheit ausſprechen, wäre nicht das 
edle Brüderpaar, Bernhardt und Meyer Friedländer, erſterer am 
7. Juni (59 Jahre alt) und letzterer am 22. Novbr. (im 64. Lebens- 
jahre) 1808 vom Tode abgerufen worden, fie hätten durch ihre 
Mitgliedſchaft dem Vereine die Richtung gegeben, welche die dringend 
nothwendig gewordene zeitgemäße Umgeſtaltung des Judenthums 
mitbewirken konnte. 2) 

Die politiſche Lage der Zeit, ihre Erregungen und die ſich vor— 
bereitenden folgenreichen Ereigniſſe nahmen die Thätigkeit der Staats- 
regierung ſo vollauf in Anſpruch, daß ſie vor der Hand an die 
verſprochene geſetzliche Verbeſſerung der ſtaatsbürgerlichen Verhält— 
niſſe der Juden nicht gehen konnte, die, weil ſie eine umfaſſende 
werden ſollte, auch gründlicher Vorbereitungen und der Einholung 
von Gutachten erforderte. Indeß ſuchten mittlerweile die Reorgani— 
ſatoren des Staates die Mißbräuche zu beſeitigen, welche als läh— 
mendes Bleigewicht dem neuen Staatsorganismus anhingen, und 
ſo wurden durch das am 11. Januar 1810 vom König beſtätigte 
„Vorläufige Regulativ die Verfaſſung der Kaufmannſchaſt in Kö⸗ 
nigsberg betreffend“ alle bisherigen Unterſchiede zwifchen zunftfreien 
Bürgern, Liegern, Fremden und zünftigen Kaufleuten, aufgehoben, 
und auch die Juden in die Corporation aufgenommen. Und die Kauf⸗ 
mannſchaft, welche mit einem Patriotismus ſonder gleichen, unmittelbar 
nach dem Tilſiter Frieden, zur Sicherſtellung der an die Franzoſen zu 
zahlenden Kriegsentſchädigung Wechſel (ſogenannte Promeſſen) über 
12 Millionen Francs ausgeſtellt, machte 1810, als ihr von Seiten 


1) Vergl. darüber: Geſchichtliche Notizen über die wohlthatige Geſellſchaft 
(in Königsberg), geſammelt zur Feier ihres 50 jähr. Beſtehens am 28. Januar 
1859. Königsberg 1859. Gedruckt bei E. J. Dalkowski in 8° (S. 27.) 

2) Daß dies keine zu gewagte Behauptung iſt, dafür ſpricht die Thatſache, 
daß Bernhardt Friedländer am 29. Nov. 1805 fürs jüd. Lehramts⸗Inſtitut die 
Summe von 2,500 Thlen. mit 5% Zinfen auf fein Wohnhaus, Vorſtadt No. 33 
und 34, hatte eintragen laſſen, welches Capital der nachherige Beſitzer des Grund⸗ 
ſtückes, Commercien- und Admiralitätsrath Tamnau an die Vorſteher der Ge- 
meinde im Jahre 1821 ausgezahlt, worüber fte ihm zur Löfchung der Hypo» 
thek quittirt haben. Regierungsakten. Jüdiſche Gemeinde⸗Bedienten. Vol. 3, 
S. 149. 


1810. 


1810. 
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1810. des Finanzminifteriums die neue Aufforderung zuging, wiederum 
Wechſel über eine Million Fraues auf Hamburg, Amſterdam, Frank⸗ 
furt a. M. oder Paris auf 3 Monate a dato zu zeichnen, die Er- 
fahrung, daß die Juden werth und würdig waren, Mitglieder ihres 
gutberufenen Standes zu ſein. Denn im Februar übernahmen der 
General⸗Landſchafts-Agent Caspar und der Banquier Wolff Oppen- 
heim die Beſorgung des ganzen Gefchäfts ohne jede Proviſion.!) 

Angeregt und ermuntert durch den Vorgang der Regierung, 
ſuchten nunmehr die Juden Königsbergs ihr Gemeindeweſen neu zu 

1811. geſtalten und entwarfen am 25. October 1811 ein aus 43 Para⸗ 
graphen beſtehendes Statut, welches von der Regierung beſtätigt 
wurde. Nach demſelben beſtand der Gemeinde- (Kahal-) Vorſtand 
aus 3 Aelteſten, 4 Aſſeſſoren, 1 General⸗Kaſſirer, 1 General⸗Con⸗ 
trolleur und deren Stellvertreter, die ſich in drei Sectionen zur 

Verwaltung der verſchiedenen Gemeindeangelegenheiten theilten. 
Der Gewählte mußte die Wahl annehmen, nur das Alter von 60 
Jahren oder die Zjährige Bekleidung eines Gemeindeamtes konnte 
ihn davon befreien. Das Wahlrecht war allgemein, ruhete im Falle 
eines Concurſes 5 Jahre und bei einem Accord 1 Jahr. Mit⸗ 
glieder, die mit ihren Beiträgen zur Gemeindekaſſe im Rückſtande 
oder in Criminalunterſuchung waren, und diejenigen, welche noch 
nicht ein Jahr am Orte anſäßig waren, blieben von der Wahl- 


1) Meier, Beiträge zur Handels- und politiſchen Geſchichte Königsbergs 
S. 88. — Auch das folgende bisher wenig allgemein bekannt gewordene königl. 
Refcript (es findet ſich weder in Koch's „die Juden im Preuß. Staate,“ noch bei 
Rönne und Simon a. a. O.) wirft ein helles Schlaglicht auf die ſittliche Ber- 
derbniß, welche die alten Judengeſetze erzeugt hatten, und wie dringend notbwendig 
ihre Beſeitigung geworden war. Das Refeript lautet: „Von Gottes Gnaden Fr. 
Wilhelm, König von Pr. Unſern. Um allen hin und wieder bemerkten Mis⸗ 
brauch bei den Juden⸗Taufen möglichft zu verhüten, halten wir nicht nur für 
nothwendig, daß ferner wie bisher keine Prediger einen Juden oder eine Jitdin 
taufen dürfe, ohne dazu die Erlaubniß der Deputation der Regierung, zu 
deren Reſſort der Geiſtliche gehört, erhalten zu haben, ſondern, indem wir dieſes 
aufs neue anbefehlen, ſetzen wir zugleich hiemit feſt, daß die geiſtl. Regierungs⸗ 
Deputationen, ehe fie die Erlaubniß ertheilen, zuvörderſt von der Polizei⸗Behörde 
des Orts, wo ſich der Proſelyt aufhalt, über die Qualitat deſſelben, über deſſen 
Lebenswandel und über deſſen Abſichten in Ausſehung ſeines künftigen Brod⸗ 
Erwerbes umſtandliche Nachrichten einzuziehen, und in der Regel, wenn der Pro- 
ſelyt nicht an dem Orte wo er ſich taufen laſſen will, geleitet iſt, ihn in ſeinen 
Geburts⸗Ort zurückweiſen zu laſſen, und nur in den Fallen wo nach Einzie⸗ 
hung dieſer Nachrichten kein Bedenken Statt findet, die Erlaubniß zur Tauſe 
zu ertheilen; wonach Ihr euch in Zukunft gehorſamſt zu achten habet. 

K Berlin, den 25. September 1810. A. S, B. (gez.) v. Dohna. 
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berechtigung ausgeſchloſſen. Zum Aelteſten konnte nur der, welcher 
300, zum Generalkaſſirer nur wer 400 und zum Fleiſchrendanten 
nur wer 200 fl. Beiträge zahlte, gewählt werden. Außer den ge- 
naunten Perſonen wurden noch 6 Kahals-Mitglieder gewählt, ſo 
daß die Geſammtvertretung der Gemeinde, wie nach der bisherigen 
Ordnung, aus 15 Perſonen beſtand. Der Wahltag mußte 14 Tage 
vorher durch Circular befannt gemacht werden. Die Abſtimmung 
geſchah durch Kugeln. Einmal monatlich mußte Sitzung gehalten 
werden, zu deren Beſchlußfähigkeit die Anweſenheit von 7 Vorſtands— 
mitgliedern und darunter die Mehrheit der den Sitzungsgegenſtand 
betreffenden Section nothwendig war. Die gefaßten Beſchlüſſe 
mußten protokollirt werden und jedem Gemeindemitgliede ſtaud das 
Recht zu, gegen dieſelben ſchriftliche Bemerkungen einzureichen, 
Mängel zu rügen und Verbeſſerungsvorſchläge anzubringen.!) 

Dieſe Satzungen waren und blieben im Ganzen und Großen 
die Grundlage der Verfaſſung und Verwaltung des Gemeindeweſens 
bis 1859, wenngleich dieſelben durch die „Statuten der iſraelitiſchen 
Gemeinde zu Königsberg, verſaßt im Jahre 1822 (gedruckt in der 
Roßbachſchen Buchdruckerei 4. S. 23), und durch die wieder in ein⸗ 
zelnen Beſtimmungen veränderten „Statuten der iſraelitiſchen Gemeinde 
zu Königsberg“ vom Jahre 18362) einige Umgeſtaltungen erfuhren. 
Dieſe bezogen ſich lediglich auf die Art der zu erlangenden Mitglied- 
ſchaft der Gemeinde, die Höhe der zu zahlenden Beiträge, der Straf— 
gelder für die Nichtannahme eines Gemeinde-Amtes, die Anſtellung 
der Beamten und hatten zumeiſt nur den Wortlaut einzelner 
Paragraphe geändert. 

Das Jahr 1812, entſcheidend wie es war für die Geſchice des 
preußiſchen Staates im Allgemeinen, fo war es auch für die ſtaats⸗ 
bürgerlichen Verhältniſſe der Juden ins Beſondere. Der 11. März 
brachte das Edict betreffend die bürgerlichen Verhältniſſe der Juden 
in dem preußiſchen Staate, welches ſich würdig der Städteordnung 
und der neuen Militärverfaſſung anreihend, mit einem male die 
Ausnahmsſtellung der Juden beſeitigte, ſie nicht allein als Inländer 
erklärte, ſondern zu Staatsbürgern erhob, ihnen Grundbeſitz, 
Handel, Induſtrie, überhaupt alle Gewerbzweige ohne Beſchränkung, 
ſowie das Niederlaſſungsrecht in Stadt und Dorf, welches bisher 
auf gewiſſe Diſtricte beſchränkt war, für alle 3 frei gab, 

1) Regierungs⸗Akten. Jüdiſche Gemeinde⸗Bediente, Vol. 3, S. 113—121, 


2) Nicht gedruckt, handſchriftlich nur noch in den Akten der n 
Gemeinde vorhanden. 


1811. 


1812. 


1812, 


1813. 
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und ſomit alle beſtandenen Privilegien de non tolerandis Iudaeis 
aufhob. Der jüdiſche Staatsbürger hatte fortan alle Laſten und 
Pflichten des chriſtlichen Mitbürgers, aber durchaus keine anderen, 
zu tragen, wurde zum Militärdienſte herangezogen, war in privat⸗ 
rechtlicher Hinſicht dem Chriften völlig gleichgeſtellt, hatte mit ihm 
eine gleiche Gerichtsbarkeit und das Recht ſtädtiſche Gemeindeämter 
zu bekleiden und zu akademifchen Lehr- und Schulämtern zugelaſſen 
zu werden. Ueber die Zulaſfung der Juden zu „andern öffentlichen 
Bedienungen und Staatsämtern“, ſowie über die Anordnung der 
kirchlichen Zuſtände und die Verbeſſerung des Jugendunterrichts 
ſollten in der Folge der Zeit Beſtimmungen getroffen werden, und 
zwar ſollten in Betreff des letzten Punktes „Männer des füdiſchen 
Glaubens, die wegen ihrer Kenntniſſe und Rechtſchaffenheit das 
öffentliche Vertrauen genießen, zugezogen und mit ihrem Gutachten 
vernommen werden.“!) 

Dieſe Anweiſungen auf eine unbeſtimmte Zukunft, welche von 
vorn herein dem Edict den Stempel eines nur halben Fortſchritts 
aufdrückten, wurden bekanntlich ſpäter nicht eingelöſt. Trotz dem 
ward das Gefetz freudig aufgenommen; die, denen es galt, fühlten 
fich, weuigſtens der gebildetere Theil von ihnen, jetzt nicht nur als 
preußiſche Juden, ſondern als jüdiſche Preußen, und eilten 
freiwillig in den Waffenkampf zur Befreiung des neuen Vaterlandes 
von der Fremdherrfchaft. Die Juden Königsbergs blieben in der 
Begeiſterung für den Befreiungskrieg nicht hinter ihren chriſtlichen 
Mitbürgern zurück, ſie traten als Freiwillige unter Waffen, kämpften 
oder fielen heldenmüthig auf den verſchiedenen Schlachtfeldern, und 
wahrſcheinlich gehörte auch mancher von den 55 jüdiſchen Officieren 
der preußiſchen Landwehr, die auf der Siegesſtätte bei Waterloo 
den Tod fanden, zu ihnen, da die Zahl der jüdiſchen Freiwilligen 
und Landwehrmänner aus Oſtpreußen nicht unbeträchtlich war. 
Viele derſelben kehrten, mit dem eiſernen Krenze geſchmückt, in die 
Heimath zurück, und ſelbſt jüdiſche Frauen, wie die des obengenannten 
Medicinalraths Hirſch, machten ſich durch aufopfernde Hingabe bei 
der Pflege und Wartung der verwundeten Krieger würdig, mit der 
Medaille des Louiſenordens beehrt zu werden.?) 


1) 88. 9, 39 des Edictes. 

2) Hardenberg ſchrieb am 4. Januar 1815 an den Grafen von Grote in 
Hamburg: „Auch hat die Geſchichte unſers letzten Krieges wider Frankreich 
bereits erwieſen, daß ſie (die Juden) des Staats, der ſie in ſeinen Schooß auf⸗ 
genommen, durch treue Anhänglichkeit würdig geworden. Die jungen Männer 
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Aber als nach der Beſiegung Napoleons die europäiſchen Mächte 
am 1. Novbr. 1814 zum Congreß in Wien zuſammentraten, da be⸗ 
gann, wie für die allgemeine Völkerfreiheit, fo auch für die durch 
Geſetz feſtgeſtellte ſtaats bürgerliche Gleichberechtigung der jüdiſchen 
Preußen, das Todtengeläute ſich vernehmen zu laſſen. Das bekannte 
Wort des Fürſten von Ligne: „Le congrès danse bien, mais il 
ne marche pas“ war nur zur Hälfte wahr; denn der König von 
Preußen vernachläſſigte während des Congreſſes nicht einmal das 
aufmerkſame Zeitungsleſen, ſo daß ihm ſelbſt die Notiz von dem 
beabſichtigten Uebertritt des katholiſchen Mädchens Heiuriette Ko⸗ 
walska in Königsberg zur jüdiſchen Religion nicht entging. Er 
erließ ſofort ein Cabinetsſchreiben an das Miniſterium des Innern, 
welches den Uebertritt verbot, und das Miniſterium gab ver oft- 
preußiſchen Regierung den gemeſſenen Befehl, das Indignat der 
Kowalska als erloſchen zu erllären, falls fie Jüdin würde.!) Daß 


jüdiſchen Glaubens find die Waffengefährteu ihrer chriſtlichen Mitbürger gewe- 
ſen, und wir haben auch unter ihnen Beiſpiele des wahren Heldenmuthes und 
der rühmlichſten Verachtung der Kriegsgefahren aufzuweiſen, ſowie die übrigen 
jüdiſchen Einwohner, namentlich auch die Frauen, in Aufopferung jeder Art deu 
Chriſten ſich angeſchloſſen.“ 


1) Nach dem letzten Zeitungs⸗Berichte der Oſtpreußiſchen Regierung Iwil 
die unverehelichte Kowalska zu Königsberg, welche in der katholiſchen Religion 
erzogen ift, und zur proteſtantiſchen überzugehen im Begriff war, zum Juden- 
thum übertreten. Dies kaun ihr, den Geſetzen entgegen, nicht geſtattet werden, 
und Sie werden daher das Erforderliche dieſerhalb verfügen auch für künftige 
etwaige Falle die nötigen Maaßregeln ergreifen. Wien, den 19. November 1814. 

An (gez.) Friedrich Wilhelm. 
Den Staatsminiſter v. Schuckmann zu Berlin. 

Der Geiſtlichen und Schuldeputation in der Königl. Oſtpreuß. Regierung 
wird auf den Bericht vom 24. v. M. betreffend den beabſichtigten Uebergang 
der Henriette Kowalska zum Judenthum bei abſchriftlicher Zufertigung der deß⸗ 
halb erlaßenen Cabinets⸗Ordre vom 19. November v. J. eröffnet, daß ihr die 
Ausführung dieſes Vorhabens nicht zugeſtanden werden kann, und daß fie, wenn 
ſie demnach auf ihren Entſchluß beharret, als eine nicht nach Edict v. 11. März 
1812 8. 18 recipirte Jüdin das Land räumen muß. Dies hat die Deputation 
der Kowalska bekannt zu machen, übrigens aber den Probſt Hoppe aufzufordern, 
ſich dieſer im Unterrichte vernachlaßigten Perſon anzunehmen. 

Berlin, den 27. Februar 1815. 

Miniſterium des Innern, Abtheilung für den Cultus und öffentlichen Unterricht. 
An Nicolovius. 
die Geiſtl. und Schuldeputation der Königl. Oſtpr. Regierung 

Regierungs⸗Akten. Jüdiſche Gemeinde⸗Bedienten a. a. O. Wie ganz anders 

handelte Friedrich der Große bei einem ähnlichen Vorfall im Jahre 1785. 


1814. 


1815. 
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man früher ſowohl, als ſpäter minder ſtreng in ſolchen Fällen ver- 
fuhr, beweiſen deutlich die Akten des Polizei-Präſidiums, welche 
berichten, daß die Aufwärterin Zara Scholl, geborene Schwarz, 1802 
ihr lutheriſches Glaubensbekenntuiß gegen das jüdiſche vertauſcht, 
daß Catharina, geb. Hoffmann, den 17. Juni 1816 daſſelbe gethan 
habe, und darauf 1820 von dem Garkoch Simon Mofes Cohn aus 
Angerburg in einem Hauſe auf Königsgarten mit dem Juden 
Samuel Schmul aus Chriſtburg getraut worden ſei. Hingegen 
wurde die beabſichtigte Miſchehe zwiſchen dem Juden Salomon 
Lewald und der Chriſtin Elenore Hofer am 15. April 1813 als 
nichtzuläſſig unterſagt.!) 

Jnzwiſchen waren die früher nur ſpärlich ſichtbaren Schößlinge 
der Reaction in Staat und Kirche zu kräftigen Stämmen heran- 
gewachſen und verſperrten mit ihrem üppig wuchernden Blätterwerk 
den Völkern den Sonnenblick der Freiheit, für welche ſie ihr Gut 
und Blut geopfert hatten. Die Bundesacte vom 8. Juni 1815 
war die Grabſchrift auf dem Leichenſteine der Hoffnungen des 
deutſchen Volkes, und die Juden wurden dabei nicht vergeſſen. Der 
ſie betreffende §. 16, welcher urſprünglich lautete: „Den Bekennern 
des jüdiſchen Glaubens werden, inſofern fie fih der Leiſtung aller 
Bürgerpflichten unterziehen, die denſelben entſprechenden Bürger- 
rechte eingeräumt und wo dieſer Reform Landesverfaſſungen ent- 
gegenſtehen, erklären die Mitglieder des Bundes dieſe Hinderniſſe 
fo viel als möglich wegräumen zu wollen”, erhielt die Faſſung: 
„Die Bundesverſammlung wird in Berathung ziehen, wie auf eine 
möglichſt übereinſtimmende Weiſe die bürgerliche Verbeſſerung der 
Bekenner des jüdiſchen Glaubens zu bewirken ſei und wie in Son- 
derheit denſelben der Genuß der bürgerlichen Rechte gegen die Ueber— 
nahme aller Bürgerpflichten in den Bundesſtaaten verſchafft und 
geſichert werden könne. Jedoch werden den Bekennern dieſes Glau— 
bens bis dahin die denfelben von les hieß urſprünglich in) den 
einzelnen Bundesſtaaten bereits eingeräumten Rechte erhalten werden.“ 


Damals trat nämlich der 60 jährige katholiſche Bürgermeiſter Joſeph Steblitzki 
zu Nicolai in Oberſchleſien zum Judenthum über, während feine Frau und 
beide Kinder dem alten Glauben treu blieben. Obgleich nun nach der zur Zeit 
in Schleſien noch geltenden Joſephiniſchen Halsgerichtsordnung von 1709, ein 
ſolcher Abfall mit Leibes- oder Lebensſtrafe zu belegen war, ſchlug doch der 
große König die fernere Unterſuchung nieder und ließ den Bekehrten die Rechte 
eines Schutzjuden genießen. Vergleiche J. D. E. Preuß, Friedrich der Große. 
Bd. 3, S. 220—21. 
1) Conſiſtorial⸗Akten. Juden⸗Augelegenh eiten. 
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Die jüdiſchen Preußen, deren Staatsbürgerrecht von 1812 nun⸗ 
mehr durch den Bund geſchützt werden ſollte, erfuhren von jetzt an 
gerade das Gegentheil — Beſchränkungen, Entziehungen und Ber- 
kümmernngen ihrer Rechte. Zunächſt wurde den jüdiſchen Invaliden 
der Anſpruch auf Verſorgung verſagt, dann in einer nicht veröffent⸗ 
lichten Verordnung die Feſtſtellung gemacht, daß jüdiſche Soldaten 
nicht weiter als zum Unteroffizier anvanciren follen. Der Eintritt in 
das Gardecorps und Feldjägercorps war ihnen verſperrt und die 
Hemmung der freien Fortentwickelung der jüdiſch-religiöſen Angele- 
genheit nebſt Verſagung der Berechtigung der Juden zu akademi— 
ſchen und höhern Schulämtern folgten bald nach. Denn mit dem 
Tode Hardenbergs erſtarb das einheitliche Ediet vom 11. März 
1812, und an ſeiner Stelle traten einundzwanzig verſchiedene 
Judenrechte. 1) 


Dieſe rückgängige Bewegung in der Geſetzgebung betreffs der 
Juden war lediglich die nothwendige Folge des allgemeinen Rück— 
ſchrittes im öffentlichen und Staatsleben, welcher durch Preußens 
Eintritt in die heilige Alliance und feine Theilnahme an den Karls- 
bader Beſchlüſſen veranlaßt worden war. Wurden doch das Geſetz 
vom 22. Mai 1815, welches dem preußiſchen Volke die Einführung 
einer Repräſentativ-Verfaſſung verſprach und den Zuſammentritt 
der Abgeordneten auf 1. Septbr. feſtſetzte, dann die dieſes Geſetz 
aufs neue bekräftigende Cabinetsordre vom 21. März 1818, und 
das Staatsſchuldengeſetz vom 17. Januar 1820 als nicht gegeben 
betrachtet, und wie ſollten oder konnten bei dem erfolgten Umſchlag 
in den Anſichten der Regierung die Judengeſetze ein beſſeres Schickſal 
erfahren? 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Thatſachen nicht dazu an- 
gethan waren, die geſellſchaftliche und bürgerliche Stellung der 
Juden zu heben; um ſo erfreulicher bleibt es hervorzuheben, daß 
der beſſere Theil des Volkes, dieſe Rückſchritte nicht achtend, ſeine 
Beziehungen zu den Juden nicht lockerte, vielmehr fortfuhr fie mit 
feinem Vertrauen zu beehren, fie zu Stadträthen und anderen Ehren- 
ämtern zu wählen. Als die Poſſe „Unſer Verkehr“ am 2. Sep- 
tember 1815 zum erſten Male in Berlin und bald darauf in Bre- 
men, Danzig, Hamburg und Königsberg gegeben wurde und das 
Königsberger Theaterblatt Nr. 31 das Stück in den Himmel hob, da 


1) Wilhelm Freund. Zur Judenfrage in Deutſchland. Berlin 1843, 
S. 17—23. 


f 


* 


1815. 


1815. 
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trat ein Chriſt aus freien Stücken als Anwalt der Juden auf, und 
wies mit Klarheit und Schärfe die ihnen aufgebürvete Nationalität 
als Folge ihres Meſſiasglaubens ſiegreich zurück.!) Ebenſowenig 
fand der von Würzburg aus über ganz Deutſchlaud ſich lavinenartig 
wälzende judenverfolgende Pöbelruf „Hep, Hep“ in der Hauptſtadt 
Oſtpreußens irgend welchen Anklang. Denn hier hatte die durch 
Kant und ſeine würdigen Schüler begründete freie Bildung zu tiefe 
Wurzel gefaßt, als daß ſelbſt der harte Boden der unterſten Volks⸗ 
ſchicht ihr hätte Widerſtand leiſten können. 

Die Mehrzahl der Juden aber hatte hier mit der freien Bildung 
auch deren geiſtige und gemüthliche Elemente in ſich aufgenommen, hatte 
die verrotteten Mißbräuche der rabbiniſch-thalmudiſchen Ceremonial- 
gebräuche aus ihrem Kreiſe gebannt nnd fidh deſto bewußtvoller der ge- 
ſellſchaftlichen Gemeinſchaft und dem Bürgerthume, dieſen weſentlichen 
Grundlagen des Staates, angeſchloſſen. Daher begrüßten ſie freudig 
die damals in Berlin durch den edlen Israel Jacobſon veranſtal⸗ 
tete äußerliche Verbeſſerung und äſthetiſche Umgeſtaltung des öffent⸗ 
lichen Gottesdienſtes durch Einführung von Orgel, Chorgeſang und 
theilweiſen deutſchen Gebeten. Sie wollten ein Gleiches in ihrer Ge⸗ 
meinde zur Ausführung bringen, doch es fehlte ihnen ein wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter Prediger, der dem alſo umgeformten Cultus durch 
Wort und Unterricht hätte Weihe und Leben verleihen können: darum 
ließen ſie die Sache für jetzt auf ſich beruhen, zumal ſie noch immer 
die Erwartung hegten, die Regierung werde, ihrer Zuſage gemäß, 
die jüvifch⸗kirchlichen Angelegenheiten durch Sachverſtändige zur Re- 


1) Die 31 Seiten 12° umfaſſende Schrift führt den Titel: Ueber die Juden. 
Auf Veranlaſſung der Poſſe „Unſer Verkehr.“ Von einem Chriſten. Königsb. 
1815 bey George Carl Haberland.“ Was die Poſſe ſelbſt betrifft, ſo war ſie 
1812 von dem pract. Arzte Dr. Seſſa in Breslau (geft. daſelbſt 1813) gefertigt und 
bei ihrer erſten Auffübrung dort unter ibrem urſprünglichen Titel „die Ju⸗ 
denſchule“ (nach dem Muſter von Moliere's „L'École des femmes“, „L’Ecole 
des maris“) ausgelacht worden. Als Iffland im Sommer 1813 auf einer 
Badereiſe in Breslau war, üb ergab ihm der Verfaſſer das Stück mit der Bitte, 
es in Berlin auf die Bühne zu bringen. Doch Ifflaud ſtarb, ohne die Bitte 
erfüllt zu haben. Erſt im Frühjahr 1815 kam die Angelegenheit bei der königl. 
Intendautur zur Sprache, die Aufführung wurde beſchloſſen und Devrieut und 
Wurm follten die Hauptrolle ſpielen, was natürlich das Publicum gewaltig 
anzog. Aber Israel Jocobſon hatte es vermocht, daß das Stück eine halbe 
Stunde vor der Aufführung verboten wurde. Das machte die Sache noch 
ſchlimmer, denn nun erſt verlangte das Publicum bei jedem Theaterbeſuche nach 
der Poſſe, öffentliche Blätter theilten Auszüge daraus mit, und jo kam denn 
das Stück endlich zur Aufführung. 
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gelung und zum Anſchluß bringen. Daß dieſe Erwartung nicht 
ſobald in Erfüllung gehen ſollte, darüber belehrte fie bald ein Mis 
nifterial- Refeript vom 28. Januar 1817, welches dem Kaufmann 
Bär Iſaac Roſenberg in Biſchofsburg verbot, „die von ihm daſelbſt 
erkaufte Wohnbude zum jüdiſchen Bethauſe einzurichten, weil über- 
haupt den in dem Edicte vom 11. März 1812 vorbehaltenen Be- 
ſtimmungen wegen der kirchlichen Verhältuiſſe der Juden nicht vor- 
gegriffen werden kann“. ]) Das Reſcript des Miniſters des Han- 
dels und des Innern vom 31. Jan. 1820 that einen kühnern Schritt, 
er ſprach den Juden die Anſtellungsfähigkeit als Feldmeſſer und 
Auctionskommiſſarien ab, weil diefe öffentliche Beamte find, obſchon 
im Widerſpruch hiemit nach Reſeript vom 2. Juli 1821 jüdiſche 
Bauinfpectoren im Staatsdienſte waren. — Genug, auf der ab- 
ſchüſſigen Bahn der Reaction rollten die Judengeſetze gleich den 
anderen aus der Stein-Hardenbergſchen Zeit ſtammenden freiſinnigen 
Juſtitutionen raſch in den tiefen Abgrund, aus welchem ſie erſt 
ſpäter durch die vereinigte Hebelkraft des Volkswillens wieder empor⸗ 
gebracht werden ſollten. 


Das Recht der jüdiſchen Preußen, von der Hilfe und Anwalt- 
ſchaft der Gelehrten entblößt, blieb im Schutthaufen der kläglichen 
Alltäglichkeit verborgen liegen; die Bewegungen auf dem jüdiſch⸗ 
religibſen Gebiete waren, weil ſie zwiſchen der Sonnenhelle der 
Freiheit und dem düſtern Gewölk der Reaction ihren Verlauf nahmen, 
regenbogenartig gefärbt und ihre Reſultate konnten keine befriedi⸗ 
gende werden. Wie in Berlin, ſo ſuchten die Juden an andern 
Orten lediglich die Aeußerlichkeit des öffentlichen Gottesdienſtes zu 
verbeffern und der Jugend einen katechetiſchen Religionsunterricht zu 
verſchaffen. In Breslau wirkte nach beiden Richtungen hin Dr. 
J. A. Francolm, welcher ſeit 1817 eine Mädchen- und anf kurze 
Zeit eine Knabenſchule erfolgreich leitete, und: 10 Nummern einer 
religibſen Wochenſchrift unter dem Titel „der Alte Bund“ heraus- 
gab. Auf dieſen Mann richtete ſich das Augenmerk der Juden 
Königsbergs, als ihre Gemeindeälteſten am 7. März von dem königl. 
Conſiſtorium aufgefordert wurden, anzuzeigen: „welche Anſtalten vor- 
handen wären, ſowohl die weibliche als männliche Jugend in den 
Wahrheiten der moſaiſchen Religion genügend zu unterrichten und 
welche Lehrer dazu angeſtellt wären, ſerner was die Aelteſten in 
Vorſchlag bringen konnten, um das ſo tief gefühlte Bedürfniß einer 


1) Regierungs⸗Akten. Judenſachen. Generalia 1812—1826, S. 135. 
5 


1817. 
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20. Verbeſſerung des Cultus und des Unterrichts ihrer Gemeinde⸗ 


Mitglieder zu befriedigen, um die Möglichkeit einer fortſchreitenden 
moraliſchen Beſſerung, durch Verlaſſung zum Theil thörichter 
Menſchengebote und Aufnahme und Verbreitung wahrhaft religiöſer 
Grundſätze zu begründen.“ Die Aelteſten antworteten darauf am 
4. Juni, es beſtänden zur Zeit keine Anſtalten zur religibſen Aug- 
bildung der Jugend beider Geſchlechts, die Knaben genöſſen hin 
und wieder bei nicht qualificirten Lehrern einigen Unterricht in 
Bibel und Thalmud, während die Mädchen ganz ohne religibſen 
Unterricht blieben. Sie ſeien indeß bemüht, dieſem Mangel durch 
Anſtellung eines tüchtigen und wiſſenſchaftlich gebildeten Religionsleh⸗ 
rers abzuhelfen und werden deſſen Berufung der Genehmigung des 
Conſiſtoriums unterbreiten.!) Im October beriefen ſie Dr. Fran⸗ 
colm auf ſechs Jahre zum Religionslehrer und Prediger, der nach 
beſtandener Prüfung bei dem Conſiſtorium ſofort von der Re- 
gierung in ſeinem Amte beſtätigt wurde. Treu den übernommenen 
Pflichten, predigte Dr. Francolm an Sabbathen, Feſttagen und bei 
Familienfeierlichkeiten, pflegte mit Emſigkeit den Religionsunterricht, 
an dem ſich dreißig 14 bis 15jährige Knaben und zwei nnd funfzig 
Mädchen betheiligten und feguete letztere in der Synagoge öffentlich 
ein. Es war dies die erſte jüdifche Confirmation jüdiſcher Mädchen, die 
in Deutſchland Statt gefunden.?) Dies veranlaßte einige verblen- 
dete, formgläubige Gemeindemitglieder, ſich bei der Regierung zu 
beſchweren, welche darauf am 26. Juni 1821 an das Polizei-Prä⸗ 
ſidium die Weiſung erließ, die Gemeinde-Aelteſten über Zweck der 
neuen Cultuseinrichtung, und ihren Prediger über ſeine eigentliche 
Stellung und Wirkſamkeit protekollariſch zu vernehmen. In den 
Gründen hieß es: „Es ſcheint, daß der Dr. Francolm auf eine 
von der ſonſtigen Verfaſſung der jüdiſchen Gemeinden ganz ab— 
weichenden Weiſe als Religionslehrer in einem ähnlichen Verhält— 
niſſe, wie die Pfarrer der chriſtlichen Gemeinde in Wirkſamkeit 
getreten iſt!“ unter dieſen Umſtänden könne das Miniſterium 
die Anſtellung Fr's. nicht beſtätigen, „da des Königs Majeſtät in 


1) Polizei⸗Präſ. Akten betreffend die Religionsangelegenheiten der moſaiſchen 
Glaubensgenoſſen de Anno 1821—65. 

2) Eine höchſt anerkennende mit der Namesunterſchrift von 103 Gemeindemit⸗ 
gliedern verſehene, den 21. Juni datirte Dankadreſſe wurde bei der erſten ſtatt⸗ 
gehabten öffentlichen Confirmation dem Dr. Francolm überreicht, welche noch 
heute im Sitzungszimmer des Gemeindevorſtandes als Andenken unter Glas 
und Rahmen aufgehängt ift. 
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der Verordnung vom 27. Oetbr. 1810 bei allen forhen Beſtimmun⸗ 
gen Sich Allerh. die Entſcheidung vorbehalten haben und es un- 
verkennbar eine zu große Ausdehnung der Toleranz ſey, wenn einer 
nur geduldeten Religionsgeſellſchaft die Auſetzung von Religious 
lehrern geſtattet werde, die nicht allein in der bisherigen gefell— 
ſchaftlichen Einrichtung keine Stelle fanden, ſondern auch durch ihr 
Eingreifen in den Wirkungskreis der verfaſſungsmäßigen Gefell- 
ſchaftsbeamten, die, bei der Aufnahme der Geſellſchaft von dem 
Staate feſtgeſetzten Verhältniſſe derſelben zerſtören. 1)“ Dem Dr. Fr. 
ſei „ſofort zu unterſagen, ſich jüd. Prediger zu nennen und Hands 
lungen vorzunehmen, welche nur den Pfarrern der chriſtlichen Ge- 
meinde zuſtehen, indem es Sr. Königl. Maj. Allerh. Wille nicht iſt, 
daß eine Zuſammenſchmelzung des Judenthums mit der chriſtlichen 
Kirche auf dieſe Art, der Verfaſſung der jüdiſchen Gemeinde im 
preuß. Staate entgegen, herbeigeführt werde.“ Nach Vernehmung 
der Aelteſten und Dr. Fr's., welche klar und umſichtig den ganzen 
Sachverhalt im Einzelnen und Ganzen ins rechte Licht ſtellten, 
entſchied die Regierung am 23. Auguſt „daß Dr. Francolm als 
Religionslehrer beibehalten und ihm erlaubt werde, an Sab- 
bathen und Feiertagen religibſe Vorträge in der Landesſprache zu 
halten, jedoch bleibe ihm bis auf weitere Verfügung unterſagt, die 
Judentöchter öffentlich einzuſegnen, welches allerdings als eine 
Neuerung anzunehmen iſt.“ 


Ob auch die anderen Regierungen des Staates die Einſegnung 
der jüdiſchen Mädchen aus dieſem Geſichtspunkte anſahen, iſt ſelbſt 
aus dem auf Befehl des Königs am 1. März 1822 ergangenen 
Miniſterialerlaß nicht zu erkennen, wonach in Folge eines etwas 
rhetoriſchen Berichtes in einer Berliner Zeitung über eine in Lands 
berg an der Warthe ſtattgefundene Einſegnung jüdiſcher Kinder, 
die Polizei angewieſen wurde, ſtreng darauf zu ſehen, daß künftig 
dergleichen Zeitungsartikel entweder ganz wegfallen oder ſich auf 
eine ganz einfache Angabe des Einſegnungstages ohne irgend einen 
Beiſatz beſchränken ſollen. Die Verordnung fügt dann noch hinzu: 
„Eben fo ſollen die Anzeigen von anderen Feierlichkeiten des Gottes- 


1) Dieſes Verbot war noch 20 Jahre ſpater in voller Kraft; daher nannte 
der Magiſtrat zu Marienwerder den Verfaſſer dieſes Buches in einem amtlichen 
Atteſte vom 6. September Redner und 1 nur in Parentheſe das Wort 
Prediger hinzu. 

ge 


1820. 


1822. 


1822. 


1823. 


1824. 
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dienſtes der Juden in den Zeitungen ganz ſchlicht und ohne alles 
Gepränge abgeſaßt ſein.!)“ 

Drei Wochen vor dem Datum dieſes Erlaſſes hatte am 9. Febr. 
die zu Berlin errichtete Geſellſchaft zur Beförderung des Chriſten⸗ 
thums unter den Juden 2) die königliche Beſtätigung erhalten, und 
bald ſollten die in Berlin unter Mitwirkung des Gemeinde-Vor⸗ 
ſtandes ſo glücklich begonnenen und vom Miniſterium am 2. Septbr. 
1823 genehmigten Reformen des öffentlichen Gottesdienſtes, welche 
zunächſt hier und in Breslau Nacheiferung fanden, ihre Endſchaft 
erreichen, durch die Cabinets-Ordre vom 9. December, wonach „der 
Gottesdienſt der Juden nur in der Synagoge und nach dem Hers 
gebrachten Ritus ohne die geringſte Neuerung in Sprache, Ceremo⸗ 
nien, Gebeten und Geſängen ganz nach dem alten Herkommen 
gehalten werden ſoll.“ 3) 

Als nun auf Grund dieſes Verbots die Regierung am 26. März 
1824 den Vorſtand und Dr. Francolm aufforderte, innerhalb 14 
Tagen über den Stand des hieſigen Cultus zu berichten, da denun⸗ 
eirten inzwiſchen vier Leute den Gottesdienſt als ſectiriſch, machten 
falſche und lügenhafte Angaben, die ſie nachher zum Theil wieder 
zurücknahmen und verleumdeten in ſchmählicher Weiſe den edlen 
Charakter Dr. Francolms. Die Folge dieſer Schandthat war, daß das 
Miniſterium der Geiſtl. Angelegenheiten am 4. April 1825 entſchied: 

1. „iſt dem Dr. Francolm zu unterſagen, die öffentlichen 


1) Zur Steuer der Wahrheit fei hier die Thatſache vermerkt, daß Rabbiner 
A. Sutro in Münſter noch am 17. Juli 1836 die Confirmation der jüdiſchen 
Kinder als eine nicht zu duldende Neuerung denuneirt hat. Vergl. Rönne 
und Simon, Verhältniß der Juden S. 94. 

2) Dem Paſtor Bergius zu Rackſchütz bei Neumarkt in Schleſien, Haupt⸗ 
mitglied des Vereins, wurde auf Anuſuchen von der hieſigen Regierung am 
10. Auguſt 1823 mitgetheilt, daß die ſtatiſtiſche Aufnahme die Zahl von 1236 
Juden am hieſigen Orte und 1382 in 42 anderen Stadten und Flecken des 
Regierungsbezirks nachweiſe. Reg.-Akten. Judenſachen, Generalia 1812—1826. 
S. 147—149. 

3) Es iſt merkwürdig, daß ſo wie die erſten Verſuche zur Umgeſtaltung 
des jüdiſchen Gottesdienſtes von Königsbergern, David Friedländer und Iſaae 
Euchel, ausgingen, ſo auch andrerſeits wieder die Unterdrückung des reformirten 
Gottesdienſtes durch einen Königsberger, und zwar durch den Staatsrath Georg 
Heinrich Nicolovius bewirkt wurde, der geſtützt auf die oberflachliche Schrift: 
hiſtoriſchkritiſche Darſtellung des jüdiſchen Gottesdienſtes von S. J. Cohen, 
Leipzig 1819, ein darauf abzielendes Gutachten abgab. Vergleiche Dr. Alfred 
Nicolovius' Denkſchrift auf Georg Heinrich Nicolovius. Boun 1841, S. 292 —95. 
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Religionsvorträge zwiſchen dem in der Synagoge ge— 
wöhnlichen Vormittags⸗Gottesdienſte zu halten, 

2. darf bei Bekanntmachungen der Brautleute von der ſonſt da⸗ 
bei gewöhnlich geweſenen Form nicht abgewichen 
werden, ob es gleich im Edict vom 11. März 1812 nicht 
ausdrücklich vorgeſchrieben iſt, von wem dergleichen Bekannt⸗ 
machungen geſchehen ſollen und es alfo nicht unumgäng- 
lich nöthig iſt, daß ſie von dem Kantor vollzogen 
werden (Dr. Fr. hatte nämlich die Aufgebote verleſen und 
daran einen Segenſpruch gefügt —), 

3. ift dem ꝛc. Frelm, ferner nicht zu geſtatten Traureden 
zu halten, wenn ihn nicht die Brautleute ausdrück⸗ 
lich darum bitten, da ſelbige überhaupt nicht weſentlich 
ſind, und es bei Schließung der Ehen nur darauf ankömmt, 
daß die im §. 25 des allegirten Edicts angedeuteten Formen 
als unerläßlich beobachtet und angewendet werden, 

4. auch darf derſelbe keine öffentlichen Einſegnungen 
weder von Mädchen noch von Söhnen verrichten, 
welches ihm alſo hiemit alles Ernſtes unterſagt wird. End⸗ 
lich dürfen auch Gebühren für geiſtliche Amtshand⸗ 
lungen, welche ihm nicht zuſtehen, weder gefordert, noch 
durch andere für ihn eingezogen werden, wenn ihm 
gleich die Annahme freiwilliger Geſchenke nicht unterſagt iſt.“ 
Die Todten reiten ſchnell und der ſchwarze Nachtſchatten der 

Topten⸗Gräber wächſt raſch, daher hatte fih ſchon im October die 
Sippe des Denuncianten und Vorſtehers der Todtengräber⸗Zunft, 
Mofes Zacharias, bis zur Zahl acht vermehrt 1); und fie beſchwerten 
ſich aufs Neue bei der Regierung „daß durch die deutſchen Predig⸗ 
ten des Dr. Frelm. Spaltungen in der Gemeinde entſtänden“, und 
ertlärten vor dem Conſiſtorialrath Wald, „daß ihr früherer An⸗ 
trag eigentlich darauf gerichtet geweſen, die Deutfchen Bor- 
träge, wie es in Berlin geſchehen, ganz zu verbieten, und 
den ꝛc. Frnelm. als Prediger zu eutlaſſen.“ Das Predigen, ſelbſt nach ge- 
endigtem Gottesdienſte, wurde nunmehr ganz verboten, und obgleich die 
Gemeinde nach Ablauf der Contractzeit den Dr. Frelm. wieder auf ſechs 


1) Die erſten vier Denunciaten waren: Mofes Zacharias, Joachim Nathan, L. B. 
Lewinſohn, deſſen Enkel meiſt zum Chriſtenthum übergegangen, J. A. Jacoby, Vater 
des nachmals berüchtigten Apoſtaten Joel Jacoby, der in ſeinen Klagen eines Juden 
das Plektrum Davids in eine Miſtgabel verwandelte: zu ihnen geſellten ſich ſpater 
ein Friedmann, Blumenthal, Möhring und Lipmann Abraham Hirſch. 


1824. 


1826. 
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Jahre, wenn auch nicht als Prediger, ſo doch als Religionslehrer, 
ſich verbinden wollte, ſo lehnte er doch als Ehrenmann das Aner⸗ 
bieten ab und folgte lieber dem Rufe der Regierung als erſter 
Inſpector und Oberlehrer der (jüd.) königlichen Wilhelmsſchule nach 
Breslau, wo er mit dem Anfange des Jahres 1827 fein Ant an⸗ 
trat und es treu bis 1847 verwaltete. 1) 


1) Die Lebensgeſch. Dr. Iſaae Aſſur Francolms (bis 1812 Cohn genannt) 
faßt ſich in Folgendem zuſammen. Geboren in Breslau den 15. Decemb. 1788 
empfing er die erſte Grundlage zu feiner nachherigen wiſſenſchaftlichen Bildung 
auf der dortigen Wilhelmsſchule, beſuchte dann 1803 das Graue-Kloſter⸗Gym⸗ 
naſtum in Berlin, welches er aber auf Wunſch des Vaters ſchon 1805 verlaſſen 
mußte, um ſich in Poſen dem kaufmänniſchen Leben zu widmen. Aus patrioti- 
ſchem Eifer wurde er zwei Jahre ſpäter Wegführer verſchiedener Truppenab⸗ 
theilungen, kehrte dann nach Breslau zurück, wo er nach zweijähriger Unthätig- 
keit den ernften Entſchluß faßte, fih ben Studien zu widmen. Er hospitirte 
½ Jahr in Prima auf dem Maria⸗Magdalenen⸗Gymnaſtium und bezog 1811 die 
Breslauer Univerſität, wo er mit unausgeſetztem Eifer das Studium der 
altelaſſiſchen Philologie und der Mathematik betrieb, ohne dabei ſeiner Neigung 
zur Muſik in practiſcher und theoretiſcher Hinſicht Abbruch zu thun. Auf ſeine 
philologiſch⸗mathematiſche Abhandlung über den Pſammit des Archimed erhielt 
er 1817 von der Univerfität zu Leipzig das Doctordiplom. Im März 1822 hei⸗ 
rathete er eine ſeiner Königsb. Schülerinnen, Henriette Friedländer, ein durch Geiſt, 
Gemüth und Liebenswürdigkeit ausgezeichnetes Mädchen, mit der er in der 
glücklichſten Ehe lebte, die mit 2 Kindern, einem Mädchen und einem Knaben, 
geſegnet war, von denen letzterer gleich bei der Geburt ſtarb, während das Mät- 
chen am Leben blieb und jetzt an den pract. Arzt Dr. Neiſſer in Schweidnitz 
verheirathet ift Francolm ſtarb den 1. Juli 1849, 5¼ Jahre nach dem Heim- 
gange feiner Frau. Von ſeinen literariſchen Arbeiten find zu nennen, außer 
der „Populären Aſtronomie“, die ungedruckt geblieben, relig. Schriften: „Der 
alte Bund. Aufſatze für Israeliten zur Beförderung der richtigen Verſtändniß der 
Bibel.“ No. 1—10. Breslau 1820, 4. — „Predigt, gehalten den 18. November 
1820 an der bieſigen Synagoge. Zum Beſten des milden Frauenvereins.“ 
Königsberg 1820, 8. — „Die Grundzüge der Religionslehre, aus den zehn Ge- 
boten entwickelt.“ Neuſtadt a.) O. 1826, 8. — „Die moſaiſche Sittenlehre zum 
Gebrauch beim Religionsunterricht für Lehrer und Schüler dargeſtellt.“ Breslau 
1831. 8. — „Der Breslauer Kinderfreund. I. Jahrgang.“ Breslau 1833. 8. 
„Worte eines Juden nach beendeter Landestrauer um den König Friedrich 
Wilhelm III., an feine chriſtlichen Brüder gerichtet.“ Daf. 1840. 8. — „Das 
rationale Judenthum.“ Daſelbſt 1840. 8. — „Die Synagogengebete zum 
Gebrauche beim Gottesdienſt in Auswahl geordnet und überſetzt.“ Grünberg 
und Leipzig 1842.8. Novelliſtiſches: „Die Familie Meyer. Novelle aus der Geſch. 
der Juden in Frankreich, K. Kleins Jahrbuch des Nützlichen und Unterhaltenden 
für Israeliten.“ Breslau 1843. S. 7—36. „Der verwunſchene Cantor. Ein 
Schwank.“ Daf. S. 44—63. „Der Sclave zu Cordova. Novelle nach hiſtori⸗ 
ſchen Daten.“ Daf. 1844. S. 27—47. „Des Kalenders Gruß an den Leſer.“ 
„Die Flucht der Braut. Novelliſtiſche Dichtung mit Benutzung hiſtoriſcher Sagen.“ 
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Während dieſer efle Vorgang jeinen traurigen Verlauf nahm, 
geſchah es, daß der durch tiefes Wiſſen, ſcharfes und richtiges Ur- 
theil bedeutſam hervorragende, wegen ſeines menſchenfreundlichen und 
aufrichtigen Characters allgemein hochgeſchätzte practiſche Arzt, Dr. 
Louis Jacobſon, von der ihm geſetzlich verbürgten Berechtigung, 
zu einem akademiſchen Lehramte zugelaſſen zu werden, Gebrauch 
machte, und ſich zur Habilitation an der Albertina beim Senate 
der Hochſchule meldete. Weil dem Gefuche feine geſetzlichen Bor- 
ſchriften entgegenſtanden, wurde ihm Folge gegeben, und Dr. Jacobſon 
hielt vor der mediciniſchen Facultät über ein wenige Stunden vor- 
her ihm gegebenes Thema eine Probevorleſung, die ungemeinen 
Beifall erndtete, ließ zu der auf den 20. December 1822 feſtgeſetz⸗ 
ten Disputation die erforderliche Diſſertation drucken; aber den Tag 
vorher wurde plotzlich die Disputation unterſagt, weil eine Bekannt⸗ 
machung des Geheim. Staatsminiſteriums v. 4. Dec. die Zulaſſung 
der Juden zu den akademiſchen Lehr- und Schulämtern aufgehoben 
hatte. „Dieſe Eile der Reaction“, ſagt der große Phyſiolog K. F. 
Burdach !) — „Fürſt Hardenberg war am 26. November in Genua 
geſtorben — erſchien mir ebenſowenig würdig, als die Zurücknahme 
eines gegebenen Verſprechens gerecht, und ich machte kräftige Vor⸗ 
ſtellungen. Das Miniſterium ließ hierauf den Dr. Jacobſon durch 
die Facultät auffordern, anzugeben, wie viel er zur Entſchädigung für 
Abfaſſung und Druck ſeiner Diſſertation verlange, und verſchaffte 
mir wenigſtens die Genugthuung, das Schreiben, in welchem er dieſes 
Anerbieten mit der gebührenden Indignation zurückwies, im Originale 
dem Miniſterium zu überſchicken.“ Für dieſe Kränkung fand Dr. 
Jacobſon Entſchädigung in der Anerkennung, die gelehrte Fachge— 


Daf. 1846, S. 79—95. „Die Juden und die Kreuzfahrer in England unter 
Richard Löwenherz von Eugen Rispart (Pſeudonym) 2. Aufl. Leipzig 1861. 8. 
Programme: Ueber die Pflicht einer religisſen Erziehung der Jugend, 
Nebſt einem Bericht über die neue Einrichtung der königlichen Wilhelmsſchule. 
1827. 8. — Ueber die hausliche Erziehung in Rückſicht auf die Schulbildung. 
1828. — Ueber die Lehrgegenſtände der höheren Bürgerſchule 1829. 8. — Einige 
Worte zur Beherzigung für Eltern in Hinſicht auf den Schulunterricht 1830. 
8. — Mathematiſche Hefte für die Schüler der Wilhelmsſchule. Erſtes Heft 1831. 
Zweites Heft 1832. 8. — Archimedes Kreisausmeſſung mit den Erläuterungen 
des Eutocius, aus dem Griechiſchen überſetzt, 1833. 8. — Ein Lehrverfahren, 
dargeſtellt am Vortrage der Geſetze des Falls, 1834. 8. — Die Frühlings- 
nachtgleiche in Beziehung auf den Kalender. Verſuch einer populären Darſtellung 
auf dem Gebiete der Chronologie, 1835. 8. — Ideen zur Geſchichte des Juden⸗ 
thums. Breslau 1836. 8. Zur Geſchichte der königl. Wilhelmsſchule, 1841. 8. 
1) Blicke ins Leben, Bd. 4, S. 324. 


1822. 


1822. 


1825. 


1827. 
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noſſen feinen Arbeiten zollten, von denen zwei mit dem Monnikhoff⸗ 
ſchen Preis der Akademie zu Amſterdam gekrönt wurden.!) 

Doch die Verſuche, das Ediet von 1812 in den Hintergrund zu 
drängen und der Vergeſſenheit anheim fallen zu laſſen, blieben hierbei 
nicht ſtehen, ſie wurden noch weiter geſührt und gingen ſo weit, daß, als 
im Mai 1825 der Stud. med. Raphael Jacob Koſch ſeine Militär⸗ 
dienſtpflicht, wie es allen Medieinſtudirenden ohne Ausnahme ge⸗ 
ſtattet war, als Compagniechirurgus ableiſten wollte und die er⸗ 
forderliche Prüfung beſtanden hatte, er durch koͤnigl. Beftimmung 
zurückgewieſen wurde, weil er Jude fei und bis jetzt keiner dieſe 
Charge bekleidet habe.?) Aber ſonderbar genug, dieſe Norm der 
Ausſchließung fand 2 Jahre nachher auf denſelben, mittlerweile 
zum Dr. und pract. Arzt herangereiften Koſch keine Anwendung, er 
wurde 1827 als Aſſiſtenzarzt der Königb. chirur.⸗ophthalmol. Klinik 
mit Gehalt und Ansficht auf Auſtellung an größeren Krankenanſtalten 
vom Miniſterium angeſtellt, als koͤnigl. Beamter durch Handſchlag 
ſtatt der Eidesformel am 7. Mai 1828 vereidigt und fünf Jahre 
in dieſer Stellung belaſſen, obwohl nur 2—3 Jahre dafür feſt⸗ 
geſetzt waren.“) 

1) Dr. Jacobſon ſtarb den 4. März 1842. Außer ſeiner Doctor-Diſſer⸗ 
tation: „De quinto nervorum pari animalium. Cum II. tabulis aeneis 
25. Sept. 1818.“ 4. (pp. 30), der Differtation pro venia legendi: „De reten- 
tione seeundinarum, 20. Dec. 1822.“ 4. (pp. 24) ift fein Hauptwerk anzu- 
führen, deffen Titel lautet: „Zur Lehre von den Eingeweidebrüchen. Zwei gekrönte 
Preisſchriften. Nebſt zwei Kupfertafeln.“ Königsberg 1837. 8. 

2) Nach einer mir zugegangenen Benachrichtigung des Kgl. General⸗Stabs⸗ 
Arztes der Armee und Chefs des Militair-Medizinal⸗Weſens Herrn Dr. Wiebel 
ift demſelben unterm 27. v. Mis, von Seiten des Herrn Kriegs-Miniſters Exeel⸗ 
lenz eröffnet worden, wie Sr. Majeſtät der König Sich nach dem Allerhöchſt 
Ihnen darüber gemachten Vortrage dahin zu äußern geruht haben, daß, da bis 
jetzt die Auſtellung junger Leute moſaiſchen Glaubens als Kompagnie-Chirur⸗ 
gen nicht Statt gehabt habe, ſolche auch künftighin nicht ſtatt finden ſolle. 

Indem ich Sie hiervon in Kenntniß ſetze, bedauere ich, daß nach dieſer 
Allerhöchſten Beſtimmung, Ihrem Wunſche, durch freiwilligen Chirurgendienſt 
Ihre Militairpflicht abzulöſen, nicht entſprochen werden kann. 

Königsberg, den 8. Juni 1825. 

An General Arzt des I. Armeecorps. 
den Stud. med. Herrn Koſch hierſelbſt. Dr. Krantz. 

3) R. J. Koſch, geb. den 5. Oct. 1803 zu Liſſa in Poſen, kam mit ſeinen 
Eltern 1812 nach Königsberg, beſuchte mehrere Jahre die Burgſchule, dann 
5 Jahre das altſtadtiſche Gymnaſium, bezog von Oſtern 1822—1826 die Miber- 
tina, promovirte 1826 durch die Diſſertation: „De cystocele perinaeali, cum 
tab. 4, ließ ſich nach abſolvirtem Staatsexamen als practiſcher Arzt in Königsb. 
nieder, lebte ausſchließlich feinem Bernfe und pflegte eifrig feine Fachwiſſenſchaſt, 
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Dieſe und ähnliche Schritte der Regierung konnten keine andere 
Wirkung haben als in den weniger judenſreundlichen Provinzen die 
Stimmung gegen die Juden zu ſteigern; daher das mittelalterliche 
Gebahren der Provinziallandtage von 1824 und 1826 gegen die 
Juden 1). Und weil die Verordnung v. 5. Juni 1823 die Provinzial⸗ 
ſtände an Stelle der verſprochenen Volksrepräſentation zum geſetz⸗ 
mäßigen Organ der verſchiedenen Stände der getreuen Unterthanen 
in jeder Provinz erklärt hatte, nahmen ſichs die von Pommern und 
Weſtphalen heraus, im Gegenfatz zu dem königl. Verbot, die Juden 
zur Einführung eines Gottesdienſtes in deutfcher Sprache zu ver— 
pflichten. Die Provinzialſtände, welche eigentlich nicht als Vertreter 
ihrer Provinzen angeſehen werden konnten, da die Abgeordneten der 
Städte und Landgemeinden durchſchnittlich nur die Hälfte der Ge- 
ſammtheit bildeten, die andere Hälfte aus der Ritterſchaft beſtand 
und ihre Beſchlüſſe mit / Stimmenmehrheit gefaßt werden mußten, 
faßten alle möglichen ihre Sonderintereſſen fördernden Beſchlüſſe, 
weil fie den Staat aus dem Staat heransverlegten und nur von 
Pommern, Schleſien u. ſ. w. ſprachen: und die Staatsregierung, 
welche gern das Edict von 1812 über die ſtaatsbürgerlichen Rechte 
der Juden der Vergeſſenheit anheimgeben und durch ein anderes 
erſetzen mochte, benutzte die Stimmen der Provinziallandtage zur 
Zuſammenſtellung eines Entwurfs einer neuen Judenordnung, als 
deren Anwalt der Geh. Ober-Regierungsrath Karl Streckfuß in der 
Schrift: „Ueber das Verhältniß der Juden zu den chriſtlichen 
Staaten“, Berlin 1833, auftrat. 

Wenngleich nun die Zerrüttung der jüd. religiöſen Angelegen⸗ 
heiten und die Zerfahrenheit der ſtaatlichen Verhältniſſe den wohl- 


Begabt mit einem ſtarken Geſchaftsordnungsſinn, leitete er in den politiſch-auf⸗ 
geregten 40 ger Jahren die Verſammlungen in der ſtadtiſchen Reſſouree, was 
ihm viele Freunde erwarb, weshalb er zu einem Mitgliede der 5 Abgeordneten 
gewählt wurde, welche am 27. März 1848 zur Beglückwünſchung Berlins bei 
dem Anbruche des neuen politiſchen Lebens abgeſandt wurden. Als Abgeordne⸗ 
ter Königsbergs für die Berliner Nationalverſammlung, 1848, wurde er für 
einige Monate zum 1. Vicepraſidenten erwählt und als Mitglied der zweiten 
Kammer 1849, 1861, 1862, 1863, 1866 fungirte er meiſt als Vorſitzender der 
Geſchaftsordnungscommiſſion. Seine politiſche Richtung ift liberal⸗dectrinär; 
ohne Schärfe der Anſicht, ſpricht er immer über die Breite der Sache. 

1) In Königberg fand dies nur einen ſchwachen Wiederhall in einem Para⸗ 
graphen der 1826 gefertigten Statuten des (1806 gegründeten) Vereins der 
jungen Kaufmannſchaft mit einem Armenſtifte zur Unterſtützung hilfsbedürftger 
Handlungsgehilfen, welcher jüdiſchen Commis die Aufnahme verſagte. Vergl. 
weiter unten, Jahr 1866. 


1833. 


1833. 
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habenden Theil der Juden Königsbergs immermehr in die Arme 
des Indifferentismus getrieben, fo daß fie, trotz ihrer verhältniß— 
mäßigen Winzigkeit, doch zu der Zahl von 1800 erwachſenen Pro- 
ſelyten, um welche das preuß. Chriſtenthum feit 1812 bereichert 
worden war, ein Contingent von 160 Perſonen geſtellt hatten !), fo 
geſchah es dennoch, daß gerade aus ihrer Mitte ſich die erſte nach— 
drucksvolle Stimme gegen die beabſichtigte neue Judenordnung erhob, 
und dieſe Stimme war keine andere, als die des damals fon wegen 
feines Rechtſinnes und feiner Biederkeit bekannt geweſenen Dr. 
Johann Jacoby. Seine Schrift „Ueber das Verhältniß der Königl. 
Preuß. Ob.⸗Reg. Herrn Streckfuß zur Emancipation der Juden“ 
behandelte den ſtrittigen Gegenſtand nicht von einem einſeitig preuß. 
oder bloß deutſchen, ſondern von dem allgemeinen welt- und rechtge— 
ſchichtlichen Standpunkte aus und ſchloß mit den Worten: „Nicht eine 
Gnade iſt zu gewähren, wir fordern die Gleichſtellung als ein uns vor⸗ 
enthaltenes Recht, und werden — im Bewußtſein des nothwendigen 
Sieges — nicht ablaſſen zu fordern, bis eine humanere Zukunft 
unſere billigen Anfprüche völlig befriedigt. So lange auch nur ein 
Recht dem Juden entzogen wird, bloß weil er Jude ift; fo lange 
bleibt er ein — Sclav, und alle übrigen Zugeſtändniſſe ver- 
mögen ihm nicht das ſchmerzliche Gefühl der Kränkung zu mildern. — 
e. AUA; Laſſen wir uns aber dadurch nicht irren: vor der Macht 
der Wahrheit muß der Gegner Hohn ebenſo, wie ihre ſchnöden 
Trugſchlüſſe verſtummen. Die öffentliche Meinung der gebildeten 
Mehrzahl iſt uns Bürge einer beſſern Zukunft. Die Scheidewand, 
welche ein ſinnloſes Vorurtheil aufgebaut hat, wird auch in Deutſch⸗ 
land ſinken, und das Vaterland ferner — keinen Unterſchied machen 


1) Die Zahlen find den Akten des Polizei⸗Praſidiums und des Conſiſto⸗ 
riums entnommen, wo das Namensverzeichniß der Uebergetretenen zu finden iſt. 

Es dürfte wobl nicht unintereſſant ſein hier nachträglich zu bemerken, daß nach 
der „Hiſtoriſche (n) Beſchreibung des Thurms, oder der CATHEDRAL-Kirchen 
der Stadt Kneiphoff-Königsberg von M. Michael Lilienthal.“ Königsberg 
1716, S. 17. Die erſte Judentaufe 21. Aug. 1699, die zweite am 2. Pfingſttage 
1716 im Dom ftattgefunden. Ein Jahr darauf erſchien hier die Bettelſchrift: 
„nman * das ift: die göttliche Perſonlichkeit und Menſchwerdung des 
Engels des Bundes zc. von AARONE MARGALITHA, Jefu Chrifti Con- 
fessore“ und 1728 „yr De TND OD das Auf Moſen und die Pro- 
pbeten Gegründete Chriſtenthum, in Chriſtlicher Einfalt geſtellet Vor alle Unbe⸗ 
kehrte Wie auch erneuerte Inſtruction und Formular des Juden-Evdes .. 
Von Ernſt Maximilian Borg, Gonverso Judaeo. In Heſſenland gebohren 
und zu Breßlau getaufft.“ 
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zwiſchen feinen jüdiſchen und chriſtlichen Bürgern. —“ Und es 
zeugt von Jacobys tiefem Verſtändniß der Zeit, daß er damals 
nicht die Rechtsbeſtändigkeit des Ediets von 1812 zum Aufangs- 
und Ausgangspunkte feiner Schrift machte, weil dies doch zu keinem 
Ziele geführt hätte, da ſelbſt eingeführte und von Königen be— 
ſchworene Staatsverfaſſungen durch die Beſchlüſſe des deutſchen 
Bundestages vom 28. Juni 1832, den Vorläufern der Wiener ge⸗ 
heimen Conferenzbeſchlüſſe von 1834, ohne die geringſte Rückſicht 
auf Recht und Gefetz, beſeitigt wurden. Jetzt galt es, den ſich 
immer mehrenden und größer werdenden Anſätzen zum Aufbau des 
mittelalterlich gearteten chriſtlichen Staates den feſten Grund und 
Boden zu entziehen, und dazu machte Dr. Jacoby einen guten 
Anfang. Männer wie Dr. J. M. Joſt, Dr. Gabriel Rieſſer u. a. 
traten gleichfalls in die Schranken gegen die neue Indenordnung, 
und ſie kam nicht zur Ausführung. 

Angeſpornt durch dieſen Erfolg, verſuchten es die Juden Kö- 
nigsbergs 1836 ihrem immer tiefer in Verfall gekommenen Ge- 
meindeleben durch ein neues Statut entgegen zu treten und unter⸗ 
breiteten es der Beſtätigung der Regierung. Sie wurde ertheilt, 
jedoch mit der Einſchränkung, daß die Befugniß zur executiven Ein⸗ 
treibung der den Gemeindemitgliedern auferlegten Steuern und die 
Berechtigung zum Erwerb von Grundeigenthum ihnen als niht- 
confirmirte Privatgeſellſchaft nicht eingeräumt werden könnten. Ueber 
die kirchlichen Angelegenheiten enthielt das Statut Beſtimmungen, 
die die Regierung glücklicherweiſe, als nicht vor ihr Forum gehörig, 
keiner weitern Beachtung würdigte. Aber ſie hatte dem Vorſtande 
be reits früher aufgegeben, die baldige Anſtellung eines Religionslehrers 
zu bewirken, in Folge deſſen der heimathliche Dr. Joſeph Levin Saal⸗ 
ſchütz zu dieſem Amte berufen wurde, welches er im September 1835 
antrat, und worauf er ſchon im October 1836 zwanzig Mädchen öffent⸗ 
lich einfegnete. Der Eifer der ſtarren, unbeweglichen Formgläubigen 
hatte fih fo weit abgekühlt, daß fie dieſe religiöfe Feier nicht mehr als 
ſectiriſch denuncirten, aber nichts deſto weniger war ihnen der neue 
Religionslehrer, trotzdem daß er ſtreng an der Beobachtung aller 
rabbiniſchen Ceremonialſatzungen feſthielt, ein Stein des Auſtoßes, 
den ſie gern beſeitigen mochten. Es zeigte ſich dies deutlich, als 
auf Anordnung des Gemeindevorſtandes im April 1838 die Com⸗ 
miſſion zur Regnlirung des Synagogen⸗Gottesdienſtes zur Berathung 
und Beſchlußſaſſung zuſammentrat. Es gehörten zu derſelben die 
Herren Hirſch Friedländer (Vorſitzender), M. D. Cohn, Vice⸗ 


1836. 


1838. 
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rabbiner Jacob Mecklenburg 1), Dr. J. L. Saaiſchütz, Dr. Koſch, 
M. Berliner, Dr. Johann Jacoby (Schriftführer), E. Michaelſon, 
D. M. Japha, M. Schleſinger und Dr. Louis Jacobſon. Sie 
hielten vom 8. April bis zum 5. Juni fünf Sitzungen, in welchen 
ſie Veſchlüſſe faßten über die Aufrechthaltung der Stille während 
des Gottesdienſtes, die Abſchaffung der an Sabbath und Feſttagen 
ſtattgehabten öffentlichen Verſteigerung der Ehren als Beiſtand bei 
der Vorleſung aus der Geſetzrolle aufgerufen und dafür von dem 
Cantor mit einer Segensformel bedacht zu werden, die Einrichtung 
eines vierſtimmigen Chors, deſſen Koſten zu tragen die Commiſſion 
ſich anheiſchig machte, und die Einführung von zweckdienſtlichen 
Canzel⸗Vorträgen in deutſcher Sprache, die Dr. Saalſchütz entweder 
bei jedem Sabbathgottesdienſte, oder mindeſtens alle 14 Tage halten 
ſollte. Dieſer letzte Beſchluß erweckte aufs Neue die Leidenſchaft der 
alten Formgläubigen, deren Anhang fih durch die vollzogene An- 
ſiedelung vieler kleinſtädtiſchen Juden in Königsberg bedeutend ver- 
größert hatte, und ſie proteſtirten vermittelſt des Vicerabbiners 
gegen das Predigen des Dr. Saalſchütz, dem ſie die dazu erforder⸗ 
liche jüdiſch⸗theologiſche Kenntniß abſprachen, und wollten nur dann 
von ihrem Einſpruch abſtehen, wenn Saalſchütz darein willigte, daß 
Concept ſeiner Predigten entweder vor oder mindeſtens nach deren 
öffentlichen Vortrag der Durchſicht und Begutachtung des Herrn 
Mecklenburg vorzulegen. 


Um den Frieden in der Gemeinde nicht wieder zu ſtören, nahm 
die Commiſſion dieſen Vorſchlag an, nicht ſo Dr. Saalſchütz; er wies 
ihn als Ehrenmann von ſich. Denn ihn annehmen, wäre geradezu 
eine Verläugnung geweſen feiner Vergangenheit und früheren Wirt- 
ſamkeit als Theologe in Wien und Berlin; er ließ ſich darüber in einem 
umſtändlichen, am 11. Mai an die Commiſſion gerichteten Schreiben 
näher aus, aus welchem folgende Stelle hier Platz finden möge: 
„Sieben Lehrer wurden mir (am Berliner jüd. Seminar) unterge- 
ordnet, und unter dieſen auch für die Gegenſtände des Talmuds 
ein Mann, deſſen Schüler im Talmud geweſen zu ſein, unſer 
Herr Mecklenburg behauptet.“ 


1) Er war nie Oberrabbiner, und wenn er ſich unter dieſem Titel (dem 
er noch den „Paſcha von Palaſtina“ Nasi erez Iisrael hätte hinzufügen können, 
denn die Betteljuden Jeruſalems haben ihn dazu ernannt) der Bannbulle anſchloß, 
die von 76 ungariſchen und galiziſchen Rabbis gegen bie Braunſchweiger Rab- 
biner⸗Verſammlung 1844 geſchleudert wurde, ſo war dies eine Ungehörigkeit, 
die geſchichtlich feſtgeſtellt werden muß. 
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„Alſo in meinem 28. Jahre hatte ich die Ehre, der Director 
des Lehrers unſers Herrn Mecklenburg zu ſein, und jetzt in meinem 
37., nachdem ich ſeit 12 Jahren bedentende Aemter verwaltet, deren 
jedes mir, ohne daß ich mich gemeldet, angeboten wurde, nachdem 
mich bedeutende Gemeinden als Lehrer, d. i. denn doch als Kenner 
der Religion beriefen und anerkannten, giebt ſich hier nun ein Mann, 
der ſich mit Theologie als wirklichem Berufsfache, da er früher 
Kaufmann war, doch erſt feit einigen Jahren beſchäſtigt, allen 
Ernſtes das Anſehen, als wenn er mir nicht, ich weiß nicht ob 
das Wiſſen oder den Willen, zutraue, die wahren Grundſätze der 
Religion zu lehren.“ 

Nach dieſer Auseinanderſetzung nahm denn doch der Vorſtand 
Anſtand auf den ihm von der Commiſſion gemachten Vorſchlag ein- 
zugehen, daß wenn Dr. Saalſchütz die Einreichung der Predigteon⸗ 
cepte verweigern ſollte, einen andern Prediger an ſeiner Stelle zu 
berufen; der Vorſtand fühlte, daß dies ein Fortſchritt unter Con- 
trolle des Rückſchrittes wäre, und ließ darum die Angelegenheit vor- 
läufig in der Schwebe und geftattete ſpäter dem Dr. Saalſchütz das 
Predigen ohne weitere Einſchränkung. !) Fortan betheiligte fich 
Dr. Jacoby nicht mehr bei der Ungeftaltung der religisſen Ge- 
meindeangelegenheiten, weil er einſah, daß dieſe nur dann erſt zu 
einem gedeihlichen Ziele köunen gebracht werden, wenn die Juden 
von dem ſie niederhaltenden politiſchen Druck befreit ſein werden. 
Und gerade um dieſe Zeit wurde feine und aller Gebildeten Auf- 
merkſamleit auf einen Vorfall hingelenkt, von deſſen endgültiger 
Eutſcheidung die Berechtigung der Juden zur Theilnahme an der 
Wahl von Provinziallandtags-Abgeordneten abhing. 

1839 hatte der Kaufmaun Moritz Wedel die auf ihn gefallene 
Wahl zum Stadtverordneten-Stellvertreter angenommen und wurde 
am 9. Auguft bei Erledigung einer Stadtverordneten-Stelle zum 
Eintritt in die Verſammlung aufgefordert. In der Sitzung vom 
16. Auguſt forderte der Vorſitzende die Anweſenden auf, ſich am 
30. zu der Wahl der Landtagsabgeordneten einzufinden und ließ 
das darauf bezügliche Circular von ihnen unterzeichnen, was auch 
von Seiten Wedels geſchah. Am Wahltage jedoch eröffnete ihm der 
Vorſitzende, er dürfe als Jude nicht mitwählen, weil nach dem 
Geſetze vom 1. Juli 1823 wegen Anordnung der Provinzial⸗Stände 


1) Nach dieſen, den Akten der Commiſſion entnommenen Thatſachen iſt Dr. 


J. M. Joſts Darſtellung der fragl. Angelegenheit in feiner Geſchichte der Jsrae⸗ 
titen Bd. 10 (Culturgeſchichte) 1847, S. 191 zu berichtigen. 


— 
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8. 12, in Bezug auf die Beſtimmung im §. 5 ad 2, das Bekenntniß 
der chriſtlichen Religion ausdrücklich zur Bedingung der Stimm- 
fahigkeit bei den Wahlen der Landtags-Abgeordneten gemacht worden, 
daß er demnach auch den Saal zu verlaffen habe. Wedel fügte ſich 
zwar dem Eruſt der Nothwendigkeit, legte aber ſofort Berufung 
gegen diefe Rechtsverkürzung ein, und bat, falls fie unberückfichtigt 
bliebe, ihn eines Amtes zu entbinden, welches unter ſolchen Um— 
ſtänden für ihn ein ehrenvolles zu ſein aufhöre. Der Beſcheid der 
Stadtverordneten -Verſammlung lautete, daß fie keinen genügenden 
Grund zu ſeiner Eutlaſſung zu haben glaube, und ihn daher im 
Falle künftiger Renitenz mit der ganzen Schärſe der in §. 201 und 
202 der Städteordnung angegebenen Strafen bedrohen müſſe. Dies 
geſchah wirklich als Wedel ſich von den Sitzungen fern hielt, und 
alle feine dagegen bei der Regierung, dem Oberpräſidenten und 
dem Miniſter des Innern gethanenen Schritte blieben erfolglos, 
bis endlich der durch den am 7. Juni 1840 erfolgten Hintritt Friedrich 
Wilhelms III. eingetretene Thronwechſel eine Löſung der Ange- 
legenheit herbeiführte. 


Fünftes Kapitel. 
Emancipations⸗Beſtrebungen. Sieg und Rückſchritte. Reform 
des Synagogenweſens. Deutſcher Gottesdienſt. 1840—1866. 


Alle Anſtrengungen, welche die Reaction während der letzten 
25 Jahre gemacht, den Freiheitsſinn des preußiſchen Volkes zu 
unterdrücken, die Demagogenverfolgungen, die Amtsentſetzungen, die 
Eenfurpladereien, die Bücherverbote und Hausſuchen, alle diefe und 
ähnliche Großthaten der Männer mit dem Grundſatz von dem „be— 
ſchränkten Unterthanenverſtand“, vermochten nicht den gefunden Rechts- 
finn des Volkes zu ertödten und den Fortſchritt der Cultur zu 
hemmen, der von den Vertretern der Wiſſenſchaft, wenngleich in 
weniger volksmäßiger und allgemein verſtändlicher Weiſe, fleißig an- 
gebahnt wurde. Es trat dies deutlich in den laut ausgeſprochenen 
Hoffnungen zu Tage, welche ſich bei der Thronbeſteigung Friedrich 
Wilhelms IV. von allen Seiten kund gaben, und die in der Zuver⸗ 
ſicht gipfelten, der neue Koͤnig werde die von ſeinem Vater gemachte 
Zuſage einer Verfaſſung erfüllen und die Volksvertreter nach der 
Reſidenz berufen. Die zur Huldigung in Königsberg verſammelten 
preußiſchen Stände baten „um die Aufrechthaltung und Vollendung 
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der von dem verſtorbenen Könige neugebildeten verfaſſungsmäßigen 
Vertretung des Landes“, und bemerkten in ihrer Denkfchrift: „In 
unſerer Mitte erwog und beſchloß Friedrich Wilhelm III. jene er- 
leuchtete und geſegnete Geſetzgebung, welche weder das Alte mif- 
achtend, noch das Neue mißkennend, und wahrem, menſchlichem, 
chriſtlichem Fortſchritt huldigend, feinen Namen ven fernften Zeit- 
räumen glorreich überliefern wird. Dieſe Geſetzgebung lehrte uns, 
ausſchließlichen Vorrechten zum Wohle gemeinſamen Rechtes ent— 
ſagen, und ſo auch auf die in hemmenden Schranken veralteter 
Formen ſich ſchwer bewegenden Vertretung einzelner und bevorrech— 
teter Stände gern verzichten, um mit Dank und Freude eine Ber- 
tretung des geſammten Landes und Volkes zu empfangen. Dem 
Geiſte dieſer Geſetzgebung gehören die wahrhaft königlichen Worte 
an, mit welchen der verſtorbene Monarch durch die Verordnung vom 
22. Mai 1815, dem preußiſchen Volke ein Pfand unverbrüchlichen 
Vertrauens gegeben und beſtimmt hat, daß eine gemeinſame Ber- 
tretung des Landes nach Provinzialſtänden und Landesrepräſentanten 
gebildet werden ſoll.“ Der Landtagsabſchied vom 9. September 
erkannte zwar die Rechtmäßigkeit der Forderung an, lehnte aber 
deren Gewährung ab, und um „jeder irrigen Auſicht entgegen zu 
treten“, erklärte die Cabinetsordre vom 9. October, daß der König 
fih durchaus nicht für die Entwickelung der Verfaſſung im Sinne 
der Verordnung vom 22. Mai 1815 ausgeſprochen hätte. Hierdurch, 
ſowie durch die unmittelbar darauf erfolgte Neubildung des Ge— 
ſammtminiſteriums aus den Säulen der „chriſtlich- germaniſchen“ 
Staatsmänner, war dem Volke die Erkenntniß des Woher und 
Wohin nahe gelegt worden, und Dr. Johann Jacoby war der 
höher berufene und erwählte Mann, welcher die weltgeſchichtliche 
That der ſchließlichen Einführung einer von den freierwählten Bolts- 
vertretern berathenen Staatsverfaſſung vollbringen ſollte. 

Die oben erwähnte Wedelſche Angelegenheit hatte Jacoby ver— 
anlaßt, ſelbſtſtändig und unabhängig von dem Geiſte irgend einer 
vorgezeichneten Richtung die Rechtsbeſtändigkeit der Provinzialver⸗ 
tretung aufs Neue zu unterſuchen, und es gelang ſeinem ſtarken 
und klaren Geiſte, nicht bloß wie Andere die Wahrheit zu ſehen, 
ſondern ſie zur Durchſichtigkeit zu zwingen; und ſo wurde er bald einer 
der großen deutſchen Männer, auf denen eine der Geſetzestafeln 
der neueſten Geſchichte ruht, weil die Wahrheit in ihnen lebt, 
während Andere nur in der Wahrheit leben. Vor dem Zuſammen⸗ 
tritt des Provinziallandtages von 1841 veröffentlichte Jacoby ſeine 


— 
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1841. in Gedanke, Ausdruck und Schlußſolgerung meiſterhaften: „Vier 
Fragen“, die nach 1. Sam. 8. 1. Könige 12. 16. mit den Worten 
ſchloßen: „Der Stamm, welcher Erbe hat am Haufe Iſai's, hat 
zuerſt geſprochen, — und nicht werden die übrigen ſich zu ihren 
Hütten heben —“, und er hatte die Freude zu ſehen, daß feine 
Vorausſagung ſich auf den Landtagen zu verwirklichen begonnen. 
Freilich mußte unter den obwaltenden Umſtänden die Aechtheit des 
von ihm fürs Volk geprägten Goldes der Wahrheit erſt die Prüfung 
durch einen Hochverrathsproceß beſtehen; aber fie ging daraus um 
fo geläuteter und glanzvoller hervor und verſchaffte ihm vie allge- 
meinſte Anerkennung ſelbſt außerhalb der Grenzen der deutſchen 
Lande. Und immer beharrlich bei dem bleibend, was ihm die Pflicht 
zu gebieten ſchien, fuhr Jacoby fort, unabläſſig und unerſchrocken 
in Wort und Schrift für die Rechte und Freiheiten des Volkes zu 
wirken; und ſo iſt denn die Wiedergeburt des Staates zu ſeinem 
jetzigen Verfaſſungsleben zum großen Theil ſein Werk. Darum 
läßt ſich ſeine zur Allgemeinhelt erſtarkte Individualität nicht gut 
in dem engen Rahmen einer Lebensbeſchreibung faſſen, denn ſie 
weiſt auf das Ganze hin, mit dem fie aufs engſte verbunden ift. —!) 


1) Von den vielen bis jetzt über Dr. Jacoby erſchienenen Charakteriſtiken 
gebührt noch immer der im „Converſationslexikon der neueſten Literatur, Volker 
und Staatengeſchichte“ 17. u. 18. Heft, Leipzig 1843, gr. 8. (Otto Wigand) 
S. 118—120 abgedruckten der Vorrang, obſchon auch fie den Kernpunkt feiner 
vielen kleinen, aber immer vortrefflichen Schriften uicht recht zu würdigen weiß. 
Dieſer beſteht nämlich darin, daß fie alle, natürlich mit Ausnahme der Doctor-Differ- 
tation, Beziehung auf den Staat haben, der ihren Ausgangs- und Rückkebrpunkt 
bildet. Daß Jacoby, als practiſcher Arzt, fih neben dem großen Schatze ſtaats⸗ 
rechtlichen Wiſſens noch eine tiefe Kenntniß der Philoſophie und Literatur anzu⸗ 
eignen gewußt, iſt der Beweis von der Größe feines Geiſtes und der gründlichen 
Vorbildung, die er in Haus und Schule genoſſen. Als 11 jabriger Knabe (geb. 
den 1. Mai 1805 in Kgsb.) beſuchte er acht Jahre das Friedrichsgymnaſium unter 
Director Gotthold, verließ es mit einem glänzenden Zengniß der Reife, bezog 
dann die Albertina als Mediein Studirender, promovirte 1827 und begann, 
nach einer gröͤßern Reife durch Baden, Bayern, Schleſien und einen Theil von 
Polen, ſeine arztliche Praxis. Schon als Student batte er den Muth, mit 
Nachdruck und Ausdauer für die gekränkte Ehre ſeiner Glaubensgenoſſen in die 
Schranken zu treten, und fein Werk ift es, daß die Studentenſchaft den unwürdi⸗ 
gen Grundſatz beſeitigte, uach welchem keine jüdiſchen Commilitonen zu Entre⸗ 
preneurs ihrer Balle ernannt werden durften. Aber ſelbſt einer Feindin, wie 
der Cholera, trat er ſonder Scheu ſo nahe, um ſie bei ihrem erſten Herannahen 
an die Preußiſche Grenze zu beobachten und nach ihrem Charakter zu benr 
theilen. Jacoby war namlich der erfte oſtpreußiſche Arzt, der auf Beran- 
laſſung des Oberpräfidenten von Schön 1831 die Seuche in dem polniſchen 
Diſtriet Auguſtowo beobachtete und ſeine wiſſenſchaftlichen Anſichten darüber 
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Für die Juden Königsbergs hatte das auf dem ſtrengen Rechts— 
boden ſich bewegende Auftreten Jacobys zunächſt die Folge, daß 


am 9. Juli in einem Vortrage in der medieiniſchen Geſellſchaft darlegte. (Vergl. 
Verhandlungen der phyſicaliſch⸗medieiniſchen Geſellſchaft zu Königsberg. I. Bd. 
S. 92 ff.) Jacoby war 1848 Mitglied des deutſchen Vorparlaments und des 
Fünfziger Ausſchuſſes, wurde vom 4. Berliner Wahlbezirk zum Abgeordneten 
für die preuß. Nationalverſammlung, und vom 2. Wahlbezirk als ſtellvertreteu— 
der Abgeordneter für die deutſche Nationalverſammlung gewählt. 1850 lehnte 
er ſowohl die Vertretung der Stadt Koesfeld in Weſtphalen in der erſten, als die 
des 4. Berliner Wahlbezirks in der zweiten Kammer ab. Daſſelbe that er 1861 
rückſichtlich der Wahl des 2. Berliner Wahlbezirks. Erſt ſeit 1863 nahm er wie⸗ 
der ſeinen Sitz in der Kammer für den ihm treu gebliebenen 2. Berl. Wablbez. 

Bis jetzt find von ihm folgende Arbeiten veröffentlicht: De matura De- 
lirii trementis, inaug. Dissert. Reg. 1827. 8. Einige Worte gegen die Un- 
entbebrlichfeit der medieiniſch-chirurgiſchen Pepiniere in Berlin. In Adolph Hen- 
kes Zeitſchrift für die Staatsarzneikunde, Erlangen 1831, S. 63—75. Ueber 
das Verhältniß des Königl. Preuß. Oberregierungsrathes Herrn Streckfuß zur 
Emancipation der Juden. Hamburg 1833. 8. (S. 32.) Der Streit der Pä- 
dagogen und Aerzte. Erwiederung auf die Schrift des Herrn Director Gotthold: 
Lorinſers Beſchuldigung der Schulen 2c. Königsberg 1836. 8. (S. 36.) Die 
Apologie des Herrn Director Gotthold, beleuchtet. Daſ. 1836. 8. (S. 35.) 
(Beide aus den preuß. Provinzialblattern abgedruckt.) Beitrag zu einer künfti⸗ 
gen Geſchichte der Cenſur in Preußen. Paris 1838.8. (S. 32.) Vier Fragen, 
beantwortet von einem Oſtpreußen. Mannheim 1844. 8. (S. 47.) Neue 
Auflage. Nebſt dem Erkenntniß des Ober-Appellations-Senats des Kammer- 
gerichts. Leipzig 1863. 8. (S. 29.) 4 Questions resolvues par an habi- 
tant de la Prusse orientale, trad. de l'Allemand par M. C. T. Riva. 
Paris 1842. 8. Meine Rechtfertigung wider die gegen mich erhobene Auſchul⸗ 
digung des Hochverraths, der Majeſtätbeleidigung und des frechen unehrerbietigen 
Tadels der Landesgeſetze. Dritte Auflage. Zürich und Winterthur 1842. 8. 
(S. 54.) Meine weitere Vertheidigung wider die gegen mich erhobene Beſchul⸗ 
digung der Majeſtätsbeleidigung und frehen, unehrerbietigen Tadels der Lan- 
desgeſetze. Daſelbſt 1842. 8. (S. 78.) Ueber das Recht des Freigeſprochenen 
eine Ausfertigung des wider ihn ergangenen Erkenntniſſes zu verlangen. Zweite 
Auflage. Königsberg 1844. 8. (S. 36.) Preußen im Jahre 1845. Eine 
dem Volke gewidmete Denkſchrift. Glarus 1845. 8. (S. 16.) Beſchrankung 
der Redefreiheit. Eine Provocation auf rechtliches Gehör. 2. Aufl. Mann⸗ 
heim 1846. 8. (S. 24.) Das Königl. Wort Friedrich Wilbelms III. Eine 
den Preußiſchen Standen überreichte Denkſchrift. Paris 1845. 8. (S. 8.) 
Vertheidigung meiner Schrift: Das Königl. Wort Friedrich Wilhelms III. 
Mannheim 1846. (S. 80.) Ein Urtheil des Königsberger Criminal-Senats. 
Beleuchtet. Daf. 1846. 8. (S. 44.) Deutſchland und Preußen! Zuruf an 
die Preußiſchen Abgeordneten, am 18. Mai 1848. Frankfurt am Main 1848. 
8. (S. 12.) Rede des Abgeordneten Johann Jacoby. Gehalten vor einer 
Wahler⸗Verſammlung am 12. September 1848 (in Berlin.) Berlin 1848. 8. 
(S. 8.) Ueber die Preuß. Verfaſſungs⸗Frage. Reden von Jacoby und Wal- 
deck nebſt dem Adreßentwurfe der demokratiſchen Partei in der Volkskammer. 

10 
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auch fie ſich zu rüſten anfingen, ſich ihr unbeſchränktes Staats⸗ 

bürgerrecht zu erkämpfen. Den erſten erfolgreichen Schritt that 

Wedel mit ſeinem an des Königs Majeſtät gerichteten Geſuch, um 

Declaration der in den 88. 199. 201 und 202 der Städteordnung 
enthaltenen Strafbeſtimmungen, deſſen Begründung alſo lautete: 

„Das Edict v. 11. März 1812 ertheilte den Juden „gleiche bürger⸗ 

liche Rechte mit den Chriften” (8. 7.), namentlich volle Beſugniß zur 

Verwaltung ftädtifher Aemter (S. 8.). — Das im Jahre 1823 

erlaſſene Geſetz wegen Anordnung der Provinzialſtände ſchließt jeden Juden, 

mitbin auch den jüdiſchen Stadtverordneten von der Wahl der Landtags⸗ 

Deputirten aus (8.5. u. 12.). Durch dieſes — dem echriſtlichen Bürger 

ausſchließlich zuerkannte Wahlrecht — wurde erſtens ein neuer Rechtsunter⸗ 

ſchied zwiſchen jüdiſchen und chriſtlichen Unterthanen begründet, und zweitens 

den Juden mit der Befähigung zu einem Hauptgefchäfte des Stadtver⸗ 

ordneten auch die Befähigung zu dieſem Amte ſelbſt dem Weſen nach 

wieder entzogen. 
Trotz dieſer legislativen Veränderungen, denen der israelitiſche Bürger 
ſich in ſchmerzlicher Ergebung unterwerfen mußte, blieb ein anderes Geſetz 


Daf. 1849. 8. (S. 21.) Der Hochverrathprozeß gegen Dr. Johann Jacoby, 
wegen ſeiner Betheiligung an den Sitzungen der deutſchen Reichsverſammlung 
in Stuttgart. Verhandelt am 8. December 1849 vor dem Königsberger Schwur⸗ 
gericht. Königsberg 1849. 8. (S. 87.) Ueber das Weſen und die Wirkung der 
griechiſchen Tragödie. In Rupps: Königsberger Sonntagspoſt 1859, S. 217. 18. 
Zwei Reden des Dr. J. Jacoby, gehalten in der Königsberger Urwähler⸗Ver⸗ 
ſammlung vom 10. und 11. November 1858. Berlin 1859. 8. Schiller, der 
Dichter und Mann des Volks. Schillerrede im Königsberger Handwerkerverein. 
Königsberg 1859. 8. (12.) Gotthold Ephraim Leſſing, der Philoſoph. Berlin 
1863. 8. (S. 65.) Das Königliche Wort Wilhelms I. Ein Gedenkblatt für 
das Volk. Hamburg 1863. 8. (S. 16.) Vertheidigungsrede des Dr. Johaun 
Jacoby vor den Schranken des Gerichtshoſes am 10. Februar 1863. Extra⸗ 
Blatt der Königsb. Hartungſchen Zeitung, Donnerſtag den 19. Februar 1863. 
Sind die Mitglieder des Herrenhauſes Volksvertreter? Vortrag in dem Ber- 
eine der Verfaſſungsfreunde am 21. März 1863 gehalten. Königsberg 1863. 8. 
(S. 12.) Rede des Abgeordneten Dr. Johann Jacoby, gehalten in der Wahl⸗ 
männerverfammlung des II. Berliner Wahlbezirks am 13. November 1863. 
(Nach ſtenographiſcher Aufzeichnung.) Leipzig 1863. 8. (S. 16.) Ein Urtheil 
des Berliner Criminalgerichts, Beleuchtet. Daf. 1864. 8. (S. 52.) Verthei⸗ 
digungs⸗-Rede des Abgeordneten Dr. Johann Jacoby vor dem Berliner Crimi⸗ 
nalgericht. Am 1. Juli 1864. Gotha 1864, gr. 8. (S. 16.) Dr. Johann 
Jacoby vor dem Criminalſenate des Kammergerichts. Am 9. Januar 1865. 
Leipzig 1865. 8. (S. 29.) Ob ſtebendes Soldatenheer? Ob Volkswehr? Zwei 
Reden im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe, gehalten am 20. April 1865. Daſ. 
1865. 8. (S. 16.) Heinrich Simon. Ein Gedenkbuch für das beutfche Volk. 


2. woblfeile Ausgabe. Mit Heinrich Simons Portrait. Berlin 1865. 12. Der 


freie Menſch. Rück- und Vorſchau eines Staatsgefangeuen. Daf. 1866. 12. (S. 46.) 
Mahnruf an Preußens Vertreter. Im Königsb. Telegr. 1861. No. 4. 12. Januar. 
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in unveränderter Geltung, welches — nur auf die frühere Lage der Dinge 
anwendbar — jetzt nothwendig einer neuen Declaration bedurfte. Die 
88. 199, 201 und 202 der Städteordnung (von 1808) beſtimmen die 

Strafen für eine aus Mangel an Gemeinſinn erfolgende Ablehnung ſtadti— 

ſcher Aemter und erkennen nur Krankheit, Alter, Reiſe ꝛc. als genügende 

Gründe dazu an. So billig bis zum Jahre 1823 dieſe Beſtimmungen 

waren, jo ungerecht wäre es nunmehr fie auch auf denjenigen anzu- 

wenden, der keinesweges aus Mangel an Gemeinſiun, vielmehr erwägeud, 
daß nur Unkenntniß der Wähler die Ernennung eines Vertreters herbei— 
führen konne, der zur Ausübung des wichtigſten Vertretungs rechts un— 

fähig iſt, eine derartige Wahl gerade aus Gemeinſinn von e 

abzulehnen für Pflicht hält.“ 

Der König erkannte die Gewichtigkeit dieſer Gründe an, hob 
die über Wedel verhängten Strafen auf, erließ aber keine Declaration 
der beregten Paragraphe. Daraufhin legten die Abgeordneten Königs⸗ 
bergs dem zu Danzig verſammelten ſtändiſchen Ausſchuſſe den „An⸗ 
trag anf Zulaſſung der Stadtverordneten moſaiſchen Glaubens zur 
Wahl der Landtags⸗Abgeordneten“ vor, welcher in der Pleuarſitzung 
am 22. März zur Verhandlung und Beſchlußfaſſung kam. Das 
Reſultat war zwar kein günſtiges, denn der Antrag wurde mit 14 
gegen 4 Stimmen abgelehnt; aber die Verhandlung hatte die gute 
Folge, daß dadurch die Anſichten der Anhänger der von der Re- 
gierung begünſtigten, ſogeuannten,hiſtorifchen Schule“ klar hervortraten 
und ſich unumwunden als in dem von mittelalterlichen Waffen ver- 
theidigten Princip des chriſtlichen Staates wurzelnd kund gaben. 
Ein ſiegreicher Angriff auf dieſes künſtlich zuſammengethürmte Boll- 
werk der Reaction ſollte und konnte nicht ausbleiben. Von wem 
und woher er kam, wird ſich ſpäter zeigen; zunächſt möge hier der 
amtliche Bericht der Verhandlung im Wortlaute mitgetheilt werden, 
um eine ungetrübte Beurtheilung des Streitpunktes zu bewirken. 
Nach dem gewöhnlichen formalen Eingange heißt es: 

„Der erwähnte Antrag wurde im Ausfchuffe lebhaft unterſtützt 
und dafür angeführt: 

1. Daß der gegenwärtige Stand der Bildung und die aus 
derſelben hervorgegangenen Grundſätze der Toleranz es unſtatthaft 
erfcheinen ließen, wegen einer Verſchiedenheit des Glaubens Per- 
fonen von Staats- oder Communal⸗Geſchäften auszuſchließen, welche 
zu denſelben ſowohl durch Bildung und Character als durch das 
Vertrauen ihrer Mitbürger befähigt wären. 

2. Daß dieſer Fall aber auf eine unzweifelhafte Weiſe eintrete, 
wenn man einem Staatsbürger, welchen das Vertrauen feiner Mit— 
bürger in die Stadtverordneten⸗Verſammlung berufen habe, von den 
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Geſchäften der Letztern ausſchließen wolle, blos deshalb weil er 
einem andern religiöfen Glauben huldige. 

3. Aus dieſem Grunde man auch jüdiſche Stadtverordnete zu den 
Wahlen der Landtags-Abgeordneten zulaſſen müſſe und es dem nicht 
entgegenſtehe, daß, nach dem Geſetz, Israeliten von der Wählbarkeit 
zu Landtags-Abgeordneten ausgeſchloſſen find, da zwiſchen der Wähl⸗ 
barkeit und dem Wahlrecht ein großer Unterſchied ſtattfände und das 
Letztere vielen Perſonen ohne die Erſtere beigelegt fei, z. B. allen mün- 
digen, jedoch noch nicht dreißigjährigen Grundbeſitzern, denjenigen, 
deren Beſitz noch nicht zehn Jahre gewährt hat, den Vertretern von 
Unmündigen, Corporationen, ꝛc. Wenn hiernach die Wählbarkeit 
als ein nach beſtimmten Prineipien gewiſſen Staatsbürgern beige- 
legtes Recht erſcheine, fo fei das Wahlrecht allen mit Grundbeſitz be- 
liehenen Staatsbürgern eigen mit alleiniger Ausnahme der Israeliten. 

4. Es komme aber bei Ausübung des Wahlrechts nicht auf die 
Erkenntniß von Glaubensſätzen und Religious-Unterſcheidungen an, 
ſondern anf die Beurtheilung von Perſonen, welche dem durch ſie 
zu vertretenden Israeliten ebeuſowohl zuſtehe als dem Chriften 
und zu welcher der Erſtere beſonders dann geeignet erſcheinen 
müſſe, wenn das Vertrauen einer Commune ihn bereits in den 
engern Kreis ihrer geſetzlichen Vertreter gezogen habe. 

5. Die Israeliten haben ſich durch Bildung, Gemeinſinn und 
aufgeflärtes Mitwirken zu den Zwecken des Staats, des ihnen 
durch des Höchſtſeligen Königs Majeſtät ertheilten Bürgerrechts 
vollkommen würdig gezeigt; die durch daſſelbe ihnen ertheilten Be- 
fuguiſſe feien fo wichtig, daß es nur als eine Juconſequenz erſcheinen 
könne, wenn man ihnen das Recht weigern wolle, ſtädtſche Com- 
munen deren Rechte ſie als Stadt-Verordnete wahrzunehmen haben, 
auch bei den Wahlen der Landtags-Abgeordneten zu vertreten. 

6. In andern Ländern, deren Bildung und Aufklärung gerühmt 
werden, und in welchen die Erkenntniß der chriſtlichen Lehre fih 
keinesweges in der Abnahme zeige, habe man läugſt darauf Bedacht 
genommen, ähnliche Beſchräukungen der Israeliten aufzuheben, ja 
in England ſei es bereits zur Sprache gekommen, ihnen die Zu⸗ 
laſſung zum Parlamente zu geſtatten, was auch um fo weniger unan- 
gemeſſen erſcheine als die gebildeten Israeliten ſich rückſichtlich ihrer 
moraliſchen Grundſätze und Auſichten, nicht weſentlich von den Be- 
kennern des Chriſtenthums unterſcheiden. 

7. Aus allen dieſen Gründen müſſe umſomehr darauf ange⸗ 
tragen werden, das Geſuch um Zulaſſung israelitiſcher Stadtver⸗ 
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ordneten bei den Wahlen der Landtags-Abgeordneten, Allerhöchſten 
Orts zu bevorworten, umſomehr als auf keine Weiſe ein Nachtheil 
dabei zu befürchten ſtehe, entgegengeſetztenfalls aber es eines ſehr 
unvortheilhaften Eindrucks nicht verfehlen werde, wenn ein Landtag 
und zumal der Preußiſche von jener Bahn weiſer und geſetzlicher 
Freiſinnigkeit abweiche, welcher ſo lange ſchon in Saft und Blut 
des Preußiſchen Staates und Volkes übergegangen wäre. 

Hierauf wurde im Ausſchuſſe entgegnet, daß alle die eben an= 
geführten Gründe an ſich auf keine Weiſe beſtritten werden könnten 
und unſtreitig auch genügende Veranlaſſung zur Ertheilung aller 
dergleichen Berechtigungen geben, deren ſich die Israeliten im 
Preußiſchen Staate mit Recht erfreuen. 

Dieſe Gründe könnten jedoch nicht Platz greifen, wo es ſich 
um eine Theilnahme, fei es auch die entferntefte, an der Ge- 
ſetzgebung handle, wie dies bei einer Wahl der Landtags Abgeord⸗ 
neten der Fall ſei. 

Die vorgeſchrittene Bildung der Zeit, aus welcher die beſtehenden 
Staats⸗Verfaſſungen, namentlich die Preußiſche hervorgegangen ſei, 
wäre auf die Lehren des Chriſtenthums gegründet und dieſer Um- 
ſtand allein gäbe die Bürgſchaft dafür, daß jene Bildung nicht wieder 
untergehen, daß ſie ſich fortſchreitend bis zum Ende der Tage ent⸗ 
wickeln werde. Nur in der chriſtlichen Lehre liege das Princip des 
fi) immter weiter entwickelnden Fortſchrittes, entgegeugefetzt den 
Principien des Stillſtandes und der Selbſtzerſtörung, welche alle 
andern Glaubenslehren in fih tragen und in der Geſchichte hin- 
reichend bewährt haben. 

Der wirkſamſte Ausfluß dieſes Princips in chriſtlichen und 
wohlgeordneten Staaten ſei die Geſetzgebung, und dieſer müſſe daher 
dem Princip nach, auch die kleinſte Beimiſchung eines anderartigen 
Elements fremde bleiben. 

Ein auf chriſtlicher Bildung beruhender Staat mit einem vem 
chriſtlichen Glauben fremden Geſetzgeber an der Spitze, erſcheine 
als ein ſeiner Zerſtörung zueilendes Unding. Darum fei von den 
Worten der Huldigungs-Thronrede in Königsberg, keines inhalts- 
ſchwerer geweſen, als die Zuſicherung, daß unſer theurer Herrſcher: 
ein chriſtlicher König fein wolle. Derſelbe könne nur mit dem 
Beirath chriſtlicher Rechtslehrer und Stände ſeine Geſetze erlaſſen, 
wie in den letztern auch vielfältig ausgeſprochen und von den Ver⸗ 
theidigern des Antrages nicht beſtritten fei. Wenn nun aber viele 
berathende Theilnahme, an der Geſetzgebung nur von ſolchen geübt 
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werden dürfe, welche den Fundamental⸗Grundſätzeu chriſtlicher Bildung 
nicht entgegen ſind, ſo erſcheine es nur folgerecht, wenn dieſe allein 
aus der Wahl chriſtlicher Staatsbürger hervorgingen. 

Wenn man den Fall annimmt, daß die Wahl eines Land- 
tags-Abgeordneten zwiſchen zwei Perſonen ſchwanke, fo müſſe ein 
israelitiſcher Wähler überzeugungsgetreu demjenigen ſeine Stimme 
geben, deſſen Anſichten am wenigſten dahin gehen, den Principien 
des Chriſtenthums unter allen Umſtänden und auch im Conflict mit 
manchen Beſſerungen der moſaiſchen Gefetzgebung aufrecht zu 
erhalten. 

Wenngleich auch nicht anzunehmen fei, daß auf dieſe Weiſe 
durch den jedenfalls geringen vereinzelten Einfluß jüdiſcher Wähler, 
ein weſentlicher Nachtheil eutſtehen könne, fo fei noch weniger ein 
Vortheil davon zu erwarten und daher nicht abzuſehen, warum 
nutzlos ein wichtiges Prineip verletzt, eine ergänzte Geſetzgebung 
geändert werden ſolle. 

Wenn Israeliten in ihren Anſichten über Moral mit den Grund— 
ſätzen des Chriſtenthums übereinftimmten, fo köune dies immer nur 
theilweiſe der Fall fein oder fie hätten aufgehört Israeliten zu 
ſein, alsdann es nur davon abhinge, dies offen zu bekennen, um 
zur Theilnahme an der Geſetzgebung eines chriſtlichen Staates zu— 
gelaſſen zu werden. 

Hiernach könne man zwar nur, und im Geiſte des chriſtlichen 
Princips dafür ſtimmen, daß die Joraeliten fih aller und jeder 
Vortheile erfreuen dürften, welche das Leben in einem chriſtlichen 
Staate darböte, keineswegs aber ihnen das Recht zuerkennen, über 
die geſetzliche Geſtaltung dieſes Lebens mit zu entſcheiden, ſobald 
dieſes geſchähe, höre der Staat auf ein chriſtlicher Staat zu ſein 
und es könne dabei gar nicht in Betracht kommen, ob von einer 
ſolchen Veränderung ſofort weſentliche Nachtheile zu erwarten wären 
oder nicht, was zu berechnen in ſolchem Falle und überhaupt außer 
menſchlicher Fähigkeit liegen dürfe. 

Der weiſe und gewiß freiſinnige königliche Geſetzgeber, welcher 
den Israeliten das Staatsbürgerrecht verlieh, habe dies wohlerkannt 
und in doppelter Beziehung dem preußiſchen Staate die Eigenſchaft 
eines chriſtlichen Staates bewährt, indem er mit ächt chriſtlicher 
Duldung den Israeliten eines Theils alle Rechte gewährte und 
gab, deren Genuß einem freien Menſchen und Staatsbürger ohne 
Rückſicht auf feinen Glauben zuſteht; anderntheils aber fie von den⸗ 
jenigen Beſugniſſen ausſchloß, zu deren vollſtändiger Ausübung es 
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mindeſtens gehört, daß man den chriſtlichen Glauben, deſſen uner⸗ 
ſchütterliche Grundlage ſittlichen und geſetzlichen Fortſchritts, nicht 
offenkundig und grundſätzlich für ein Irrlehre hält, wie dies bei 
den Bekennern des moſaiſchen Glaubens der Fall iſt. 

Dieſem Grundſatze auch ferner zu huldigen, erſcheine allein 
zweckmäßig und angemeſſen und man müſſe daher für die gänzliche 
Abweiſung des Antrages ſtimmen. 

In Folge vorſtehender Erörterung, entſchied ſich der Ausſchuß 
mit Ausnahme von vier Stimmen für die Ablehnung des Antrages. 

Darüber, ob, wie die Antragſteller ſagen, wirklich die Alter— 
native eintrete, die Israeliten zur Wahl der Landtags-Abgeordneten 
zuzulaſſen, oder ſie zur Ablehnung ſtädtſcher Ehrenämter zu ermäch⸗ 
tigen, glaubte der Ausſchuß ſich nicht erklären zu dürfen, da kein 
Antrag darauf vorliegt; vielmehr ausdrücklich in dem Schreiben der 
Antragſteller ſelbſt geſagt iſt, daß der Vorſchlag dieſe Ablehnung zu 
geſtatten, in der jetzigen Zeit unziemend erſcheine. 

v. Brünneck. v. Below. Graf Dohna⸗Lauk. Abegg. v. Bardeleben. 

Schickert. Füllborn. Heinrich. A. Buſſe. Fahrenheld.“ 


In welchem Umfange dieſe geiſtreichen Capriolen mit der An- 
ſchauung des Miniſteriums vom Staate und den Rechten feiner 
Glieder übereinſtimmte, trat in dem Reſeript vom 1. April 1842 
zu Tage, in welchem die Regierungen aufgefordert wurden, zum 
Zwecke des Erlaſſes eines neuen Judengeſetzes, nach Muſter des 
für die Provinz Poſen vom 1. Juni 1833, ſich zu äußern und zu 
berichten über die „Ausübung des jüdiſchen Cultus, Begründung 
des Hausſtandes, Verheirathung, Wohnſitz-Veränderung, Erwerbung 
und Pachtung von Grundſtücken, Ausübuug von Gewerbe und 
Handel, Militairpflicht, Vertragsfähigkeit, Glaubwürdigkeit des ge- 
richtlichen Zeugniſſes.“ Gegen dieſen rückſtrebenden Verſuch, die 
ausgereuteten Mißbräuche des Mittelalters wiederum in die Geſetz⸗ 
gebung zu verpflanzen und die Juden in Corporationen abzuſchließen, 
erhoben ſich einmüthig alle größeren Gemeinden, und die mit der 
erforderlichen Sachkenutniß ausgerüſteten Männer, DD. Wilhelm 
Freund, J. M. Joſt und Gabriel Rieſſer, bekämpften von legislati⸗ 
vem und geſchichtlichem Standpunkte aus die neu beabſichtigte 
Umgeſtaltung der Judenverhältniſſe.!) 


1) (Freund.) Die gegenwärtig beabſichtigte Umgeſtaltung der bürgerlichen 
Verhaltniſſe der Juden in Preußen. Nach authentiſchen Quellen beleuchtet. 
Breslau 1842. 8. Entwurf zu einer zeitgemäßen Berfaffung der Juden in 
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An ſie reihete ſich, was bisher unbekannt geblieben, der Kö— 
nigsberger Polizei-Präſident, Dr. Abegg, welcher, von der Regierung 
zur Ausgabe ſeines Gutachtens über dieſe Angelegenheit aufgefordert, 
es in folgenden Worten am 4. Juli gab. 

„Zur Erledigung der mir mittelſt der zur Seite näher bezeich— 
neten hohen Verſügung gemachten Aufgabe: 

mich über das Bedürfniß und event. über die zweckmäßige 
Art und Weiſe einer Reform des Judenweſens im Depar- 
tement Ew. Excellenz und Einer ꝛc. zu äußern, 
erſcheint es mir nothwendig, zuerſt das Verhältniß der Juden bis 
zum Ediet vom 11. März 1812 und ſodann die zeitigen practi— 
ſchen Zuſtände der hieſigen Juden breviter hervorzuheben. 

Was den erſten Punkt angeht, ſo lehrt die Geſchichte, daß das 
Verhältniß der Juden zu den Nationen, unter denen ſie zerſtreut 
lebten, ſtets einen richtigen Maaßſtab für die religiöſe und politiſche 
Bildung dieſer Nationen abgegeben hat. Mit den aus einem hei- 
ligen Irrthume entſtandenen Kreuzzügen begannen die erſten großen 
Judenverfolgungen. Ueberall, wo die zügelloſen Kriegsſchaaren hin» 
kamen, wurden die Juden beraubt und gemordet, und nur einzelne 
große Fürſten, wie Kaiſer Friedrich II., nahmen ſich der Unglücklichen 
an. Frankreichs Könige vertrieben und lockten ſie wiederholentlich 
zurück, um fie eben fo oft auszuplündern, und Spaniens Verfall be- 
ginnt mit der Verbannung der Juden und Manuren, die feine ge- 
werbſleißigſten Einwohner waren. Nicht fo grauſam wie in Spanien, 
was ſchon die innere Getheiltheit des Reiches nicht geſtattete, aber 
ſchmachvoller und erniedrigender war das Loos der Juden in Deutſch— 
land. Erſt um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, als mit 
der engliſchen Litteratur einige freiere Begriffe von Menſchenrechten 
zu uns herüber drangen, als durch franzöſiſche Schriftſteller die 
wichtigſten Fragen in allgemein faßlicher Sprache vor den geſunden 
Sinn des Volks gebracht wurden und eine edlere Humanität ſich 
der bisherigen troſtloſen Intoleranz gegenüber geltend machte, - 
wandte man auch in Deutſchland den Juden einen mitleidsvollen 
Blick zu. Leſſing, Herder, Dohm und andere kämpften gegen das 
tiefgewurzelte Vorurtheil mit der Göttlichkeit der Vernunft und mit 
den Waffen des Verſtandes. Sie wurden in dieſem Kampfe durch 


Preußen. Daf. 1842. 8. J. M. Joſt. Legislative Fragen betreffend die Juden 
im Preußiſchen Staate. Berlin 1842. 8. Nachträge zu den Legislativen Fragen ꝛc. 
Daf. 1842. 8. G. Rieſſer. Beſorgniſſe und Hoffnungen für die künftige Stellung 
der Juden in Preußen. Hamburg 1842. 8. 
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die Reform - Beftrebungen der Juden ſelbſt eifrigſt unterſtützt. 
Geiſtigere Auffaſſung des Moſaismus, wie ſolcher bereits von den 
Propheten, namentlich von Jeſaias, dargeſtellt wurde, Reinigung 
der Lehre von vielfachen rabbiniſchen Zuthaten, Begründung eines 
einfachern würdigen Gottesdienſtes ſind die Hauptmomente der ſich 
damals in Deutſchland kundgebenden Reform. Männer, wie Euchel, 
Hartwich Weſſely, David Friedlaender und Israel Jacobſon er— 
weckten den Geiſt ihrer Glaubensgenoſſen für die Wiſſenſchaft und 
brachten die Juden in nähere Berührung mit der Zeitbildung, na- 
mentlich wirkte dafür der auch von Chriften hochgeehrte Mendels— 
ſohn durch ſein Beiſpiel und ſeine litterariſche Thätigkeit, indem er 
zuerſt eine deutſche Ueberſetzung des Pentateuchs herausgab und in 
feiner bekannten Schrift: „Jernſalem, oder über religlöſe Macht 
und Judenthum“ nachwies, wie es im Intereſſe (dem wohlverftan- 
ſtandenen) des Staates liege, allein über die Erfüllung der Bür⸗ 
gerpflichten zu wachen, die Glaubens-Angelegenheiten 
aber dem Herzen und Gewiſſen ſeiner Unterthanen zu überlaſſen. 
Die damals durch die kritiſche Philoſophie bewirkte Geiſtesbewegung, 
an welcher jüdiſche Gelehrte, wie Bendavid und Maimon, ausge- 
zeichneten Antheil nahmen, der amerikaniſche Krieg und die fran⸗ 
zöſiſche Revolution ſetzten außer Zweifel, daß eine verſchiedene Re⸗ 
ligion ein verſchiedenes Recht nicht begründen könne. Allein, was 
die Theorie als wahr und recht erwieſen hatte, konnte nicht überall 
ſo ſchnell in die Praxis eingeſührt werden. Verſuche, die, wie das 
die Natur aller Conceſſionen mit ſich bringt, unausreichend waren, 
wurden in Preußen zu Gunſten der Juden mehrfach gemacht, bis 
endlich das berühmte Juden-Edict von 1812, die letzte der großen 
Reformen des hochſeligen Königs Friedrich Wilhelm III. vor dem 
Beſreiungs-Kriege, die Juden in allen Hauptbeziehungen mit den 
Chriſten gleich ſtellte und ihr Verhältniß zum Staate noch zu ordnen 
verhieß. Bewunderuswürdig iſt der günſtige Aufſchwung und die 
ſittliche Ausbildung, die ſeitdem bei den Juden eingetreten iſt. An 
allen Univerſitäten Preußens gehören Proſeſſoren jüdiſchen Urſprungs 
zu den Zierden des Katheders, es giebt keine Kunſt und keine Wiſſen⸗ 
ſchaft, in welcher die Juden nicht ausgezeichnete Männer aufzu⸗ 
weiſen hätten und eine Vergleichung der doch immer kränkenden 
Toleranz des achtzehnten Jahrhunderts mit der zur Zeit ſich be- 
währenden chriſtlichen Liebe gegen die Juden läßt es zur Genüge 
ermeſſen, wie groß die gegenſeitigen ſittlichen Vortheile des Ber- 
ſöhnungs⸗Edicts vom Jahr 1812 geweſen find. 
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Was demnächſt den zweiten Punkt, den zeitigen Zuſtand der 
hieſigen Juden anbetrifft, fo ift derſelbe in fittlicher Beziehung nicht 
anders als höchſt befriedigend zu nennen. Grobe Verbrechen ſind 
ſeit meiner hieſigen ſiebenjährigen Amtsverwaltung von den hieſigen 
Juden gar nicht, oder verhältnißmäßig nur höchſt ſelten verübt und 
ſelbſt geringe polizeiliche Vergehen gehören zu den ſeltenen Aus— 
nahmen, da die Juden allen ihren bürgerlichen Pflichten meiſten— 
theils und in der Regel mit großer Treue und Gewiſſenhaftigkeit 
nachkommen. Ihr Hansftand muß ſehr gut geordnet fein, da Ber- 
ſchwendung und Geiz bei ihnen gleiche Verachtung trifft. Sorgſam 
für die eigenen Armen, entziehen ſie ſich nicht den Anſprüchen all— 
gemeiner Wohlthätigkeit und machen dabei keinen Unterſchied der 
Religion. Durchweg günſtig iſt die Behandlung des chriſtlichen 
Geſindes in ihren Häuſern, ſo daß die des Dienſtes Entlaſſenen 
von Chriſten nicht gerne angenommen werden, weil man ſie für 
verwöhnt hält. Obgleich die jüdiſchen Geſetze Eheſcheidungen uns 
gemein begünſtigen, ſind dieſelben doch unter den hieſigen Juden 
höchſt ſelten. Ihren Cultus haben ſie aus eigenem Antriebe und 
in Uebereinſtimmung ſämmtlicher Gemeinde-Mitglieder ſeit einigen 
Jahren ſehr verbeſſert. Er hält ſich von der alten Unordnung und 
von den neueren Reformen des ſogenannten Tempels, wonach auch 
ſelbſt die Gebete in deutſcher Sprache abgehalten werden, gleich 
entfernt und nach der religiöfen Bildungsſtufe der hieſigen Juden 
zu Schließen, ſcheint der jüdiſche Glaube fih hier allmählig in die 
Grundſätze der Ebioniten auflöſen zu wollen, ſo wenig auch ſeine 
zeitigen Bekenner ſich deſſen bewußt ſein mögen und ſonach wird 
bei den hieſigen Juden die göttliche Kraft des Evangeliums, 
möglichſt frei und ungebunden entwickelt, leicht einen 
glänzenden Sieg davon tragen. Alle dieſe erſreulichen Reſultate 
ſind wohl hauptſächlich durch den gemeinſamen Beſuch der Schulen 
und Univerſitäten erzielt worden. Aus dieſen geheiligten Orten 
der Wiſſenſchaft iſt jeder confeſſionelle Unterſchied verbannt, die 
daſelbſt eingegangenen Freundſchaften zwiſchen Chriſten und Juden 
werden auch auf das Leben übertragen und die beiderſei 
tige Amalgamirung iſt hierorts ſchon zu einem ſolchen Grade 
gediehen, daß, wenn einzelne geſellſchaftliche Cotterieen die Juden 
ausſchließen, 1) ſolche fih in den Augen des Publicums ebenſo icher- 


1) Abegg zielt damit auf die Corporation der jungen Kaufmannſchaft und 
die Freimaurer⸗Logen. 
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lich machen, wie der fih bei ähnlichen Fallen über den Bürgerſtand 
erhebende Adel. 


Nach dem Obigen cb es ſich von ſelbſt, daß ich das Be- 
dürfniß einer Reform des Juden⸗Weſens hier am Orte nicht anzu- 
erkennen vermag und ſonach auch über die Art und Weiſe einer 
ſolchen Reform nichts weiter zu fugen weiß, als daß mir nach 
pflichtmäßigem Ermeſſen das beabſichtigte Zuſammenzwängen der 
Juden in eine beſondere Corporation keinesweges zweckeutſprechend 
erſcheint. Sollten die Juden eine Corporation mit beſonderen Pri- 
vilegien bilden, ſo werden ſie gerechten Neid erregen; ſollten ſie 
hingegen wiederum durch Beſchränkungen zuſammengehalten werden, 
ſo wird ungerechte Verachtung die nothwendige Folge ſein. Beides 
muß ſowohl den Juden als Chriſten ſittlichen Nachtheil bringen. 
Auch iſt in Betracht, daß die Juden verhältnißmäßig das meiſte 
Geld haben, zu bedenken, ob die zu einer Gefammt - Corporation 
erhobenen und darum abgeſonderten Juden nicht eine gefährliche 
Geldmacht darſtellen möchten. Jetzt ſchon haben ſich die Juden 
bei weitem leichter germaniſirt, als die Slaven, die wohl deshalb, 
weil ſie ein jüngſt untergegangenes Vaterland zu betrauern und 
eine eigene Sprache haben, ſich durch die ſie umgebende Cultur von 
ibrer Eigemhümlichkeit nicht abbringen laffen, vielmehr das ſlaviſche 
Element überall in ganz Deutſchland auf eine Beſorgniß erregende 
Weiſe unvertilgbar erhalten: und je mehr der Deutſche ſich in ſeiner 
Cigenthümlichkeit entwickelt und je mehr dieſe im Lauſe der Zeit 
hervortritt, um deſto mehr werden die Juden ſich zu ihm hingezogen 
fühlen und deſto weniger werden ſie, wenn anch in eine Corporation 
vereint, ihre nationale Eutwickelung fortſetzen. Es iſt nicht 
möglich, daß germaniſche Bildung und Chriſtenthum an ihnen keine 
Macht ausüben ſollte. Eine ſolche Anforderung geht über die Kräfte 
der Juden, oder man räumt dadurch dem Judenthum ein über das 
Chriſtenthum und unſern Inſtitutionen unnatürliches Uebergewicht 
ein: denn zweiſelsohne iſt das, was die Juden bisher ſo ungemein 
gefördert hat, lediglich uur die Freiheit und Selbſtſtändigkeit, welche 
man ihnen rückſichtlich der Regulirung ihres Gemeinweſes belaſſen 
hat, in Folge welcher dieſes, wie man ſich jetzt auszudrücken beliebt, 
mehr und mehr naturwüchſig geworden iſt. Ein Staat, wie der 
unfrige, hat hinlängliche Mittel, um in fih die hetrogenſten 
Elemente aufzunehmen und aufzulöſen, ohne andere Einwirkung als 
die Zeit, und der Staat muß daher, wie es mir ſcheint, ſich wohl 
vor einer Ausſonderung der in ihm lebenden Beſtandtheile hüten, 
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und ſonach — ſtatt der bereits begonnenen Amalgamirung zwiſchen 
Juden und Chriſten entgegen zu treten — ſie vielmehr auf das 
Kräftigſte befördern, wozu nächſt einer unverkürzten Erfüllung alles 
deſſen, was das Edict vom 11. März 1812 verhief oder in Aus- 
ſicht ſtellte, das ſicherſte Mittel ſein dürfte die Freigebung der Ehe 
zwifchen Chriſten und Juden, wobei es ſich von ſelbſt verſteht, daß 
die Kinder aus ſolchen Ehen nur der chriſtlichen Religion angehören 
könnten. Die in der Anlage der Eingangs gedachten hohen Ver— 
fügung gegen die völlige Freizügigkeit der Inden in den Provinzen 
des Preußiſchen Staats angeregten Bedenken vermag ich nach der 
obigen Ausführung ebenſowenig für begründet zu erachten, als ich 
mir den Antrag: die Juden von der Niederlaſſung auf dem platten 
Lande ganz auszuſchließen, erklären kann. 

Das Gutachten des Vorſteher-Amtes der hieſigen jüdiſchen 
Gemeinde darüber, in wie fern die Regulirung des Juden-Weſens 
im Wege einer Reform von demſelben als ein zeitgemäßes Be- 
dürfniß angeſehen werde, habe ich nicht erfordert, weil ein ſolches 
Gutachten, ſofern ich angeordnetermaßen dem Vorſteher-Amte keine 
nähere Mittheilung von dem in der Beilage des Eingangs gedachten 
hohen Verfügung enthaltenen Andeutungen machte, immer nur ein 
unzulängliches fein konnte und dabei die Einforderung eines ſolchen 
Gutachtens unfehlbar in gegenwärtiger Zeit ohne Noth eine große 
Senſation veranlaßt haben würde. Bei meiner nähern Bekannt⸗ 
ſchaft mit mehreren der gebildetſten hieſigen Juden kann ich aber 
zuverſichtlich verſichern, daß das Gutachten des Vorſteher-Amts der 
hieſigen Judengemeinde im Weſentlichen mit dem übereingeſtimmt 
haben würde, was ich hier einzuberichten für meine Pflicht hielt.“ !) 

Zu allen dieſen Abweiſungen des beabſichtigten Judengeſetzes 
geſellte fih noch eine, zwar nicht unmittelbare, aber doch hoͤchſt ent- 
ſchieden und erfolgreiche, welche den Kernpunkt der ganzen Streit— 
frage nach Inhalt und Weſen mit den unwiderſtehlichen Waffen 
geſchichtlicher Thatſachen angriff und veffen Vertheidiger zum offenen 
Gegenkampfe herausforderte. Der mit ſcharfem philoſophiſchen Tief- 
blick die Wandelgänge der Geſchichte durchforſchende und mit iiber- 
zeugender Beredſamkeit reich begabte Dr. Julius Rupp, damals noch 
als Diviſionsprediger und Univerſitätslehrer fungirend, hielt am 
15. October 1842 in der Königsb. königl. deutſchen Geſellſchaſt eine 


1) Polizei⸗Praſ. Akten betreffend die ſtaatsbürgerlichen Verhaltniſſe der 
Juden de Anno 1812. No. 5. 
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Rede „Ueber den chriſtlichen Staat“, in welcher er mit der Geiſtes⸗ 
fackel der Geſchichte den bisherigen Verlauf der Staatenentwickelung, 
von ihren erſten Anfängen im hohen Oſten, ihren Fortgang im 
Mittelalter und ihre Geſtaltung bis auf die neueſte Zeit beleuchtete, 
den nothwendigen Untergang des chriſtlichen Staats, wie das Mittel- 
alter ihn kannte, und welchen Gregor VII. und ſeine würdigen 
Nachfolger vergeblich zu veredeln ſuchten, nachwies, den Staat des 
18. Jahrhunderts in feiner Gliederung auseinanderſetzte, und end- 
lich überzeugend darthat, wie der jetzige (ſogen. chriſtliche) Staat 
von den untergegangenen und den dem Untergauge geweiheten 
Staaten fih vor Allem darin unterfcheide, daß er die Ungleichheit 
unter den Menſchen aufhebt, ſoweit ſie die ſittliche Bildung hindert. 
„Der chriſtliche Staat“, ſagte Rupp, „ſtellt nicht die Rechte voran, 
ſondern die Pflichten, und die Cardinaltugend deſſelben ift die Anf- 
opſerung des eigenen Vortheils für das Gemeinweſen und die ihm 
zu Grunde liegende Wahrheit. Die unbedingte Gleichheit dieſer 
Pflicht für jeden Bürger des chriſtlichen Staates ſchließt die Un— 
gleichheit der Rechte aus..... Gegen jene durch Geburt und Ver— 
hältniffe erzeugte Ungleichheit unterhält der chriſtliche Staat einen 
unausgeſetzten Kampf, weil die allgemeine ſittliche Bildung der 
Bürger, die einzige Garantie deſſelben, nur fo geſichert werden kann 
gegen das Entſtehen einer Geburts- oder Geldariſtokratie.“ 

Dieſe durch den Druck veröfſentlichte, bald in die feruſte Kreiſe 
verbreitete Rede!) verfehlte ihre Wirkung nicht. Das aus dem 
einen Winkel in den andern ſich flüchtende Phantom des chriſtlichen 
Staats wurde immer mehr von der Tagespreſſe verfolgt und konnte 
ſelbſt durch die Macht des Miniſteriums nicht ganz geſchützt werden, 
welches in Folge deſſen einweilen wieder das Judengeſetz bei Seite 
legte und es einen weitern Inſtanzenzug bei den Provinziallandtagen 
durchmachen laffen wollte. Die Juden Königsbergs aber hatten in- 
zwiſchen ihren chriſtlichen Mitbürgern durch zwei Thatſachen be- 
wieſen, daß ihnen die Cardinaltugend des Staates, wie ſie Dr. Rupp 
fo ſchön und ſcharf hervorkehrte, nicht fremd war. Am 1. Juli 
ſtifteten fie den „Königsberger Brüderverein“ zum Zwecke, die con» 
ditionirenden Mitglieder, ohne Unterſchied der Confeſſion, 
welche ohne ihr Verſchulden außer Brod kommen, in jeder Beziehung 


1) Königsberg 1842. 8. Bei H. L. Voigt. Das Seitenſtück dazu iſt Dr. 
Ruppe: Theodor von Hippel und feine Lehre vom chriſtlichen Staat. Rede, 
gehalten 18. Juni 1844 in der „deutſchen Geſellſchaſt.“ In R. C. Prutz, Lite- 
rarbiſtoriſches Taſchenbuch, III. Jahrgang 1845. S. 1—51. 
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nach Gebühr zu unterſtützen, und ſolchen, die krank werden und der 
Hülfe bedürfen, den ärztlichen, wie überhaupt den erforderlichen 
Beiſtand zu verſchaffen; ja nöthigenfalls die Mitglieder reihefolgend 
zur Nachtwache bei denſelben zu veranlaſſen; und in den nächſten 
Monaten verwandelten fie den „iſraelitiſchen Unterſtützungs-Verein“ 
in den „Unterſtützungs-Verein zu Königsberg in Preußen“, deſſen 
Mitglieder ohne Unterſchied des religiöfen Bekenntniſſes 
ein Anſpruch auf Hülfe haben follten, theils gegen das Verſprechen 
der Rückzahlung, theils ohne die momentane Verpflichtung zur 
Erftattung. 1) 

Und weil die Juden, nicht nur in Königsberg, ſondern auch im ganzen 
preußiſchen Staate ſo handelten, als hätten ſie bereits die Rechte, 
welche ihnen als Mitglieder des Staates gebührten, darum nahmen 
am 13. Juli 1843 die rheiniſchen Provinzialſtände nach vierſtündiger 
Berathung den durch eine große Anzahl von ſtädtiſchen Petitionen 
hervorgegangenen Antrag auf volllommen bürgerliche Gleichſtellung 
der Juden mit 54 gegen 19 Stimmen an. Dieſer Sieg der Ge— 
rechtigkeit über Verkehrtheit und Vorurtheil regte nicht nur den 
Magiſtrat und die Stadtverordneten Königsbergs und Elbings an, 
bei dem nächſten Zuſammentritt des preußiſchen Landtages Bitt⸗ 
fehriften zu Gunſten der Juden anzubringen, ſondern auch die Aelteſten 
und Vorſteher der Königsberger jüdiſchen Gemeinde fühlten ſich ver— 
anlaßt, ſämmtliche jüdiſche Gemeinden Oſt- und Weſtpreußens in 
einem Rundſchreiben vom 1. December 1844 aufzufordern, ſich der 
von ihnen dem Landtage zu überreichenden Bittſchrift „die bürger— 
liche Gleichſtellung der Juden betreffend“ anzuſchließen. 

Zwei und funfzig Gemeinden kamen diefer Aufforderung nach, 
und ſo ließ denn der Vorſtand am 14. Februar 1845 folgende Pe⸗ 
tition an den Landtag gelangen: 

„Als das Ediet vom 11. März 1812 über die bürgerlichen 
Verhältniſſe der Juden berathen wurde, erklärte der Staatskanzler 
Hardenberg: Ich ſtimme für kein Geſetz über Juden, das mehr als 
vier Wörter enthält: Gleiche Rechte, gleiche Pflichten! — 

Seit dem Jahre 1812 haben die Bekenner des Judenthums 


1) Der Verein erhielt am 20. Mai 1857 die nachgeſuchten Corporations-Rechte 
und ſeine ſegensreiche Wirkſamkeit in der Gegenwart giebt Bürgſchaft für ſeinen 
Fortbeſtand in der Zukunft. Sein Statut iſt 1857 (bei Dalkowski) gedruckt. 
Der Brüderverein löſte ſich fpäter auf und übergab den Kaſſenbeſtand von 1600 
Thalern der „Wohlthatigen Gefellſchaft“ zur Verwaltung und Zutheilung der 
jäbrlichen Zinſen an einen hilfsbedürftigen Commis. 
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in Kriegs- und Friedenszeit alle Pflichten preußiſcher Bürger treu- 
lich erfüllt. — Ein Unrecht iſt es daher, daß ſie noch immer in der 
freien Wahl des Berufs gehemmt und von den wichtigſten bürger— 
lichen, wie politiſchen Rechten ausgeſchloſſeu ſind. 

Der unterzeichnete Vorſtand zu Königsberg wendet ſich in ſeinem 
und im Namen der Gemeinden (folgen die Namen von 52 Gemein— 
den) an eine hohe Ständeverſammlung mit der ehrfurchtsvollen 
Bitte, bei Sr. Maj. dem König, die völlige politiſche und bürgerliche 
Gleichſtellung der Juden zu beautragen.“ 

Der Antrag erlangte nicht die vorgeſchriebene Stimmenmehrheit; 
dafür mußten die Stände bald die Erfahrung machen, daß Eine 
Unterdrückung anerkennen nicht anders heißt, als alle genehmigen, 
als ſich ſelbſt die Ketten ſchmieden helfen. — Die Juden Königs— 
bergs aber ließen ſich durch dieſes ungünſtige Ergebniß der Ab— 
ſtimmung in der Zuverſicht des endlichen Sieges ihrer gerechten 
Sache nicht beirren, und aus welchem allgemeinen, rein patriotiſchen 
Geſichtspunkte ſie die ganze Angelegenheit anſahen, ergiebt ſich 
deutlich aus dem Dankſchreiben, welches der Gemeindevorſtand im 
Mai an den Kaufmann Heinrich richtete für die Bereitwilligkeit, mit 
welcher er das genannte Geſuch dem Landtage überreichte und bei 
demſelben bevorwortete. Es hieß darin: „Der Geburt, wie der 
Geſinnung nach Preußen, — verlangen wir nur deßhalb die 
vollen Bürgerrechte, um frei und ungehemmt dem Vaterlande dienen 
und gleich den chriſtlichen Mitbürgern an der Geſtaltung der Ge- 
genwart mitwirken zu dürfen. Einzelne Zugeſtändniſſe, wie ſolche 
uns von einem hohen Landtage gewährt worden, können nur in- 
ſofern für uns einen Werth haben, als ſie das Schwinden jenes 
unſittlichen Vorurtheils bekunden, welches Jahrhunderte lang der 
vollen Würdigung unſerer Anſprüche im Wege ſtand. Gleiche Be- 
rechtignng aller Bürger ift die Bedingung jeder wahren Volks— 
freiheit. Den Männern, die für die Sache der Juden kämpfen, 
gebührt daher nicht bloß unſere dankbare Anerkennung, ſondern 
auch der Dank des ganzen Preußiſchen Volkes! —“ 

Der Kampf um die uugeſchmälerte ſtaatsbürgerliche Gleichbe⸗ 
rechtigung nahm fo ganz und gar die Juden Königsbergs in An- 
ſpruch, daß ſie der gerade damals durch die erſte deutſche Rabbiner⸗ 
verſammlung bewirkten Wiederbelebung und Erweckung des religiöſen 
Sinnes vermittelſt zeitgemäßer Umgeſtaltung der alten, bedeutungs⸗ 
los gewordenen Satzungen in Synagoge und Leben, nicht die ge— 
ringſte Beachtung ſchenkten. Sie ließen getroſt in ihrer Mitte den 
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Halten Schlenderian in kirchlichen Angelegenheiten fein Weſen treiben, 


achteten nicht des zum Nachtheil und Schaden der Geſammtheit 
immer größer werdenden Indifſerentismus, und darum fand auch 
der am 2. April von Berlin ausgegangene Aufruf zur Betheiligung 
an der Reform des Judenthums bei ihnen keinen Anklang. Daß 
Dr. Saalſchütz beim redlichſten Willen die Sache nicht zum Beſſern 
wenden konnte, lag in der Zwitterſtellung, die er zwiſchen Reform 
und Orthodoxie einnahm, wodurch er ſelbſt im Voraus alle Früchte 
ſeiner Thaten vernichtete, wovon er ſich im Auguſt 1847 durch die 
allzubaldige klägliche Endſchaft überzeugen mußte, welche die von ihm 
in der Synagoge veranſtalteten ſonntäglichen deutſchen Andachtsſtunden 
fanden. Den Königsberger Juden war der Geiſt des alten Juven- 
thums längſt entfremdet, jetzt hatte die Herrſchaft der leeren, weſen⸗ 
loſen Form begonnen, die Herrſchaſt der bloßen Nachahmung und 
der todten Ueberlieferung, und dieſer Zuſtand ließ die Einen in 
der religiöfen Einſegnung der Jugend ein modernes Schauſpiel, 
die Anderen in der Beſchneidung ein altes blutiges Trauerſpiel 
ſehen und beide religibſe Akte wurden zum Theil unterlaſſen. — 
Indeß dieſe Zuſtände waren in ihrem innern Weſen doch nichts 
anderes als die treue Abſpiegelung des deutſchen Lebens, welches 
die Juden Königsbergs ſeit beinah einem Jahrhundert, gewandelt. 
Wie in dieſem, fo war auch bei ihnen nicht die Religion, ſondern 
die Politik, das freie Staatsleben, die Verwirklichung der ſittlichen 
Idee auf dem Gebiete der concreten geſchichtlichen Zuſtände die be- 
ſtimmende Macht der Zeit; darum blieb für jetzt ihre ganze Auf— 
merkſamkeit auf die Verhandlungen des erſten (und letzten) ver- 
einigten Landtages gerichtet, von deffen Beſchlüſſen die Löſung der 
Staats⸗Verfaſſungs⸗ und der Judenfrage abhing, da es bei beiden 
gleichmäßig galt, den durch frühere Geſetze gewährleiſteten Rechts⸗ 
zuſtand wieder herzuſtellen. Der Landtag verlor bei Behandlung 
der Judeufrage dieſen Geſichtspunkt nicht aus dem Auge, bekämpfte 
das von der Regierung noch immer vertheidigte chriſtliche Staats- 
princip, trat ſür den Vollgenuß der bürgerlichen Rechte der 
Juden maunhaft in die Schranken, knüpfte jedoch, aber nur mit 
einer Mehrheit von 5 Stimmen, die politiſchen Rechte, Fähigkeit zu 
obrigkeitlichen Aemtern, Ausübung ſtändiſcher Rechte und Bethei⸗ 
ligung am Schulunterrichtsweſen, an die Bedingung des chriſtlichen 
Bekenntniſſes, fo daß die durch das vom Landtag berathene Geſetz 
vom 23. Juli den Juden gewordenen politiſchen Rechte ſich be- 
ſchränken auf Staatsämter ohne richterliche, polizeiliche oder executive 
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Gewalt, auf akademiſche Lehrämter in der Mathematik, Mediein, 1877. 
Geographie, Natur- und Sprachwiſſenſchaften an Univerſitäteu, 
deren Statuten es geſtatten, auf Bekleidung des Schiedsrichteramts 

und auf Ernennung und Beſtellung des Juſtitiars und Polizei— 
verwalters für Rittergüter. 

Es verdient als ein eigenthümlicher Zufall hervorgehoben zu 
werden, daß der Berichterſtatter des zur Verhandlung gekommenen 
Judengeſetzes, welcher fich gleich von voru herein „für Zuerkennung 
der Rechte der Staatsbürger an die Juden im weiteſten Sinne“ 
ausſprach, ein Königsberger, und zwar der Bürgermeiſter, ſpäter 
Oberbürgermeiſter Sperling war. Seine entſchiedene Zurückweiſung 
des Princips des chriſtlichen Staats wurde in beredten Worten von 
den oſtpreußiſchen Abgeordneten von Saucken-Julienfelde und von 
Auerswald nachdrücklichſt unterſtützt, und geſchickt wußte er aus 
dem Regierungs-Geſetzentwurfe und den ihn begleitenden Bei- 
lagen die von gegneriſcher Seite gegen die Juden geltend gemachten 
Vorurtheile zu bekämpfen. Schade, daß Bürgermeiſter Sperling 
nachfolgenden, die Militairverhältniſſe der Juden betreffenden Cir 
eularerlaß nicht kannte, er würde ihm gewiß Gelegenheit gegeben 
haben, die von ihm aus der miniſteriellen Denkſchrift über die 
Militairpflicht der Juden angeführten Worte ins gehörige Licht zu 
ſtellen. Die Denkſchrift beſagte: 

„Faßt man den Inhalt dieſer Ermittelungen zuſammen, ſo darf 
man als erfahrungsmäßiges Reſultat annehmen, daß die Juden des 
preußiſchen Heeres von den Soldaten der chriſtlichen Bevöllerung 
im Allgemeinen nicht erkennbar unterfchieden ſind, daß ſie im Kriege 
gleich den übrigen Preußen ſich bewährt, im Frieden den übrigen 
Truppen nicht nachgeſtauden haben; daß ferner insbeſondere die 
jüdiſchen Religionsverhältniſfe nirgend als Hinderniß beim Kriegs- 
dienſte hervorgetreten ſind.“ Und der Circularerlaß lautete: 

„Auf das gefällige Schreiben eines zc. General⸗-Commandos vom 
1. Februar c. erwiedert das Kriegsminiſterium bei Rückgabe der 
Anlagen ergebenft, daß es in Rückſicht auf die unterm 18. Juli 1822 
mitgetheilte Beſtimmung: wonach die zur Ableiſtung ihrer Militär- 
pflicht eintretenden Juden nur als gemeine Soldaten dienen 
und keinen Anſpruch auf Beförderung zu höhern Chargen 
machen können, rathſam erſcheint, bei den einjährigen Freiwilligen 
jüdiſcher Religion von der Prüfung ihrer Qualification zum Land- 
wehr⸗Officier Abſtand zu nehmen, um nicht unbegründete Hoffnungen 
zu erwecken.“ 

11 
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„Für den Fall eines Religionswechſels wird eventualiter die 
Inſtruction vom 1. März 1835 wegen der bei den Landw. Bat. l 
abzuhaltenden Prüfungen der Officter-Qualification zur Anwendung 
kommen können; für den Fall einer etwaigen Suspenſion der ob— 
gedachten Allerhöchſten Beſtimmung bei ausbrechendem Kriege aber 
dürfte die Beförderung jüdiſcher Glaubensgenoſſen zu Ofſicieren von 
einer anderweitig ſich überzeugend herausſtellenden. Qualification 
abhängig ſein. Berlin, den 21. Februar 1837. Kriegsminiſterium. 
(gez.) v. Witzleben. An Ein Gen.-Commando des 8. Armercorps 
zu Koblenz.“ 1) 

Vor dem Märzſturm von 1848, der den mächtigen Stamm des 
abſoluten Königthums entwurzelte, fonnte natürlich die ſchwache 
Treibhauspflauze des Judengeſetzes vom 23. Juli 1847 keinen Stand 
halten, deren Lebensnerv fon durch §. 5 der Verorduung über 
einige Grundlagen der künftigen preußiſchen Verfaſſung vom 5. April 
durchſchaltten war, welcher beſagte: „Die Ansübung ſtaatsbürger— 
licher Rechte iſt Fortan von dem religiöſen Glaubensbekenntniſſe 
unabhängig.“ In richtiger Würdigung dieſes Umſtandes, ſo wie 
der damals ſchon gewährleiſteten Freiheit des religibſen Bekennt— 
niſſes, der Vereinigung zu Religionsgeſellſchaften und der gemein— 
ſamen, häuslichen und öffentlichen Religionsübung, eine Beſtimmung, 
die wörtlich in Art. 12 der beſchworenen Verfaſſungsurlunde vom 
31. Januar 1851 aufgenommen wurde, führte ein von v. Putt- 
kammer und v. Ladenberg unterzeichneter Miniſterialerlaß an die 
Königsberger Regierung vom 28. Auguſt aus „die in §. 35 des 
Geſetzes vom 23. Juli 1847 ausgeſprochene Zwangspflicht der ein— 
zelnen jüdiſchen Glaubensgenoſſen, Mitglied einer beſtimmten Syna— 
gogengemeinde zu ſein, läßt ſich dagegen unter den gegenwärtigen 
Verhältuiſſen nicht durchführen“; und die Regierung nahm demgemäß 
auch Abſtand von Erfüllung des §. 50 des allegirten Geſetzes. 

So war denn nach jahrelangem Kampfe endlich das erſtrebte 
Ziel errungen und die ſtaatsbürgerliche Geſchichte der jüdiſchen 
Preußen zum erwünſchten Abſchluſſe gekommen. Wie in Berlin 
Dr. M. Veit, in Grüneberg Dr. W. Levyſohn, fo wurden in Königs- 
berg Dr. Johann Jacoby und Dr. R. Koſch zu Abgeordneten theils 
für die preußiſche, theils für die deutſche Nationalverſammlung ge- 
wählt, und am 26. Juli erhielt Dr. Joſeph L. Saalſchütz die nach⸗ 
geſuchte Erlaubuiß zur Habilitation als Privatdocent in der philo⸗ 
ſophiſchen Facultät der Albertina. Den jüdiſchen Gemeinden, na⸗ 


1) Allgem. Zeitung des Judenthums 1843, S. 708—9. 
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mentlich den gebildeteren, war jetzt nur noch die Aufgabe geblieben, 
ihrem religißſen Streben als einem Element der fortſchreitenden 
Geiſtesentwickelung Anerkennung zu verfchaffen, und in Erkenntniß 
dieſer Aufgabe gingen die Königsberger Juden im April 1851 daran, 
den am 29. März 1820 geſtifteten „milden Frauen-Verein“ zeit⸗ 
gemäß in den „Frauen-Verein zur Unterſtützung israelitiſcher Wittwen 
und Waiſen“ umzugeſtalten und riefen am 30. Juni das „Israelitiſche 
Stift“ zur Aufnahme von würdigen alten Perſonen beider Geſchlechts 
ins Leben. 

Kaum waren dkeſe und einige andere Schritte in dieſer Richtung 
gethan, als unerwartet ſchnell in Staat und Kirche die Reaction 
wieder zur Obmacht gelangte, und die Juden blieben nicht die Letzten, 
welche die Wirkung der neuerſundenen reactionären Juterpretations— 
kunſt fühlen follten, vermöge welcher die von der Verfaſſung beſeitigten 
Geſetze wieder in ihr altes Recht eingeſetzt wurden. Am 6. Octbr. 1851 
erließen die Minifter v. Bodelſchwingh und v. Weſtphalen ein Cir- 
cular des Inhalts: „durch die Verordnung vom 6. April 1848 
bleiben die Juden berechtigt, ſich die Qualificationen zum unmittel⸗ 
baren und mittelbaren Staatsdienſte jeder Art, durch Zurücklegung 
der geſetzlich und reglementariſch angeordneten Vorbereitungsſtationen 
und reſp. Prüfungen zu erwerben, daß aber die Erlangung dieſer 
Qualification überhaupt keine Rechte auf Verleihung eines beftimmten 
Staatsamtes begründe, daß es vielmehr der Beurtheilung des be— 
treffenden Departementschefs bei Bewerbungen um ein beſtimmtes 
Amt vorbehalten bleiben muß, ob der Bewerber, ganz abgeſehen 
von feinem religiöſeu Bekenntniſſe, ſich feiner Perfünlichfeit und 
ſeinen Fähigkeiten nach für dieſes Amt eigne.“ 

Das Rundſchreiben vermied, wie man ſieht, fehr ſorgſam die Er— 
wähnung der Verfaſſungsurkunde; aber die Adepten der miniſterielleu 
Interpretationskunſt verſtanden dieſen Wink vollkommen. Sie dräugten 
die an Gymnaſien und auderen öffentlichen Schulen als Lehrer fungiren- 
den jüdiſchen Philologen, obſchon zum aufrichtigen Bedauern ihrer Vor- 
geſetzten, aus ihrem Wirkungskreiſe !), verſagten den jüdiſchen In 
riften fogar die Zulaſſung zur Auscultatorprüfung, nöthigten die 
Gemeinden zur Durchführung des Geſetzes vom 23. Juli 1847 in 
feinem ganzen Umſange, verſperrten jüdiſchen Feldmeſſern die Ve- 
amtenlaufbahn, ſchloſſen die Juden von der Ausübung des Schulzen⸗ 
amtes, die jüdiſchen Rittergutsbeſitzer von der Theilnahme an der 

1) Vergl. die Schrift: „Die Anſtellung iſraelitiſcher Lehrer an preuß. Gym- 
naſien und Realfchulen, von einem practiſchen Schulmanne.“ Berlin 1860. 8. 
N 
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Kreisſtandſchaft aus, und wagten endlich unter Vortritt von Wagener und 
Genoſſen einen vernichtenden Angriff auf Art. 12 der Verfaſſung. Der 
Verſuch der Hinwegrevidirung dieſes Artikels wäre ficher geglückt, wenn 
nicht der verdienſtvolle Dr. Ludwig Philippſon fämmtliche jüdiſche Ge⸗ 
meinden dagegen in die Schranken gerufen, die — 264 an Zahl — durch 
ihn entſchiedene Verwahrung gegen jede Schmälerung ihrer mit dem 
königl. Verfaſſungseide beſiegelten Rechte einlegten. Das Haus der Ab- 
geordneten verwarf in Folge deſſen am 6. März 1856 den Antrag 
auf Abänderung des Art. 12 und verbriefte ſomit aufs neue den 
Juden die ungeſchmälerten Staatsbürgerrechte.!) Auch die Juden 
Königsbergs wurden von der Regierung dazu gedrängt, ſich nach 
Vorſchrift des Geſetzes vom 23. Juli 1847 zur Synagogen-Gemeinde 
zu conſtituiren, fie thaten es endlich und unterbreiteten am 9. Mai 
1859 ein umfaſſendes Statut der koͤnigl. Regierung zur Beſtätigung, 
welche ohne Widerſpruch am 23. Anguft erfolgte, weil das ganze 


1) Daß der damalige Königsberger Polizei-Präſident Peters nicht die Anſicht der 
Kammermehrheit theilte, ſondern im Gegentheil die ganze Verfaſſungsurkunde 
als für die Juden nicht vorhanden anſah, geht aus folgender Thatſache deutlich 
hervor. Laut Verordnung vom 7. Juni 1758 mußte jeder fremde Pundeljude 
15 Gr. preuß. bei der Geleitskaſſe als Beitrag zur Todtengräber-Zunft zahlen, 
der die Unterhaltung des jüd. Lazareths oblag. Am 27. Februar 1786 baten die 
Aelteſten der Indeuſchaft, daß die Steuer in Zukunft auf 7½ Gr. herabgeſetzt 
werde, jedoch mit der Anordnung, daß die fo geringe Abgabe ohne allen Unter- 
ſchied, von allen nach Königsberg kommenden Fremden, mit Ausſchluß der oft- 
preußiſchen, an die Todtengräber-Zunft abgetragen werde. Dieſe Bitte wurde 
durch Reſcript vom 1. Juni 1786 gewährt. Aber am 1. November 1803 baten 
die Aelteſten wieder, die Abgabe auf 15 Sgr. zu erhöhen, da der geringe Bei- 
trag von 7½ Gr. zur Unterhaltung des Lazareths nicht ausreiche. Das Geſuch 
wurde ab- und die Aelteſten angewieſen, darauf zu ſehen, daß der Zudrang der 
polniſchen und anderer Betteljuden fih nicht vermehre. Weil nun nach Pro- 
mulgation des Edicts von 1812 die Juden der Provinz nicht mehr verbindlich 
waren, zu den Gemeindebedürfniſſen ihrer Glaubensgenoſſen in Königsberg bei⸗ 
zutragen, ſo wollten die Aelteſten auch die oſtpreuß. jüd. Fremden mit der Ab⸗ 
gabe belaſten, die Regierung trat jedoch dem entgegen und wies die Aelteſten 
an, ſich mit den oſtpreuß. Gemeinden auf die eine oder andere Weife gütlich über 
die Lazarethkoſten zu einigen. In Rückſicht auf auslandiſche Juden blieb bis 
1851 der Gebrauch herrſchend, daß die Polizei bei Ertheilung von Aufentbalts⸗ 
karten an dieſelben von jedem Einzelnen je 3 Sgr. für die jüd. Kranten- und 
Beerdigungsgeſellſchaft erhob. Nach Veröffentlichung der Verſaſſung konnte na⸗ 
türlich dieſe Abgabe nicht mehr erhoben werden. Allein Hr. Peters ſuchte dazu 
doch noch am 11. Januar 1852 die Genehmigung der königl. Regierung nach, 
welche ihm aber uicht geworden „weil ſich die Geſetzmaßigkeit einer ſolchen Ab- 
gabe nicht nachweiſen oder begründen läßt“ und keine Steuern ohne Bewilligung 
der verfaſſungsmaßigen Landesvertretung auferlegt werden können. Polizei⸗Präſ. 
Akten. Lazareth⸗Beiſteuer fremder Juden. 
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Statut keine Spur von den demokratiſch-liberalen Gruudſätzen ver- 
räth, zu denen fich deſſen Verſertiger, die Vorſteher und Repräſen⸗ 
tanten, ſonſt in Staats- und Stadtangelegenheit offen und mannhaſt 
bekennen. Zwiſchen den Gendeindegliedern und feinen erwählten 
Vertretern beſteht nach der neuen Ordnung keine weitere Beziehung, 
als daß letztere das Recht haben, Beiträge aufzulegen und erſtere 
die Pflicht, dieſelben zu bezahlen. Die Anſtellung von Cultusbeamten 
geſchieht durch die Gemeindevertretung, ohne daß die Gemeinde— 
mitglieder zuvor um ihre Einwilligung gefragt werden. Den Ge— 
meindemitgliedern wird keine öffentliche Rechenſchaſt über Höhe und 
Verwendung der Beiträge gemacht, noch auch eine Kunde gegeben 
von den Berathungen und Beſchlüſſen der Repräſentauten-Verſamm— 
lungen. Und wunderbar! Dr. Koſch bewies als Stadtverordneter 
ſofort feinen bewährten Geſchäftsordnungsſinn dadurch, daß er in 
der Sitzung vom 10. April 1866 auf erweiterte öffentliche Anzeige 
der zur Verhandlung kommenden Gegeuftände autrug, und feinen 
Antrag damit begründete: „Die Pflicht und Würde der Verſamm⸗ 
lung erfordert es, daß die Stadtverordneten vor der Sitzung wiſſen, 
was alles auf der Tagesordnung ſteht, damit ſie vorkommenden 
Falls veranlaßt werden, Alktenſtücke in der Regiſtratur zu ihrer 
Information einzuſehen u. ſ. w. Es liegt aber auch im Intereſſe 
des Publicums, daß es erfahre, was in der Sitzung zur Berathung 
kommt. Dadurch wird jeder Bürger zur Selbſtregierung, Selbſt— 
verwaltung der communalen Angelegenheiten mehr herangezogen, 
ſein Intereſſe belebt und gekräftigt. So wie die Anzeigen jetzt er⸗ 
laffen werden, weiß das Publicum eigentlich gar nichts ..... 1)" 
Derſelbe Dr. Kofch aber, welcher das Gemeindeſtatut mit entworfen 
und 7 Jahre hindurch Vorſitzender der Repräſentanten iſt, weiß 
von allen dieſen und den ſonſtigen von der öffentlichen Meinung 
geforderten Dingen nichts, wenn es die Angelegenheiten der jüdiſchen 
Gemeinde gilt. — 

Die nachtheiligen Folgen dieſer gänzlichen Fernhaltung der Ge- 
meindemitglieder von ihren Angelegenheiten für die zeitgemäße Fort⸗ 
bildung und Entwicklung des öffentlichen Gottesdienſtes, des Religions- 
unterrichts u. ſ. w. ließen nicht auf ſich warten und traten ſchon 
nach wenigen Jahren deutlich zu Tage in dem unbeſtimmten Miß⸗ 
behagen an den eigenen religiöſen Angelegenheiten, welches ſich 
eines großen Theiles der Gemeinde bemächtigte. Die Jugend ent 
fremdete immer mehr der Kenntniß der Religion, die Synagoge 


1) Hartungſche Zeitung No. 84. 1866. Beilage. 
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verödete immer mehr, und das dort verkündete Wort hatte feine 
Anziehungskraft verloren, weil es das nicht ausſprach, wonach die 
Zeit ſo dringend verlangte. Welches Intereſſe und welchen Werth 
konnte auch jene ſalbungsvolle Anpreiſung von Fortſchritt, Freiheit 
und Wiſſenſchaft haben, wenn die Wirklichkeit ſämmtlicher religiöſen 
Anſtalten damit in ſchneidendem Widerſpruche ſtand? Den Leitern der 
jüdiſch-religibſen Angelegenheiten in Königsberg gebrach der Muth 
den zum Beſſern führenden Weg der zeitgemäßen Reſorm zu gehen, 
welchen größere und kleinere Gemeinden längſt zum eignen und der 
Geſammtheit Heil mit Erfolg betreten hatten: dadurch hatten ſie 
ſich auch des Rechts begeben, irgend etwas gegen den Willen des 
geringen Häufleins unbeweglicher Formgläubiger zu thun, welche 
die Stammgäſte des Synagogen-Sabbathgottesdienſtes bildeten. 
Wie groß die Rückſicht war, welche dieſe kleine, ihrem Weſen nach 
unmächtige Partei gefunden, und wie geringfügig im Gegentheil die 
Beachtung war, welche dem Bedürfuniß des durch Haus und Schule 
im Geiſte der Zeit gebildeten Theiles der Gemeinde gewidmet wurde, 
gab ſich unmittelbar nach den plötzlichen Heimgang des Dr. Saalſchütz 
deutlich kund. 

Vor dem Eintritt dieſes Tranerfalles hatte der pract. Arzt 
Dr. S. Samuel das Concilium generale der Königsberger Uni- 
verſität veranlaßt, über eine der wichtigſten Principienſragen zu cnt- 
ſcheiden, welche aufs engſte mit den Artikeln 12 und 20 der Ber- 
faſſungs-Urkunde verbunden ſind.1) Die vom Könige Friedrich 
Wilhelm IV. am 4. Mai 1843 der Albertina gegebenen Statuten 
geſtatteten in §. 105 allerdings nur die Anſtellung von Lehrern 
evangeliſchen Bekenntniſſes, wodurch ſelbſtverſtändlich Katholiken und 
Juden ausgeſchloſſen waren. Die Unhaltbarfeit dieſer Beſchränkung 
gegenüber der im Verlaufe der Zeit zu freierer Entwickelung ge- 
kommenen Geſetzgebung trat ſchon im Jahre 1847 deutlich zu Tage, 
und Miniſter Eichhorn forderte damals aus freien Stücken die Univer- 
ſität auf, darüber zu beſchließen: 1) ob die beſtehenden Statuten die 
in dem Geſetze vom 23. Juli 1847 ausgeſprochene Zulaſſung der 
Juden zu den bezeichneten akademiſchen Lehrfachern geſtatten oder 


1) Dr. S. Samuel, geb. 5. October 1833 in Groß⸗Glogau, bezog 1851 
die Univerſitat Breslau, ſodann Berlin, Wien, feit 1856 practiſcher Arzt, ließ er 
ſich 1857 in Königsberg nieder. Außer der Doctor-Differtation veröffentlichte 
er folgende Arbeiten: „Die trophiſchen Nerven.“ Leipzig 1860, 8. „Ueber den 
proteſt. Character der Albertina.“ Königsberg 1861, 8. „Studien über Blutkreis⸗ 
lauf und Ernährung.“ In Moleſchotts Zeitſchrift für Natur- und Heilkunde, 1865. 
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nicht, und 2) ob, wenn die Statuten dieſe Zulaſſung nicht geftatten, 1861. 
eine Modiſication derſelben für zuläſſig und angemeſſen zu erachten 
ſei. Die Univerſität hielt es für nothwendig, die Frage im weiteren 
Sinne, anch mit Rückſicht auf die Katholiken zu entſcheiden, und 
beſchloß nach Prüfung der abgegebenen Sonder-Voten und Einholung 
der Beſchlüſſe aller vier Facultäten, im Concilium generale vom 
31. Januar 1848, §. 105, Abſatz 2, wonach nur Lehrer evange- 
liſcher Confeſſion bei der Univerfität zuzulaſſen und anzuſtellen feien, 
als aufgehoben zu betrachten, jedoch mit der Beſchränkung, daß 
in deu Lehrfächern: Geſchichte, Philoſophie, Staats- und Kirchen: 
recht die Zahl der nicht evangeliſchen Lehrer die der evangeliſchen 
des gleichen akademiſchen Ranges niemals überwiegen dürfe, daß 
die nichtevangeliſchen Profeſſoren von den Aemtern des Rectors 
oder Prorectors und des Stipendien-Curators ausgeſchloſſen bleiben, 
dagegen Katholiken zu den Decanatsämtern gelangen können.!) 


Auf Grund dieſes Beſchluffes brachte Dr. Saalſchütz fein Ha- 
bilitationsgeſuch an und es wurde, wie oben (S. 162) erwähnt, 
von dem Miniſterium mit Rückſicht auf §. 5 der Verordnung vom 
6. April und der Miniſterialverfügung an ſämmtliche Univerſitäten 
vom 14. Juli 1848 genehmigt. Allein trotz dieſer zur Genüge für 
ſich und die Sache des Rechts ſprechenden Thatſachen wiederholten 
die vom Miniſter v. Raumer im Jahre 1854 ertheilten Facultäts⸗ 
Statuten einfach den beſchränkenden §. 105 der Univerfitäts-Statuten 
vom 4. Mai 1843. 


Als nun am 30. October Dr. Samuel ein . 
für das Fach der allgemeinen und experimentellen Pathologie ein— 
reichte, wurde es von der medieiniſchen Facultät am 11. December 
einſtimmig befürwortet. Der Oberpräſident von Eichmann erklärt 
jedoch als Curator der Univerſität am 23. Februar 1861 auf Grund 
der andauernden Rechtsbeſtändigkeit des §. 105 die Habilitation für 
unzuläſſig: „Da nach §. 61 der Einleitung zum allgemeinen Landrecht 
Statuten und Provinzialgeſetze durch neuere allgemeine Geſetze nicht 
aufgehoben werden, wenn nicht in letzteren die Aufhebung der erſteren 
deutlich verordnet ift, fo konnte nur durch eine Allerhöchſte Ber- 
ordnung die Aufhebung des §. 105 erfolgen. Eine ſolche Verordnung 
ift nicht ergangen.“ Das darauf Anfangs Juli abgehaltene Con- 


1) Die Vota mit anderen dazu gehörigen wichtigen Aktenſtücken ſind abge⸗ 
druckt in dem ſchönen Buche: „Die Judenfrage in ihrer wahren Bedeutung für 
Preußen von Dr. M. Kaliſch.“ Leipzig 1860, S. 194 — 220. 


1801. 


1863. 
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cilium generale der Albertina beſchloß nach heftigen, zwei Sitzungen 
hindurch geführten Debatten, mit 16 gegen 15 Stimmen, die 
Streichung des den Katholiken und Juden eutgegeuſtehenden $. bei 
dem Cultusminiſter zu beantragen. Aber der Miniſter hat dem Ans 
trage die Beſtaͤtigung verſagt, und es führte zu keinem beſſern Re— 
ſultate als im Jahre 1866 das Coneilium generale ſeinen Antrag 
bei einem andern Habilitationsgeſuch wiederholte.!) 

Im Jahre 1861 hat fih der um das Provinzial-Blinden— 
inſtitut hochverdiente Kaufmann Heinrich Wilhelm Wiener ein fchönes 
Denkmal der Erinnerung und Zeichen Achter Humanität errichtet 
durch das vom ihm projectirte und mit Hilfe vou beſchafften Bei- 
trägen am 18. Juniaus Leben gerufene „Jaoraelitiſche Waiſenhaus.“ ) 
Der Wohlthätigkeitsſiun der Juden hat fih an dieſem Juſtitute 
herrlich bewährt; denn nicht nur iſt es deſſen Vorſtand ſchon nach 
kaum einem Jahre möglich geworden, ein Grundſtück für 7500 Thlr. 
zu erwerben, ſondern er konnte bereits im Jahresberichte von 1863 
das Geſammtvermögen der en (außer deu Utenſilien) auf 10,041 
Thlr. angeben. 

Weniger erfreulich war die Geftaltung des jüdiſch kirchlichen 
Lebens. Alle feine Inſtitute waren dermaßen ins Stocken gerathen 
und hinter den dringendſten Anforderungen der Zeit zurückgeblieben, 
daß nach dem am 23. Augnſt plotzlich erfolgten Tode des Predigers 
Dr. Saalſchütz3) eine handvoll Parteigänger es vermochte, die 


1) Dies Überraſcht weniger, weun man damit die Thatſache zuſammenhalt, 
daß das Miniſterium noch heute im Sinne von Manteuffel⸗Weſtphalen den Ans- 
ſchluß der Juden von Aemtern mit dem Geſetze vom 23. Juli 1847 zu rechtfer⸗ 
tigen ſucht und zwar weil die Verfaſſung niemals Specialgeſetze beſeitige, wenn 
dieſelben nicht ausdrücklich aufgehoben worden ſind, demnach hätten Art. 4 und 
12 der Verfaſſung, trotz Art. 109, nur einen — beſchränkten Sinn. Im voll⸗ 
ſtändigen Gegenſatz hiezu entſchied freilich das Obertribunal in Rüdficht auf $. 6 
des Geſetzes vom 23. Juli 1847, Schrift und Sprache ꝛc. betreffend, daß dieſe 
beſchränkenden Beſtimmungen, durch die Verfaſſung aufgehoben ſeien; aber was hilft 
dies — die Juden werden doch nach wie vor als zu Aemtern nicht berechtigt angeſehen. 

2) H. W. Wiener, geboren 25. Auguſt 1796 in Groß Glogau in Schleſien, 
kam 1814 nach Königsberg, wo er durch feine am 17. October 1831 vollzogene 
Vermälung mit Friederike Friedlaͤnder, Enkeltochter des Stammvaters Joachim 
Mofes Friedländer, eines der würdigſten Mitglieder der judiſchen Gemeinde wurde. 

3) Einen ſchoͤnen Nekrolog über Dr. Saalſchütz (geboren 15. März in Kö- 
nigsberg) findet man in: Ben Chananja, Wochenſchrift ſür jüdiſche Theologie 
1864, S. 749—50. Seine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ſind: Von der Form der 
hebr. Poefle nebſt einer Abhandlung über die Muſik der Hebräer. Mit Kupfer- 
und Notentafel. Bevorwortet von Profeſſor Auguft Hahn. Königsberg 1825, 8. 
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Gemeinde-Repräſentanken und Vorſteher dazu zu beſtimmen, das 
Predigtamt ein Jahr lang von einem unberuſenen Waiſenhausvater 


Geſchichte und Würdigung der Muſik bei den Hebräern, nebſt einem Anhang über 
die hebr. Orgel. Berlin 1830, 8. (Anonym) Einleitung in die Keuntniß der 
hebraiſch⸗bibliſchen Schriften, für angehende Lehrer derſelben. Wien 1833, 8. 
Grundlage zu Katechiſationen über die Ifraelitiſche Gotteslehre. Daf. 1833. 8. 
Ueber Urſprung und frilheſte Beſchaffenbeit unſerer muſikaliſchen Inſtrumente. 
In Bönigs naturwiſſeuſchaſtlichen Unterhaltungen. II. Heft, 3. S. 27 ff. Die 
geiſtige Ausbildung der Israelitiſchen Jugend im Lichte der Religion. Reden 
und Einſegnungs⸗Epiloge nebſt Vorbemerkungen und Beilagen zur Geſchichte 
und Organiſation der Religionsſchule. Königsberg 1838, 8. Forſchungen im 
Gebiete der hebräiſch agyptiſchen Archäologie, I. Zur Geſchichte der Buchftaben- 
ſchrift, in beſonderer Beziehung auf Hebraer, Phönicier, Griechen und Aegypter. 
Mit einer lithographirten Tafel. Daf. 1838, 8. II. Verſuch einer Geſchichte 
der Hykſos⸗Herrſchaſt, nebſt einer Kritik der Berichte des Manetho. III. Die 
Manethoniſchen Hikſos. Daf. 1849, 8. Zur Würdigung der Pfalmen» Ueber- 
ſchriften. In Illgens Zeitſchrift für hiſtoriſche Theologie 1843. Bd. III. Der Mo- 
notheismus in ſittlicher Hinſicht. In Geigers Zeitſchrift für jüdiſche Theologie 
Bd. 5, 1841. Worte zum Gedächtniß auf Sr. Maj. Friedrich Wilhelm III. 
Predigt, gehalten in Königsberg. Königsberg 1840, 8.“ Ded od Gottes. 
dienſtlicher Vortrag. Daf. 1840, 8. Mahnungen an Gott und Ewigleit, zur 
Beförderung wahrer Israelitiſcher Lebensweihe. Daſelbſt 1840, 8. (Von mir 
beſprochen in Literbl. des Orients 1841. S. 13739.) Ideen zu einer Geſchichte 
der Unſterblichkeitslebre bei den Hebräern; vom vergleichenden hiſtoriſch⸗philo⸗ 
ſophiſchen Standpunkte beleuchtet. In Illgens Zeitſchrift für hiſt. Theologie, 
Bd. 7, (neue Folge J.) 3. und 4. Heft. Zur Verſöhnung der Conſeſſionen, oder 
Judenthum und Chriſtenthum in ihrem Streit und Einklang. Königsb. 1841, 8. 
Vocabularium zum hebr. Gebetbuche. Mit einem Anhange. Einleitung in die 
hebr. Gramatik. Daf. 1844, 8. Hauptprincipien bei Entwerfung einer zeitge · 
mäßen Liturgie fitr den Israelitiſchen Gottesdienſt. Ein amtliches Gutachten. 
Daf. 1845, 8. Das Moſaiſche Recht, mit Berückſichtigung des fpätern Illdiſchen, 
2 Theile. Berlin 1846—48, 8. (Anonym) Liturgien und Geſänge. Für die 
Jsraelitiſche Gemeinde in Königsberg I. Königsberg 184, 12. Predigt, 
bei Eröffnung der in der Synagoge zu Königsberg ſonntaͤglich ſtattfinden⸗ 
den Andacht⸗Stunden gebalten. Königsberg 1847, 8. Die klaſſiſchen Studien 
und der Orient, der Verſammlung deutſcher Philologen, Schulmänner und Orien- 
taliften vorgelegt. Daſelbſt 1850, 8. Ueber die Urim und Thummim. 
Eine Abhandlung. Daf. 1819. 8. Ueber die Hieroglyphen Entzifferung. Eine 
Habilitations Vorlefung. Daf. 1851, 8. Repetitions-Blüchlein der Jsraelitiſchen 
Religions⸗ und Sitten Lehre und bibliſchen Geſchichte, nebſt Vorbemerkungen 
für die Eltern zur Verſtandigung über Weſen und Zweck des Unterrichts und 
ber Einſegnung. Mit einem Kärtchen. Daf. 1859, 8. Die Gebete der Syna- 
goge. Daf. 1859, 8. Die Ehe, nach bibliſcher Vorſtellung von dem Werthe 
des Weibes. Rede, daſelbſt 58. Archäologie der Hebräer, 2 Theile, für Freunde 
des Altertbums und zum Gebrauch bei akademiſchen Vorleſungen. Daf. 1855—56, 8. 
Die Stellung der Frauen bei den alten Hebräern. Eine archaologiſche Slizze⸗ 
in Joſts: Isr s elitiſche Annalen 1811, No. 33, 34. Einige freundliche Bemer⸗ 
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verwalten zu laſſen, wodurch die Weihe der Synagogen Kanzel 
gerade um fo viel einbüßte, als die Größe des Unterſchiedes 
betrug zwiſchen der theologiſchen Befähigung von Männern wie 
Francolm und Saalſchütz und einem Religion lehrenden Liederſänger.!) 

Um dieſem Zuſtande ſo raſch als möglich ein Ende zu bereiten 
und namentlich den jüngern intelligenten Theil der Gemeinde für 
den ſittlich freien Glauben des Jndenthums aufs neue zu begeiſtern, 
hielt Dr. H. Jolowicz (der Verfaſſer dieſer Geſchichte) eine Reihe 
von offentlichen Vorträgen über die Geſchichte und Entwickelung des 
Judenthums, die fo viele Theilnahme und Anerkennung fanden, 
daß er ſchon am Neujahrsfeſt und Verſöhnungstag 1864 einen ge- 
regelten Gottesdienſt verauſtalten konnte, an welchem ſich gegen 
200 erwachſene Perſonen beider Geſchlechts betheiligten.?) Die 
Beſriedigung, welcher dieſer Gottesdienſt gewährte, war indeſſen 
ebenſo flüchtig und vorübergehend, wie die Aeußerlichkeit der Ruhe 
und Ordnung, welche im Betſaale herrſchten. Die Gebete, wenn 
auch verkürzt, blieben doch, weil rein hebräiſch vorgetragen, unver⸗ 
ſtändlich und vermochten kein rechtes Gefühl der Andacht zu er- 
wecken: Predigt und deutſche Todtenfeier wirkten zwar etwas in 
dieſer Richtung, aber immer nur unvollkommen. 

Dieſen Mangel einſehend und aus Erfahrung und jahrelanger 
Beobachtung wiſſend, daß der bisherige Verfall des Judenthums 
in Königsberg lediglich darin wurzelte, daß ſeinen Bekennern der 
Aufſchluß über Entſtehung und Geſtaltung der ſynagogalen Inſti⸗ 
tutionen fehlte, hielt Dr. Jolowicz von Februar bis Ende März 1865 


kungen gegen Herrn Conſiſtorialrath und Profeſſor Pr. Kahler. Daf. No. 35, 36. 
(Aus Preuß. Provinzialblätter 1841, Juniheft.) Zur Geſchichte der Synagogen- 
Gemeinde in Königsberg. 4 Artikel und Nachtrag in Frankels Monatsſchrift, 
für Geſchichte und Wiffenſchaft des Judenth. Bd. 6, 7, 8, 11. Schillers Sen⸗ 
dung Moſis. Dafelbſt Bd. 9, S. 45 ff. Die bochſten Gewalten im bibliſchen 
Staate. Daf. S. 81 ff. Die bibliſche Strategik. In L. Lows Ben Ehananja, 
Wochenſchrift für jüd. Theologie 1861, 4. S. 81—85. Ueber Begriff und Ma- 
terial einer allgemein vergleichenden Archäologie, zunachſt der Griechen und He- 
bräer. Ju Th. Beufeys, Orient und Occident, Bd. I., 1862. S. 647—55. 
Mit ſeinem Schwager, Dr. Hermann Sommerfeld, Prediger in Elbing, gab er 
vom 2. Juli 1842 bis zum 24. Juni 1843 das „Sabbath Blatt“ heraus. 

1) Die alten Rabbiner riefen einem ſolchen Menſchen zu: „Was haſt du 
mit der Lehre zu ſchaffen, hebe dich weg zu Liedern und Sagen!“ ern P no 
‚nam om bys 75 PD mada 

2) Vergl. Dr. Rupps Urtheil über tiefe Vorleſungen in „Altpreußiſche Mo- 
natsſchriſt“ 1864, S. 371—375. 
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wiederum Öffentliche Vortrage über die Geſchichte des jüdiſchen 1865. 
Gottesdienſtes, wies darin nicht nur die Zuläſſigkeit, ſondern die 
unumgängliche Nothwendigkeit der rein deutſchen Gebete für den 
öffentlichen Gottesdienſt nach, verfaßte und veröffentlichte darauf nach 
Muſter des Gebetbuches der Berliner jüdiſchen Reformgemeinde ein 
Büchlein: „Gebete und Geſänge für das Neujahrs- und Vers 
ſöhunngsfeſt“ und führte an dieſen Feiertagen — den einzigen, an 
welchen das Bedürfniß nach einem öffentlichen Gottesdienſte allge 
mein empfunden wird — zum erſten male einen rein deutſchen 
Gottesdienſt mit Orgelbegleitung und vierſtimmigen Choͤren ein, 
wobei chriſtliche Sängerinnen höchſt zuvorkommend den Mangel an 
jüdiſchen erſetzten. Die Betheiligung an dem Gottesdienſte von 
Seiten der Gemeindemitglieder glich der im vorigen Jahre und 
verminderte ſich nicht als der Gottesdienſt im nächſten Jahre in 
gleicher Weiſe gehalten wurde. 


Inzwiſchen war im Frühjahr 1865 die erledigte Rabbiner⸗ und 
Predigerſtelle mit einem ausgeſuchten Bewerber beſetzt worden, der 
ſeinen zwei erwählten Mitbewerbern dadurch den Rang ablief, daß 
er über den Text: „Es bauen fich durch Dich die Trümmer der 
Welt auf ꝛc.“ (ef. 58. 12) predigend mit einer romantiſch hell- 
dunkeln Phraſe über Berechtigung verſchiedener Anſichten in Glau⸗ 
beusſachen ſchoß !); und im Herbſt wurde auf Grund eines von 


1) Der Sprecher kannte gewiß nicht das bereits 1812 veröffentlichte Gut⸗ 
achten des Arader Oberrabbiners Aron Chorin Über das Hamburger Tempelge⸗ 
betbuch, in welchem es (S. 52—53) heißt: „Das it Geiſt und Eigenthilmlichkeit 
unferer heiligen Thorah, deren Wege aumuthsvoll find, und wohin fie führt, 
herrſcht Friede.“ ( J ee) Sehen wir ja, wie die Akademien des Samai und 
Hillel CT ' MEIN, welche in fo mannigfaltigen Gegenftänden von wichtigen 
Cermonialſatzungen und Verboten, welche die beilige Thorah ſelbſt verordnet, 
fo auffallend verſchieden geurtheilt, und ihrem Urtheil gemäß zu handeln verord⸗ 
neten, wie fie dennoch untereinander in Frieden und Eintracht lebten. Unerſchült⸗ 
terlich ſtehet der Grundſatz des Thalmuds feſt (5 roD „Wenn gleich die 
eine (Akademie) bindet, die andere löſet, dieſe und jene lehret die Worte des 
lebendigen Gottes,“ wenn ſie es nur in reiner Abſicht thut, und jede mit ihrer 
Kraft, nach ihrer Einſicht, zur Verbreitung wahrer Religiöſität und Tugend 
firebt, um die Cermonialſatzungen dahin zu leiten, daß fie das religiöſe und 
moraliſche Gefühl beleben.“ 

Vor 100 Jahren ſchrieb Voltaire fein herrliches Gedicht „Les Systèemes,“ 
(Tom IV, S. 237, ed. Baudouin. Paris 1825) über drei Philoſophen und 
ſagte bezüglich des erſten: 

L'Eternel, a ces mots, qu'un bachelier admire, 
Dit: Courage, Thomas! et se mit & sourir, 


1865. 
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W. M. Gabriel und Dr. Koſch im Namen der Vorſteher und Re⸗ 
präſentanten unterzeichneten und gedruckten „Regulativ's“ 2) die Re- 
ligionsſchule umgeſtaltet, zu welcher der Magiſtrat bereitwilligſt ein 
ſchönes Lokal unentgeltlich einräumte. 

Ob jedoch die in der Schule zeitweilig beſchäftigten Lehrer, 
deren tiefe Kenntniß des Judeuthums, feiner Geſchichte undo Lite— 
ratur gerade ſo groß iſt wie ihr erprobtes deutſches Wiſſen — ſich 
dazu werden herablaſſen können, der nur in Gymuaſien, Neal: 
und höheren Töchterſchulen gebildeten Jugend ihre erhabenen Leh— 
ren von der jüdiſchen Religion zu Nutz und Frommen der Geſammt— 
heit beizubringen, das läßt ſich allerdings im voraus weder bejahen 
noch verneinen. — So viel aber ſteht feſt und iſt ſicher, daß die 
Zeit nicht mehr fern iſt, in welcher das Gemeindeweſen, zu deſſen 
ſehr koſtbarem Unterhalt alle Mitglieder beitragen, auch zur Be— 
friedigung der religiöfen Bedürfniſſe und Anſprüche Aller ſich ueu 
geſtalten wird. Denn das haben ſowohl die unbeweglichen Form- 
gläubigen wie die religiös Gleichgültigen an ihren Kindern erfahren 
—, daß der lebendige Inhalt unſerer Zeit, das drängende Streben 
des gegenwärtigen Geiſtes ſich durchaus nicht in alte, wenngleich 
neumodiſch zugeſtutzte Formen und Formeln bannen läßt. 

Die Eintracht und gegenſeitige Achtung, welche unter den jübi- 
ſchen Gemeindemitgliedern, trotz ihrer verſchiedenen Religionsan— 
ſchaunng — die nur Folge der nothwendigen Gliederung des zu 
neuem Leben zurückkehrenden Geſammtorganismus iſt — waltet, 
der Stand ihrer Bildung, der dem ihrer chriſtlichen Mitbürger 
gleicht, die Sorgfalt, die ſie auf die Erziehung und den Unterricht 
ihrer Kinder verwenden, der gebildete, geſellige Ton, der in ihren 
Kreiſen herrſcht und die Sittenreinheit ihres Familienlebens, haben 
in Königsberg alle Spuren jener barbariſchen Ausſchließung der 
Juden aus dem Geſellſchaftskreiſe der Chriften verſchwinden ge- 
macht; und un der geſellſchaftlichen und bürgerlichen Gleichſtellung 
auch den letzten Anhaltspunkt zu einem Rückſchritte zu nehmen, be- 
ſeitigte das Vorſteheramt der Ka ifmannſchaſt am 7. März 1866 


in betreff des zweiten: 
Dieu sourit de pitie pour la seconde fois. 
und rückſichtlich des dritten: 
Mais Dieu clement et bon, pleignant cet infidelle, 
Ordonna seulement qu'on purgeat sa cervelle. 
2) Das Regulativ ift hoͤchſt unſchuldiger Natur, es handelt nur von der 
Geſchäftsordnung der Schulcommiſſion ꝛc. und von — den Geldbeiträgen. 
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eine mittelalterliche Einrichtung, über welche die Nacht der Ver- 
geſſenheit noch nicht geſunken war. 

Von älteſten Zeiten her wurde nämlich in der hieſigen Rauf- 
mannſchaft alljährlich durch einige der ihrem Beitritte nach jüngſten 
Corporations⸗Mitglieder eine Collecte zu Gunſten bedürftiger Witt- 
wen und Töchter verſtorbener Kaufleute gehalten. Die Einſamm⸗ 
lung geſchah bisher in den drei Stadttheilen, Kneiphof, Altſtadt, 
Löbenicht, geſondert und der herrſchenden Gewohnheit nach nur bei 
chriſtlichen Kauflenten. Ueber die Vertheilung des Ertrages wurde 
dann in getrennten, meiſt ſehr ſpärlich beſuchten Verſammlungen 
der chriſtlichen Kaufleute jedes Stadttheils und wieder ausſchließ— 
lich zu Gunſten chriſtlicher Wittwen und Waiſen entſchieden. 
Jüdiſche Kaufleute hatten ihr Mißvergnügen darüber ausgeſprochen, 
von einem ſolchen Akte allgemeiner Menſchenliebe ausgeſchloſſen zu 
werden. Andere, die aus Unkenntniß der Sammler über die con- 
feſſionellen Verhältniſſe zu Beiträgen aufgefordert worden und tiefer 
Aufforderung nachgekommen waren, fühlten ſich ſpäter verletzt, wenn 
ſie nicht zum Mitſtimmen über die Vertheilung aufgefordert wurden. 
Das an fih nicht übermäßig angenehme Geſchäft der Sammler 
war oft dadurch noch unangenehmer geworden. Das Vorſteher— 
amt beſchloß daher, die Collecte fortan ohne Unter- 
ſchied der Confeſſion abhalten zu laſſen und die Ver— 
theilung im Collegium ſelbſt ebenfalls ohne Rückſicht 
auf Confeſſionen und Stadttheile nach beſter Beurthei— 
lung der Bedürftigkeit vorzunehmen. 

Am 3. Oktober wurde demgemäß die Vertheilung der Collec- 
tengelder vom Vorſteheramte unter Zuziehung der zeitigen Vorſteher 
der kaufmänniſchen Armenſtiſte ohne Rückſicht auf kirchliche 
Unterſchiede vorgenommen. 

Denſelben Geiſt wahrhaſter Civilifation bewährte dieſe die 
kaufmänniſchen Jutereſſen dem Staate gegenüber amtlich vertre— 
tende Behörde rückſichtlich der längſt angeregten, in dieſem Jahre 
aber mit ganz beſonderm Nachdruck zur öffentlichen Verhandlung gekom⸗ 
menen Nothwendigkeit der zeitgemäßen Statutenveränderung des 
oben (S. 137. Anm. 1) erwähnten Vereins der jungen Kaufmann⸗ 
ſchaft, deſſen Vermögensverwaltung in gewiſſen Grenzen der Auf— 
ſicht des Vorſteheramtes unterliegt. Dieſer, mit einem Armenſtifte 
zur Unterſtützung hülfsbedürftiger Handlungsdiener verbundene und 
lediglich zu dieſem Zwecke mit den Rechten einer moraliſchen Per— 
ſon ausgeſtattete Verein, geſtattete nach den bisherigen Statuten 


— 
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nurchriſtlichen Handlungsgehülfen von unbeſcholtenem Rufe, 
welche als ſolche bei einem hieſigen Kaufmann angeſtellt ſind, die 
Mitgliedſchaft, welche unter gewiſſen Bedingungen ein Anrecht auf 
Unterſtützung in Kraukheitsfällen und fonftiger unverſchuldeter Er- 
werbloſigkeit gewährte. In dieſer Weiſe hat der Verein während 
ſechzig Jahre vielſach wohlthätig gewirkt und mehr als 41,000 
Thaler Vermögen augeſammelt. Da aber ein Verein, deſſen Grün⸗ 
dung aus dem Jahre 1806, deſſen Statut aus dem Jahre 1826 
datirt, unmöglich in gleicher Weiſe wie bisher fortbeſtehen kann, 
ohne daß auch an ihn die veränderten Verhältniſſe und Bedürfniſſe 
der Gegenwart mit Forderungen der Veränderung herautreten, ſo 
wurde von vielen Mitgliedern der Antrag eingebracht, außer einigen 
anderen Beſtimmmigen, den über den Ausſchluß aller Nichtchriſten 
von der Aufnahme in den Verein in Wegfall zu bringen. Die 
Generalverfammlung vom 17. November 1865 wies dieſen Antrag 
zurück, veränderte nur einige andere umweſentliche Beſtimmungen 
des Statuts und ſchickte den Beſchluß dem Vorſteheramte der Kauf- 
mannſchaft zu, mit dem Erſuchen, die Genehmigung der Statuten⸗ 
veränderung höhern Ortes auszuwirken. Das Vorſteheramt er- 
kannte aber dieſe Aenderungen meiſt nicht als Fortſchritte, ſondern 
nur als Rückſchritte und antwortete in ſeiner Zuſchrift vom 18. April 
1866 bezüglich der an das chriſtliche Bekenntuiß gelnüpften Be- 
dingung für die Aufnahmefähigkeit: „Dergleichen confeſſionelle 
Unterſcheidungen für ein Inſtitut, deſſen Zweck die Unterſtützung 
hülfsbedürftiger Standesgenoſſen ift, haben in jetziger Zelt uuſeres 
Dafürhaltens nicht nur keine Berechtigung, da verfaſſungsmäßig der 
Genuß der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte von dem 
religibſen Bekenntniſſe unabhängig fein foll, ſondern widerſprechen 
auch dem Geiſte der Humanität und Toleranz, welcher die Aus- 
ſchließung von Nichtchriſten bei faſt allen bürgerlichen und ſocialen 
Vereinen beſeitigt hat.“ Die Generalverſammlung des Vereins der 
jungen Kaufmannſchaft vom 27. Juli beharrte jedoch lediglich bei 
ihren früheren Aenderungsbeſchlüſſen, worauf das Vorſteheramt ſich 
zu feinem Bedauern genöthigt ſah, am 1. October die Verhand⸗ 
lungen ſeinerſeits für beendet und ſich zur Mitwirkung bei Lega⸗ 
liſation der fraglichen Statutsänderungen außer Stande zu er- 
klaren.!) 


1) Vergl. „Sechzigſter Rechnungs⸗Abſchluß des Armen⸗Stifts des Vereins 
der jungen Kaufmannſchaft zu Königsberg i. Pr., 6. Juli 1866.“ Königsberg. 
Gedruckt bei Böhmer 40. 
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In richtiger Erkenntniß der verfaſſungsmäßigen Gleichberech— 
tigung der jüdiſchen und chriſtlichen Preußen ſchloß ſich auch der 
Vorſtand der Königsberger jüdiſchen Gemeinde der von Dr. Ludwig 
Philippſon in Bonn ausgegangenen Petition an das Abgeordnetenhaus 
wegen ungeſchmälerter Erfüllung von Artikel 4 und 12 der Ber- 
faſſungsurkunde au, wodurch der den Inden bisher thatfächlich noch 
verſchloſſene Zutritt zu den richterlichen, adminiſtrativen und Lehr⸗ 
ämtern endlich geöffnet werden möge; und eingedenk des von mini- 
ſterieller Seite oftmals aus den noch immer geltenden Beſtim— 
mungen über die Eidesabnahme und Eidesformel hergeholten alten 
Arguments gegen die Anſtellung der Juden in Richterämtern, ließ 
Dr. H. Jolowicz am 20. November folgende Petition durch den 
Königsberger Abgeordneten Freiherrn von Hoverbeck dem Landtage 
überreichen: 

„Der aus dem königlichen Juſtiz-Miniſterium hervorgegangene, 
ſämmtlichen Gerichtsbehörden zur Begutachtung unterbreitete „Ent— 
wurf zu einer neuen Prozeßordnung in bürgerlichen Rechtsſtreitig— 
keiten für den preußiſchen Staat“ beſtimmt in § 553 betreff des 
Eides: Der Eid beginnt mit den Worten: „Ich ſchwöre bei Gott 
dem Allmächtigen und Allwiſſenden u. ſ. w.“ und ſchließt mit der 
Belraͤftigungsformel: „So wahr mir Gott helfe.“ 

„Dem Schwörenden iſt geſtattet, dieſen Worten eine ſeinem 
Glaubensbekenntniß entſprechende Belräftigung beizufügen.“ 

Und die Motive zu dieſem Paragrapheu lauten: „Es iſt nicht 
geboten, verſchiedene Eidesformeln nach Verſchiedenheit der Neli- 
gion des Schwurpflichtigen vorzuſchreibeu. Als Geſchworene in 
Straſſachen leiſten die Mitglieder aller Religionsgeſellfchaften den 
Eid nach derſelben Formel. Es iſt nicht abzuſehen, weßhalb ein 
Eid, welcher für einen Geſchworenen für bindend erklart iſt, es 
nicht fein ſollte, wenn dieſelbe Perfſon einen Eid unter Beobach- 
tung der gleichen Formel in einem Eivilprozeß leiſtet. Für Mit⸗ 
glieder aller Religionsparteien, bei welchen der Monotheismus 
die Grundlage des Glaubens bildet, paßt die vorgeſchlagene Eides⸗ 
formel; andere Religiousparteien durch beſondere Vorſchriften im 
Geſetze zu berückſichtigen, dazu ift weder ein Bedürfniß vorhanden, 
noch würde es zweckmäßig ſein.“ 

Geſtützt auf diefe Thatſache und in Erwägung der durch Huu- 
derte von Schriften offen gelegten Wahrheit, daß der noch jetzt in 
unſerm Staate geſetzlich fortbeſtehende Indeneid, weder für ſeine 
Form noch für feinen Inhalt, und am allerwenigſten für den mit 
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ihm unzertrennlich verbundenen Popanz von Ceremonien irgend 
welche Begründung in der Religion des Judenthums hat; 
in Erwägung, daß dieſer dem 10. Jahrhundert entſtammende Eid 
auch in unſerm Staate nicht bloß für die jüdiſchen Geſchworenen, 
ſondern auch für die Landtagsabgeordneten jüdiſcher Religion, von 
deren Voten oft das Wohl, die Freiheit, die Ehre, das Leben Ein⸗ 
zelner wie der Geſammtheit abhängt, beſeitigt ift; in Erwägung der 
ſchon vom römiſchen Recht anerkannten Wahrheit, daß man Nie- 
manden, der einen Eid leiſtet, zwingen kann, einen Gott anzurufen, 
an den er nicht glaubt oder dabei Formen zu beobachten, gegen 
welche ſich ſein Gewiſſen ſträubt, der preußiſche Judeneid aber noch 
immer einen „Gott Israels“, eine Vermahnung und Ceremonien 
hat, die im Einzelnen und Ganzen ſür den Schwörenden durchaus 
inhalts- und bedeutungslos, ja ſchmählich find; in ferner Erwä⸗ 
gung, daß, in Widerſpruch mit §. 94 des Anhanges zur Allgemei— 
nen Gerichtsordnung, welcher vorſchreibt: „Dieſe zu beachtenden 
Ceremonien dürfen nicht abgekürzt und verändert werden“, dennoch 
die Bannbedrohung, der Zuruf an alle anweſenden Juden: „Weichet 
von dem Aufenthalte dieſer frevelhaften Leute! Wiſſe, daß Du 
nicht nach Deinem Sinne und Deiner Auslegung der Worte, ſondern 
nach dem Verſtande, den wir (sic) und die Richter mit den Worten 
verbinden, den Eid ablegſt“, nicht mehr geſprochen werden, ob- 
gleich fie weder durch ein Geſetz, noch durch eine bekannt gewordene 
Verordnung aufgehoben worden ſind: aus allen dieſen Gründen 
bitte ich ergebenſt, das hohe Haus der Abgeordneten wolle be- 
ſchließen: daß der noch immer geſetzlich geforderte Judeneid mit 
der dazu gehörenden Vermahnung und den daran geknüpften Ge⸗ 
bräuchen, von jetzt an aufgehoben und durch die Formel: „Ich 
ſchwöre bei Gott dem Allmächtigen und Alwiffenden..... So wahr 
mir Gott helfe!“ erſetzt werde. 

Genügt auch zur Beſeitigung und Widerlegung möglicher Ein⸗ 
wendungen gegen dieſen Beſchluß der Hinweis auf die kleine Schrift: 
„Die Vorſchriften über Eidesleiſtung der Juden, beleuchtet von Dr. 
Bung, Berlin 1859“ (Springer), welche den fraglichen Gegenſtand 
erſchöpfend behandelt, ſo will ich doch noch einige Punkte hervor⸗ 
heben, die geeignet ſein dürften, die Sache noch ſchärfer zu be- 
leuchten. Zunächſt iſt daran feſt zu halten, daß die jüdiſchen Preußen 
feit 1812 gleiche Gerichtsbarkeit mit ihren hriftlihen Staatsbürgern 
haben, und ohne Ausnahme, in, allen privatrechtlichen Angelegen⸗ 
heiten einzig und allein nach den Landesgeſetzen und nicht etwa 
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nach thalmudiſch-rabbiniſchen Rechtsausſprüchen gerichtet werden. 
Welchen Sinn hat es nun, daß man bei dem Eide eines Juden 
die Mitwirkung eines jüdiſchen Cultusbeamten und, mit Ausnahme 
bei Zengeneiden, auch den Eintritt in die Synagoge oder Betſtube 
für unumgänglich nöthig erachtet? Dieſe Procedur iſt nicht nur 
ein Verſtoß gegen die in der Staatsverfaſſung auch den Juden 
verbürgte Gleichheit vor dem Geſetze, ſondern fie ſchädigt auch ge- 
radezu das materielle Intereſſe des Chriſten, wenn dieſer die ver⸗ 
lierende Partei im Prozeſſe ift und den oder die Judeneide ver- 
anlaßt hat, deren Gebühren für den Cultusbeamten und die Zeugen 
nicht unerheblich ſind. — 

Die ganze Mummerei bei dem Eide eines Juden iſt ferner 
nicht nur kein Schutzmittel gegen die Ableiſtung eines falſchen Schwures, 
ſondern im Gegentheil, ſie iſt gerade dazu angethan, den Meineid 
zu befördern, wie dies der 1864 in Marienwerder vorgekommene 
Fall beweiſt, wo der für den geleiſteten Meineid beſtrafte Jude, 
feinen falſchen Schwur damit zu entſchuldigen ſuchte, daß die ge- 
ſetzlich vorgeſchriebenen Formalitäten, wie Händewaſchen u. f. w. 
nicht gehörig vollzogen worden wären, daher hätte er ohne Ge— 
wiſſensbiſſe die Wahrheit verrathen dürſen. 

Solchem argen Frevel kann aber nur dann fortan mit Erfolg 
geſtenert werden, wenn alle verwirrenden und verwirrten Forma⸗ 
litäten von dem feierlichen Akte der Eidesleiſtung entfernt werden, 
und dieſe auf ihre urſprüngliche Form, die Betheuerung der Wahr⸗ 
heit unter Anruſung Gottes, zurückgeführt wird. Zieht man zu 
alle dem noch den Umſtand in Erwägung, daß in den neu annec- 
tirten Staaten, die beregten Formen beim Eide der Juden abge- 
ſchafft find, fo ſtellt fih die Nothwendigkeit, daſfelbe im Mutter- 
lande zu thun, um fo dringender heraus.“) 

Nach der Volkszählung von 1864 beſtand die jüdiſche Gemeinde 
Königsbergs ans 3024 Seelen, die ſich im Laufe der letzten 2 Jahre 
wohl um einige hundert werden vermehrt haben. Im Allgemeinen 
iſt der Wohlſtand der jüdiſchen Bevölkerung als ein höchſt günſtiger 
zu bezeichnen, denn die Zahl der Armen und Almoſenempfänger iſt, 
im Verhältniß zu den wohlhabenden und zum Theil reichen Familien, 
verſchwindend klein. Dieſen Nothleidenden gewähren theils die 
früher erwähnten wohlthätigen Vereine, theils die 31 unter Ver⸗ 
waltung des Gemeindevorſtandes und die 13 unter Verwaltung der 


1) Nach Zeitungsberichten vom 15, Dec, bat die Juſtizcommiſſion des Ab- 
geordnetenhauſes die Petition der Staatsregierung zur Berückſichtigung überwieſen. 
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„wohlthätigen Geſellſchaft“ ſtehenden Legate, Hülfe und Unter⸗ 
ſtützung. Auch für arme jüdiſche Studirende beſtehen fünſ Stipen⸗ 
dien unter Curatorium der Univerſität.!) 

Der Beſchäftigung nach gehören die Juden Königsbergs, mit 
Ausnahme des ihnen noch vorenthaltenen aber verfaſſungsmäßig 
zugänglichen Beamtenſtandes, allen Ständen an: das Handwerk iſt 
bei ihnen vertreten durch Conditor, Drechsler, Glaſer, Goldſchmid, 
Kürſchner, Klempner, Lithograph, Petſchierſtecher, Photograph, 
Schneider, Schuhmacher, Seifenſieder, Tapezierer, Uhrmacher, Zim⸗ 
mermeiſter; die Induſtrie durch Brodfabrik, Dachpappenfabrik, 
Eiſengießerei, Eſſigfabrik, Fiſchguanofabrik, Hutfabrik, Knochenmehl⸗ 
fabrik, Lederfabrik, Liqueurfabrik, Schirmfabrik, Schoddyfabrik, 
Wattenfabrik, Wollkämmel⸗ und Gummiwaarenfabrik, Zündhölzer⸗ 
fabrik, und der Kaufmanns⸗ und Handelsſtand in verſchiedenen 
Stufen, vom Trödelhändler bis zum reichſten Banquier. Der 
größte Theil befaßt ſich mit dem Engros- und Detailhandel von 
Manufacturwaaren oder Rohproducten, äußerſt wenige betreiben 
ein Colonialwaaren⸗Geſchäft, hingegen ift der großartige Umfang, 
welchen das Theegeſchäft nach Rußland in den letzten fünf Jahren 
bekommen, das Verdienſt der jüdiſchen Theehändler, durch die allein 
die große Theeausſuhr bewirkt wird. Das Banquiergeſchäft der 
jüdiſchen Firma J. Simon Wittwe & Söhne erfreut ſich eines großen 
Anſehens und Vertrauens an allen europäiſchen Handelsplätzen und 
dem Unternehmungsgeiſte ſeiner Chefs hat der Königsberger Handel 
das Inſtitut der Privatbank, den Bau der oſtpr. Südbahn und den 
Fortbeſtand manches Induſtriezweiges zu danken. In Anerkennung 
dieſer und anderer Verdienſte iſt der jüngere Chef, Moritz, im 
December 1866 zum geheimen Commerzienrath ernannt worden, 
während der ältere, Samuel, bereits ſeit mehreren Jahren zum 
Stadtrath erwählt worden iſt. Neben ihm wirkt in gleicher Eigen⸗ 
ſchaft zum Wohle der Stadt Dr. Gotthelf Hirſch. Eine verhält⸗ 
nißmäßig nicht unbeträchtliche Zahl jüdiſcher Ehrenmänner gehört 
zum würdigen Kreiſe der Stadtverordneten, und unter ihnen ragt 
beſonders der volksmäßig beredete und poetiſch beanlagte Dr. Fer⸗ 
dinand Falkfon rühmlichſt hervor. Dieſer Volksmann, der bereits 
1845 durch einige Schriften, befonders aber durch feine Mifchehe 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, hat ſich durch ſeine 
geſchickte und umſichtige Leitung des größten der ſtädtiſchen Ver⸗ 


1) Siehe weiter S. 183186. 
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eine, des Handwerkervereins, ein dauerndes Verdienſt um die För- 
derung der ſocialen Bildung des Volkes erworben.!) 

Zum Gelehrtenſtande zählen ſelbſtverſtändlich die jüdiſchen 
Aerzte, deren Zahl ſich auf 17 beläuft, und unter den jüngern 
zeichnet ſich vorzüglich Dr. Falk Laſer aus, deſſen am 7. Auguſt 
1860 gegründetes, mit vieler Umſicht und großem Erfolge geleite- 
tes Inftitut für medicinifche Gymnaſtik, Electricität und Orthopä⸗ 
die auch im Auslande Anerkennung gefunden.?) Emanuel Stern, 


1) Ferdinand alljon, geboren zu Königsberg 20. Auguft 1820, beſuchte 
das altſtadtiſche Stadtgymnaſtum von 1830—38, bezog nach zurückgelegtem Abitu⸗ 
rienten⸗Examen die Albertina, wo er von 1838—42 Medicin ſtudirte. 1839 gab er 
eine Bearbeitung von Gotfrieds von Straßburg „Triſtan und Iſolde“ beraus, pro⸗ 
movirte Oſtern 1842 nach Vertheidigung feiner Differtation „Observata quaedam 
circa cordis valvolarum vitia organica,“ und ließ ſich 1843 nach abgelegter 
Staatsprüfung als pract. Arzt in feiner Vaterſtadt nieder. 1844 erſchienen von 
ihm „Gedichte eines Königsberger Poeten“ und 1845 „Vier kleine politiſche Abhand⸗ 
lungen,“ Königsb. bei Th. Theile. Im Januar 1844 mit einer Chriſtin verlobt, konnte 
er als Jude die Trauung mit derſelben trotz Durchmachung aller Inſtanzen bis zum 
Könige und einer bezüglichen Petition des preuſſiſchen Provinziallandtags (1845) 
nicht erlaugen. Er edirte die betreffenden Aktenſtücke (Gemiſchte Eben zwiſchen 
Juden und Chriften. Altona 1845 bei Hammerich) und ſchrieb in demſelben 
Jahre die in demſelben Verlage erſchienene Broſchüre „die Emancipation der 
Juden und die Emancipation der Denkenden.“ Im Sommer 1846 erſchien fein 
Werk „Giordano Bruno.“ Hamburg, im Verlage von Hoffmann und Campe. 
Kurz darauf begab er ſich mit ſeiner Braut und deren Vater nach England und 
wurde dort in Hull, von einem anglikaniſchen Geiſtlichen, als Jude getraut. In 
feine Heimath zurückgekehrt, ſah er ſich von einer Klage wegen Nichtigkeit ſeiner 
Ehe aus Gründen der Religionsverſchiedenheit betroffen. Staatsanwalt war 
der damalige Stadtgerichtsdirector Reuter. Die Ehe wurde von dem Eheſenat 
des Königsberger Oberlandesgerichts der erſten Inſtanz, im Mai 1847 für nich⸗ 
tig erklärt. Die Aktenſtücke dieſer erſten Inſtanz erſchienen 1847, Hamburg im 
Verlage von Hoffmann und Campe. Auf erhobene Appellation wurde das Er⸗ 
kenntniß in zweiter Inſtanz vom oſtpreußiſchen Tribunal im November 1847 
beſtätigt. Die Märztage des Jahres 1848 trafen den Prozeß in der Reviſions⸗ 
inſtanz beim koönigl. Obertribunal in Berlin. Im Februar 1849 nahm der 
Staatsanwalt auf Befehl des Juſtizminiſters die Klage zurück und erklarte den 
Klagegrund durch die Beſtimmungen der inzwiſchen erlaſſenen Verfaſſung für 
beſeitigt. Das Obertribunal hob darauf im October 1849 die früher ergange⸗ 
nen Erkenntniſſe auf, und ſtellte durch Erkenntniß feſt, daß es bei der Erklärung 
des Staatanwalts fortan fein Bewenden haben fole. Seit 1861 zählt Dr. Falk⸗ 
ſon zu dem Ehrenkreiſe der Mitglieder der Stadtverordneten, und im Hand⸗ 
werkervereine, deſſen Vorſtandsmitglied er ſeit der Stiftung 1859 war, führt 
er zu allgemeiner Zufriedenheit ſeit 1861 den Vorſitz. 

2) Dr. F. Laſer, geb. 27. September 1834 in Maggrabowa, beſuchte die 
Schulen in Inſterburg und Lyck, bezog 1854 die Albertina, wo er am 29. Juli 
1858 durch die Diſſertation: „De achromasia oculi humani“ (Königsberg, 8.), 
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einer der wenigen jüdiſchen Apotheker im preuß. Staate, erfreut 
ſich als ſolcher eines guten Rufes. Als politiſcher Schriftſteller 
nimmt anerkanntermaßen Dr. Johann Jacoby den erſten Platz ein, 
Dr. Louis Saalſchütz iſt Lehrer der Mathematik, Mechanik und 
Maſchiuenlehre an der königl. Provinzialgewerbeſchule, der Verfaſſer 
dieſer Geſchichte Lehrer der engliſchen Sprache an der Handels- 
ihule, !) während die klaſſiſche Philologie, Jurisprudenz, Natur- 


promovirte und ließ ſich dann nach abſolvirtem Staatsexamen als pract. Arzt 
nieder. In feinem Inſtitute wurden 1864, 330 und 1865, 423 Kranke, darunter 
69 Ausländer, behandelt. 

1) Vom Verfaſſer ſind erſchienen: Die fortſchreitende Entwickelung der Cultur 
der Inden ꝛc. Berlin 1841, (aus dem Orient) 8. Rationalismus und Super⸗ 
naturalismus, ihr Verhältniß und ihre Beziehung zur Auslegung der Bibel. 
Königsberg 1844, (aus den preuß. Provinzialblättern) 8. "MI d das Buch 
Kuſari, überſetzt und ausführlich eommentirt. Leipzig 1841—43, gr. 8. Con- 
firmanden-Büchlein für Israeliten beiderlei Geſchlechts. Hamburg 1844, 8. 
Harfenklange der heiligen Vorzeit, ein Leſebuch über alle Theile der heil. Schrift 
Alten Teſtaments. Leipzig 1846, 8. Sah- und Namensregiſter zu De Roſſi's 
hiſtoriſchem Wörterbuche der jüdiſchen Schriftſteller und ihrer Werke. Leipzig 
1846, 8. Das Geſetz über die Berhaltniſſe der Juden im preußiſchen Staate. 
Cöslin, 3. Aufl. 1853, 8. Moſes Mendelſohns allgemeine Einleitung in die 
fünf Bücher Moſes, deutſch. Cöslin 1847, 8. Zwei Bücher Blüthen rabbini⸗ 
ſcher Weisheit. 2. Aufl., Thorn 1849, 8. Die merkwürdigſten Begebenheiten 
der allgemeinen Weltgeſchichte in Darſtellungen deutſcher Dichter. Leipzig 1851, 
8. Polvyglotte der orientaliſchen Poeſie. (Prachtwerk dem Prinzen Albert dedi⸗ 
cirt.) Leipzig 1853, gr. 8. Die Himmelfahrt und Viſion des Propheten Jeſaia, 
aus dem Aethiopiſchen überſetzt und erlautert. Leipzig 1854, 8. Die Germa⸗ 
niſche Welt ſeit ihrer Berührung mit dem Chriſtenthume bis zum Jahre 1831. 
Leipzig 1854, 8 The first Epistie of Baruch, translated from the Syriac 
with an introduction. London 1855, 8. On the correction of the Text 
of the Hebrew Scriptures from the Talmud, the Targumim, and other 
Rabbinical Authorities. London 1855, 8. Samuel Sharpe's Geſchichte 
Egyptens von der alteſten Zeit bis zur Eroberung durch die Araber 641 n. Chr. 
Nach der dritten verbeſſerten Originalauflage, dentſch bearbeitet. 2 Bande mit 
Karten und Planen. Leipzig 1857—58, 8. Ueber das Leben und die Schriften 
Mufa ben Maimuns (Maimonides.) Vorleſung. (Aus Rupps Sonntagspoſt.) 
Königsberg 1857, 12. “hy DNI and ©) ra malen o' on 927 
Rabbiniſches Rechtsgutachten in einer wichtigen Eheſcheidungsangelegenheit. Hebr. 
Königsberg 1857, 8. Bibliotheca Aegyptiaca. Repertorium über die bis 
zum Jahre 1857 in Bezug auf Aegypten, ſeine Geographie, Landeskunde, Natur⸗ 
geſchichte, Denkmäler, Sprache, Schrift, Religion, Mythologie, Geſchichte, Handel, 
Kunſt, Wiſſenſchaft ꝛc. erſchienenen Schriften, akademiſchen Abhandlungen und 
Aufſätzen in wiſſenſchaftlichen und andern Zeitſchriften. Leipzig 1858, 8. Biblio- 
theca Aegyptiaca. Supplement J. Daf, 1861, 8. Blüthenkranz morgenlän⸗ 
diſcher Dichtung. Breslau 1860, 12. Samuel Rogers' Leben nud Schriften. 
(Separatabdruck aus Herrigs Archiv für neuere Sprachen, Bd. XXIX., Seite 
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kunde keine Vertreter unter den Juden haben, weil ihre tüchtigen 
Pfleger zum Chriſtenthum übergegangen ſind, um als Profeſſoren an 
der Univerſität ſegensreich zu wirken. — 

Die jüdiſchen Cultusangelegenheiten, ſind nach dem Geſetze 
vom 23. Juli und dem Statut vom 9. Mai 18591) geordnet. Die 
geſammten Juden Königsbergs bilden eine Synagogengemeinde mit 
Corporationsrechten und ihre geſetzmäßigen Organe ſind der Vor⸗ 
ſtand und die Repräſentanten, zum erſteren gehören 6, zu letzteren 
21 Perſonen und ihr Verhältniß zu einander iſt wie das des Ma⸗ 
giſtrats und der Stadtverordneten. Beide Collegien ſind der Gemeinde 
nur wegen nachweisbarer Pflichtwidrigkeiten, ſonſt aber nicht ver⸗ 
antwortlich; fie wählen in gemeinſchaftlicher Sitzung die Cultus- 
beamten, Rabbiner, Vorſänger und Schlächter, die Verwaltungsbe⸗ 
amten, Schriftführer und Boten und faſſen Befchlüffe über Aufſicht, 
Leitung und Anordnung des Gottesdienſtes in der Synagoge. Die 
Sitzungen beider Collegien ſind geheim, daher bleiben die Zeit ſowie 
die Gegenſtände ihrer Berathungen den Gemeindemitgliedern fremd, 
denen auch keine öffentliche Rechnungsablegung über die jährlich 
verausgabten Gelder gemacht wird. Die Penſionsanſprüche der 
feſtangeſtellten Beamten ſind im Statute gut geregelt, ebenſo die Wahl⸗ 
ordnung, die Armen- und Krankenpflege und das Verhältniß der 
Gemeinde zur Beerdigungsgeſellſchaft. Letztere beſchickt mit vieler 
Sorgfalt die Krankenpflege der Bedürftigen, ſorgt für Aufrechthal⸗ 
tung der muſterhaften Ordnung der Leichenfolge, für die rituelle 


361—432.) Königsberg 1861, 8. British Diamonds. A Standard Collec- 
tion from the modern English Poets chiefly living. 2 nd. edition 1865, 8. 
„ MINY Ein Bruchſtück aus dem Bibel⸗Commentar des Rabbi Salomo 
Ben Ifaak, genannt Raſchi über Daniel XI, 12—19, 20—25, XII, 8—13 und 
Eſra 1, 1, aufgefunden in der königl. Bibliothek zu Königsberg in Pr. Als 
ein Weihegeſchenk zum ſiebenzigſten Geburtstage des Herrn Dr. Leopold Zunz 
in Berlin mit zwei photographiſchen Tafeln herausgegeben und erläutert. Kü- 
nigsberg 1864, 4. Gebete und Gefänge für das Neujahrs⸗ und Verſöhnungs⸗ 
feſt (Roſchhaſchanah und Jomkippur.) Als Manuſeript gedruckt. Daf. 1865, 8. 
Sehr viele einzelne Predigten und größere Arbeiten in: allgem. Zeitung des Ju⸗ 
denthums, israelitiſche Annalen, Israelit des ueunzehuten Jahrhunderts, Sula- 
mith, Kleins Jahrbuch des Nützlichen und Unterhaltenden, Blatter für litera⸗ 
riſche Unterhaltung. Königsb. Hartungſche Zeitung 1851. (Chiffre 12.) Sonntagspoſt, 
Weſtermanns illuſt. Monatshefte, die Natur von Ule und Müller, Hilbergs 
illuſtr. Monatshefte, Altpreußiſche Monatsſchrift, Ben Chananja und Papers 
of the Syro-Egyptian Society, London 1860, 1862. 

1) Statut der Synagogen⸗Gemeinde zu Königsberg in Pr. Königsberg 
1859, 8, bei Dalkowski. 


1866. 


1866. 
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Beſtattung der Todten in Särgen am dritten Tage nach ihrem 
Hinſcheiden und wacht darüber, daß der Friedhof, die Leichenſteine 
und Gräber in Ordnung gehalten und daß die Todten, ohne Unter⸗ 
ſchied des Standes und Geſchlechtes, in Reihe und Glied beerdigt 
werden. Die Beſtattung der Armen und die Errichtung von Lei⸗ 
chenſteinen auf ihrem Grabe beſorgt die Geſellſchaft aus ihrer 
Vereinskaſſe. 


Eine Rückſchau auf den Zeitraum von 328 Jahren, welchen 
die Geſchichte der Juden in Königsberg von 1538 bis 1866 bur- 
laufen, zeigt deutlich und klar, daß die Bildung, die Sittenverhält⸗ 
niſſe, die geſellſchaftliche und ſtaatliche Stellung der Juden ſtets 
das treue Spiegelbild des allgemeinen Culturſtandes von Stadt, 
Provinz und Geſammtſtaat geweſen, zeigt, daß die Juden, nur wenn 
gewaltſam aus dem Kreiſe des Bürgerthums zurückgedrängt und 
ausgeſchloſſen, ausſchließend ihren eigenen Weg der Entwickelung 
neben dem allgemeinen gingen, venfelben aber ſofort verließen, ihre 
auf ſich ſelbſt reflectirende Selbſtſtändigkeit vernichteten und dem 
Ganzen unterordneten, ſobald Staat und Geſellſchaft jene Schei⸗ 
dewände zu beſeitigen anfingen, welche die Menſchen nach Ständen 
und religiöſen Bekenntniſſen trennten. Ebenſo legen die ſchmucklos be- 
ſchriebenen Windungen und Krümmungen der ſtaatsbürgerlichen und 
kirchlichen Zuſtände der Juden im preußiſchen Staate jedem Un⸗ 
befangenen mehr als zur Genüge die Einſicht und Ueberzeugung 
nahe, wie politiſche und religiöſe Freiheit ſo innig und unzertrenn⸗ 
lich mit einander verwachſen ſind, daß die Entwickelung, Fortbil⸗ 
dung und Erſtarkung der einen ohne die andere durchaus unmög⸗ 
lich iſt, und daß wann, wo und wie auch die Verſuche dazu gemacht 
worden, ſie ſich immer als Fehl⸗ und Mißgeburten zugleich erwie⸗ 
ſen haben. Das Feilſchen mit der Freiheit nach Pfunden und Sil⸗ 
berlingen war und iſt das Geſchäſt Babels; an ihm aber erfüllte 
und erfüllt ſich raſch das Prophetenwort: 

Geſtürzt, geſtürzt ift Babel! ` 

Zerſchmettert liegt am Boden 

All ſein Götzentand! 

O mein zertretenes, mein zermalmtes Volk! 

Was ich vom Gott der Heerſchaaren vernommen, habe ich euch verkündet! 
Jeſ. 21, 9. 10. 


No. 


9 


unter Verwaltung des Gemeinde ⸗Vorſtandes. 


| Namen des Legators. 


Michael Mofes Bram 
Koppel Benjamin Meyer 
Süßkind Oppenheim. 


Jofeph Abr. Liepmann . 


Peter S. Alexander. 


6. M. A. Behrend 


10. 


Moſes Ruben 


Mich. Moſes Stargardt 
Jofeph M. Stargardt . 
We. Golde Stargardt 


Michael Levy 


David Herz und . 
We. Jette, geb. Heilbut 


A. Legate 


; Legaten⸗ Pro- 
Sterbejahr. Capital. cent. Zweck des Legats. 
October 1745. 1000 2½ 25 Thlr. dem Rabbiner, für Gebete 
December 1808. 200 5 0 do. am Ster⸗ 
13. Juli 1809. 133½ 5 62 „ do. (betage. 
25. Januar 1810. 2000 4 |80 Thlr. zur Verſendung nach Liſſa 
für dortige jüd. Arme. 
7. Auguſt 1811. | 100 | 4 4 Thylr. für hieſ. jüd. Arme. 

7. October 1814. 100 4 4 Thlr. dem Rabbiner für Gebete. 

19. October 1815. 500 4 20 Thlr. Spende zu Licht für die Sy⸗ 
nagoge, an eine Wittwe und andere 

3. Juli 1818. jüd. Arme, beſonders Gelehrte. 

21. Februar 1820. | 100 4 4 Thlr. an der Wittwe Sterbetag 

22. Juli 1835. für Gebete an jüd. Arme. 

15. October 1818. 500 4 20 Thlr. Spenden zu Licht in der 
Synagoge und an Wittwen und 
andere jüd. Arme, beſonders Ge⸗ 

i lehrte. 
25. Juni 1820. 200 5 An jedem der beiden Sterbetage 


16. Januar 1825. 


5 Thlr. zu Licht und an jüd. Arme. 


bog 


— 
je +] 
o 


Legaten⸗ Pro- 


No. Namen des Legators. Sterbejahr. Capital. cent. Zweck des Legats. 

11. Meyer Jacob Cohn. 18. Juli 1822. 1000 5 25 Thlr. am Sterbetage für Ge⸗ 
bete, an jüd. Arme und 25 Thlr. 

nach Flatau. 
12. Wittwe Elke Nath. Friedlaender. 7. März 1825. 100 4 131/3 Thir. dem Rabbiner für Beten, 
' 20 Sgr. Spenden zu Licht am 

13. Peter Meyer Urias, zugleich für 2. Auguſt 1829. Sterbetage. 
Ehefrau Rebecka, geb. Simon December 1828. 31497, 4 125 Thlr. 22 Sgr. 6 Pf. zum 
und Israel Meyer Urias . November 1835. Inſtandhalten der Leichenſteine und 
an jüd. arme Wittwen und Waiſen 

am Sterbetage. 

14. Pincus Meyer Urias 31. Januar 1837. 100 4 4 Thlr. Spenden zu Licht in der 
Synagoge und für Gebete am 

` Sterbetage. 
15. Marcus Cohn. 30. März 1837. 100 4 [4 Thlr. zu Unterſtützung armer jüd. 

- Familien am Sterbetage. 
16. M. S. Mathias Levin Perlbach 24. Auguſt 1845. 1150 3½ Am Sterbetage der Frau, an 10 
| jüd. Arme 2 Thlr. und 5 Thlr. an 
die Beerdigungsgeſellſchaft. 
17. Liebe Arnheim. 31. Januar 1842. 1000 3½ An 1 Gelehrten 4 Thlr., an 10 jüd. 
Arme 30 Thlr., an die Synagoge 
für Gebet und Licht 1 Thlr. 
18. Joſeph Wallach 15. Mai 1850. 50 3½ Für Gebete. 


781 


30098 


19 


k en Behrend, geb. Wallach . 


20. Joſeph Friedländer 


30. 
31. 


Jacob Meyer. 
Emma Meyer. 


Joſeph Unger. 
Julius Pollack 
Otto Friedländer. 


Eſther Goldſtücker 


1 Minng Friedländer. 
Geheimrath Hirfchberg - 
S. Hirſch Nathan 


. H. P. Spiro'ſche Eheleute 


Levin Abraham Becker. 


Adolph Zacharias 


. * * 


7. Juli 1827. 


| 1200 

28. Juli 1850. | 525 
4. Februar 1846. 

21. März 1851. (320 

14. März 1845. 275 

31. November 1859. 150 

16. Februar 1852. 300 


5. September 1859. 100 
2. Auguſt 1859. 700 
22. Auguſt 1862. 500 
23. Juni 1862. 150 
15. December 1838. 1700 
| 21. Mai 1864. 
z | 18. März 1865. 1000 
23. Mai 1865. 250 


2 Für Gebete 10 Thlr., den Reſt an 


würdige Arme. 
An jüd. Arme. 


Zinſen von 3000 Thlr. an jüd. Arme, 
für Seelengebet 10 Thlr., den Reſt 


alle 2 Jahre an einen armen Ver⸗ 
wandten. 


Für Gebete. 
Zu Gebeten und an Arme. 
An 10 Arme. 


2 Den 2 Vorbetern à 16 Sgr. für 


Seelengebet, den Reſt an jüd. Arme. 
An 10 Arme für Gebete. 
I 7 " " n 
Für den Vorbeter für Seelengebet. 
All 2 Jahre 74 Thlr. an 2 arme 
Verwandtinnen, von dem Reſt 
je 16 Thlr. wieder bis zu 1000 Thlr. 
anzuſammeln, das Uebrige für Gebete. 
Für Erweiterung oder Neubau der 
Synagoge. 


Zinſen von 150 Thlr. zum Inſtand⸗ 


halten der Gräber ſeiner Eltern, 
und die von 100 Thlr. für Seelen⸗ 
gebet an den Rabbiner. 


370093 


281 


B. Legate 


unter Verwaltung der wohlthätigen Geſellſchaft. 


Namen des Legats. Datum. Thlr. jr Zweck des Legats. 
Otto Friedländer ſches. 1. Januar. 1050 | Bija Vertheilung an jüd. Arme. 
Abraham Borchardt' ir d 31. December. 6550 | — Zur Ausbildung jüd. Handwerker. 
Unger'ſches. 8 N — — e — — — 
M. E. Beer'ſches — — D | = = = 
R. J. Gutleben' ſches i — — 3200; | — Zum Unterricht jüd. Kinder. 
Geſchenk des Brüdervereins — — 1600 — Für einen bedürſtigen jüd. Hand- 

lungsgehilfen. 
H. S. Friedländer'ſches 4. Auguſt. 500 — W an jüd. Arme. 
Ludwig Benſemann'ſches 20. Juli. 200 5 — — — 
David Michelly'ſches 31. December. 1000 4 Zur Vereinskaſſe. 
H. Hirſchberg'ſches — — 500 — — — 
L. S. Börnſtein'ſches — — 500 | — Zum Unterricht bedürftiger jüd. 
Kinder. 

Boas Hirſchfeld'ſches — — 200 — Zur Vereinskaſſe. 
Levin Abraham Becker'ſches — — 1000 | 5 — = 


tiert ren 
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bag 


Stipendia für Studirende 
unter Verwaltung des Curatoriums der Univerſität. 


EEE EEE 


1. Beckerianum. Geſtiftet 1863 von dem Rentier Levin 
Abraham Becker zu Königsberg „für einen dürftigen Studirenden 
moſaiſchen Glaubens, oder in Ermangelung eines ſolchen für einen 
Studirenden evangeliſcher Religion, wobei jedoch ein ſolcher, der 
von jüdiſcher Abkunft ift, zu bevorzugen.“ (97 Thlr.! Sgr. 11 Pf.) 

2. Friedländerianum. Geſtiftet 1848 von dem Kauf⸗ 
mann Simon Otto Friedländer hieſelbſt für arme Studirende jüdi⸗ 
ſchen Glaubens; und ſollen „arme Studirende aus der Familie“ 
des Großvaters des Stifters „David Caspar in Crofſen a.) O. und 
aus der eigenen Familie“ des Stifters „auf das Stipendium jeder⸗ 
zeit ein Vorzugsrecht haben.“ (33 Thlr. 3 Sgr. 6 Pf.) 

3. Schönlankianum. Geſtiftet 1855 von dem Kaufmann 
und Rittergutsbeſitzer Julius Schönlank „für zwei Studirende jüdi⸗ 
ſchen Glaubens .. .. auf der Univerſität zu Königsberg“ welche 
fi) durch ein testimonium paupertatis als bedürftig qualificiren, 
mit Vorzugsrecht der Verwandten des Stifters und „ſeiner Erben“ 
und unter dieſen wieder des näheren Grades; erft in deren Er— 
mangelung für „fremde bedürftige Studirende jüdiſchen Glaubens.“ 
Wenn den jüdiſchen Glaubensgenoſſen künftig „mit den Chriſten 
gleiche bürgerliche Staatsrechte“ gegeben, und ſie „zu allen den 
Rechten für befähigt erachtet werden follten, welche den chriſtlichen 
Staatseingefeſſenen nach der Verfaſſung zuſtändig ſind“, ſo ſollen 
auch die chriſtlichen Studirenden an dem Stipendium dergeſtalt Theil 
nehmen, daß ihnen die eine Portion zugetheilt werden kann. (Zuſ. 
102 Thlr. 11 Sgr. 7 Pf.) 
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4. Ungerianum. Geſtiftet 1839 von dem Kaufmann Jofeph 
Unger hierſelbſt für „einen hilfsbedürftigen Studirenden“ israeliti- 
fher Religion. „Beſonders zu berückſichtigen“ find die Geſchwiſter— 
kinder des Stifters „und die Nachkommen des verſtorbenen J. S. 
Auerbach“, und iſt es „bei dieſen beſonders bevorzugten künftigen 
Stivendiaten“ nicht erforderlich, daß fie israelitiſcher Religion feien. 
(51 Thlr. 10 Sgr. 3 Pf.) 

5. Warschauerianum. Geſtiftet 1831 von den Eheleuten 
Marcus Warſchauer und Rebecka Warſchauer geb. Oppenheim, zur 
Hälfte zur „Unterſtützung eines Studirenden chriftlicher Religion“, und 
die andere Hälfte .. .. für einen Studirenden jüdiſcher Religion“; 
„doch ſollen Angehörige unſerer Familie dabei vor jedem Fremden 
den Vorzug haben.“ (Buf. 112 Thlr. 3 Sgr. 5 Pf.) 
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Statiſtiſche Tafel über Vermehrung der Juden. 


| 
Juden. Procent. | 


Geſammt⸗ 

Jahr. Einwohner. 
1700 40,600 |ca. 50 

“MA — 150 
125 — 75 
1735 — 120 
1756 55,000 307 
1798 527733 855 
1802 54,996 891 
1810 55,197 653 
1811 | 55,180 649 
1812 | 54452 | 723 
1813 50,641 708 

‚1814 53,850 790 
1816 56,571 958 
1817 57,101 1027 
1818 58,623 1050 
1819 59,346 1068 
1820 60,502 1108 
1821 61,291 1167 
1822 62,241 1236 
1825 63,368 1294 
1828 63,355 1193 
1831 62,375 1267 
1834 63,064 1355 
1837 | 64200 1454 
1840 65,852 1522 
1843 67,376 1688 
1846 70,195 1781 
1849 70,023 1943 
1852 75,361 2044 
1855 77,527 2236 
1858 81,604 2401 | 
1861 | 87092 2572 
1864 94,827 3024 


0,123 
0,369 
0,184 
0,295 
0,558 
1,621 


Bemerkung. 


Die Zahlen bis 1756 
ſind, obgleich den Akten 
entnommen, doch nur 
als annährend richtig an⸗ 
zuſehen, da die Volks⸗ 
zählung bis dahin ſehr 
nachläſſig ausgeführt 
worden iſt. 


http://rcin.org.pl 


I. zu S. 17. 


Wir Friedrich Wilhelm (Tit. Tit.) Churfürſt 
Thun kundt. V. geben hiemit männiglich inſonderheit denen hieran gelegen Vndt 
es Zu wißen Von nöthen, Zu Vernehmen, Nachdem Uns Verſchiedentlich Vnter⸗ 
thanigſt Berichtet worden, wie Israel Aron Jude eine geraume Zeit Bey Bn- 
ferer Armée in allerhand nützlichen Verrichtungen V. Vnvorweißlichen fleiß Be- 
funden worden, wie er dann auch feither Bey Vnſerer Müntz alhier mit ein 
Kauff⸗ V. anſchafſung Silbers getreulich gedient, daß wir darumb V. Vonwegen 
Verſchiedener Vnterthanigſter Intercessionen Yus dahin Bewegen Laßen, ihme 
die freye Handlung im Kauffen V. Verkauffen allerhandt wahren mit frembden 
V. Einheimiſchen ſowoll aufm Lande, alß in denen Stadten V. freyheiten in 
Unſerm Hertzogthum Preußen Zu Vergönnen, Alß auch auf gemeltn Vnſern 
Freiheiten nebenſt ſeinem Weibe, Kinde, V. Dreyen Knechten Zu wohnen, Maßen 
wir Ihm ſolches alles Krafft dieſes Unſeres Schutzbrieffes concediren Vndt 
Verwilligen, V. Befehlen darauf Unſern Stadthaltern V. Dber-Rähten Haupt 
V. Amtleuten Richtern Bürgermeiſtern, auch allen Unſern Vnterthanen ſamt V. 
ſonders alhier, hiemit goft V. ernſtlich fih hiernach Zu achten V. wollen, daß 
Sie gemeltn Israel Aron Juden bey dieſer Unſerer goͤſtn concession in Un- 
ſerer abwehſenheit Zu aller Zeit werden männiglich manuteniren, ſchützen V. 
handthaben, auch die Jenigen die hier wieder ſreuentlich zu handeln fih Vnterſtehen 
würden, Zur behörigen ſcharffen Straffe Ziehen ſollen. Vrkundtlich haben Wir 
dieſe Concession eigenhändlich Vnterſchrieben Vndt mit Unſerm Chürfürſtl. Zu- 
ſiegel Bedrucken laſſen. So geſchehen Zu Königsberg den ſechſten Oetobris des 
eintauſend, Sechshundert Sieben V. funfßigſien Jahres. 
Friedrich Wilhelm, Elector. (L. S.) 


II. zu S. 19. 


Anno 1674 den 15ten December iſt des Juden Jacobson Churfürst- 
liches Privilegium in der ehrbaren Kaufmanns⸗Zunft publiciret, folgendes 
Inhalts: 

Wir Friedrich Wilhelm etc. Bekennen hiemit öffentlich und fügen einem 
Jeden, dem es nöthig, zu wiſſen, nachdem wir aus ſonderbahren Urſachen, be⸗ 
vorab zu Beförderung Handels und Wandels, den Juden Moyſes Jacobſon den 
züngern feit Anno 1664 in unſern gnädigſten Schutz und Schirm genommen, 
und ihme in unſerer Stadt Memel zu wobnen gnadigſt coneediret und erlaubt; 
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Als haben wir ſolchen Schutz und die ihme desfals ertheilte Conceſſton, hiemit 
anderweit gnäbigft renoviren und deeclariren wollen, thun es auch hiemit und 
in Kraft dieſes Briefes alſo und dergeſtalt 

1) Ihme Moyfes Jacobſon, gleich wie ihm ſchon vor dieſem gnadigſt zu⸗ 
geftattet, freyſtehen ſoll, in unſerer Stadt Memel zu wohnen, allda Stuben oder 
ganze Häuſer, Speicher, Wohnungen und Commodität vor ſich und die Seinigen 
zu machen. 

2) Soll ihm vergönnt ſeyn, Handel und Wandel in unſerer Stadt Memel 
zu treiben, wobei er fid) der Wett-Ordnungen gemäß zu erweiſen, und dawieder, 
wie auch der Stadt Memel wohlerlangte Privilegia, nichts zu handlen noch 
jemand zu einigen Klagen befugte Urſache zu geben. 

Er fol fih aber 3) unſern Edieten, jo wir in unſern Landen, der Juden 
halber publiciren laſſen, allerdings gemäß verhalten, und demnach aller verbo- 
thenen Kaufmannſchaft, fonderlich geſtohlener Güther, fo viel möglich, enthalten, 
die Einwohner in unſerer Stadt Memel und andere unſere Unterthanen, noch 
ſonſt jemand, im Haudel zur Unbilligkeit nicht beleidigen, noch worfäßlich um 
das Ihrige bringen oder beſchweren, nicht weniger Wucher mit ihren Geldern 
treiben, ſondern an demjenigen Zins ſich vergnügen laſſen, ſo der Judenſchaſt in 
andern unſern Ländern von uns zugelaſſen worden, wie es denn mit ihm wegen 
gekauften geſtohlenen Guths gleichwie in ſelbigen unſern andern Landern gehalten 
werden ſoll. 

4) Soll er die Zölle und Acciſe gleich andern unſern Unterthauen ohne 
einige Vervortheilung entrichten, von dem Leibzoll aber, welchen ſonſt alle durch⸗ 
reiſende Juden geben müſſen, ſoll er und die Seinigen befreyt ſeyn, jedoch daß 
unter ſolchem Prätert nicht andere Juden, jo zu feiner Familie nicht gehören, 
mit durchgehen, und deßhalb ein Unterſchleif geſchehen möge, und fo oft einer 
der Seinen heyrathet, einen Goldgulden geben. Wegen der übrigen Stadtonerum, 
hat er ſich der Billigkeit -nach, mit dem Magiſtrat zu Memel zu vergleichen. 
Sollte es aber wegen ſolchen Vergleichs einige Difficultat geben, fo hat er ſich 
deßhalb bey uns anzugeben, und billig mäßiger Remedirung zu gewärtigen. 

Ob wir nun zwar 5) ihn und die Seinigen in unſern Specialſchutz nehmen, 
ſo ſollen dieſelben dennoch unſeres Hauptmanns und Beamten zu Memel Juris⸗ 
biction unterworfen ſeyn, für welchen er und die Seinen ſich auf Erfordern 
ſtellen und Rechtens erwarten ſollen. 

6) Soll ihm verftattet ſeyn, mit den Seinigen in feinem Hanfe zuſammen 
zu kommen, und allda ihr Gebet und Ceremonien zu verrichten, jedoch daß ſie 
niemand in keinen Dingen Aergerniß geben. Vor allen Dingen aber hat er ſich 
des Blasphemirens und Gotteslaſterns bei ſchwerer Strafe zu enthalten. Auch 
mag er einen Schulmeiſter zu Behuf ſeiner Kinder und einen Schlachter für 
ſeine Hausgenoſſen halten, und hat er desfals die Freyheit zu genießen, welche 
in andern unſern Landern wohnende Inden zu genießen haben. 

Im übrigen und zum 7) ſoll er fih allenthalben ehrbar, fried- und geleit- 
lich bezeigen, und ſonderlich ſich wohl vorſehen, daß er von guten Münzſorten 
nichts aus dem Lande führe, noch untaugliche wieder hereinbringe, eben ſowenig 
goldene oder ſilberne Pagamenten an andere Orte verführe, ſondern dieſelbe nach 
Billigkeit in unſere Münze verkaufen. Wenn auch Jemand von unſerm geſtoh⸗ 
lenen Silberwerke bey ihm zu Kauf brachte, oder er ſonſten erführe, wo etwas 
vorhanden wäre, ſo ſoll er gehalten ſeyn, nicht allein das Silber, ſondern auch 
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die Leute anzumelden, und ſich deſſen der etwas zu Kauf brächte, in mittelſt zu 
bemächtigen. 

8) Mit dieſem ſeinem Handel, ſoll er den Bürgern zu Memel keinen Ein⸗ 
trag, Nachtheil oder Einbruch thun, in ihrer Nahrung und Hanudthierung keinen 
Schaden zufügen, und zu dem Ende von keinem Fremden, ſondern allein von 
den Einwohnern zu Memel, ſeine Saat, Flachs oder Hanf einkaufen, und das 
Salz, wie auch alle andere Waaren, fo er zur See und ſonſten bekommt, an 
keinem Fremden ſondern an die Einwohner und Bürger der Stadt Memel 
alleinhin wieder zu verhandlen. 

9) Hingegen ſoll ihn der Magiſtrat zu Memel willig und gerne allda woh— 
nen laſſen, und ihm allen Vorſchub und guten Willen zu ſeiner Accomodirung 
erweiſen, und unſerwegen wieder männiglichen allen gebührenden Schutz balten, 
dazu in der Handlung, welche er feines Verbleibens und der Landes-Onerum 
halben mit ihme zu pflegen, billig mäßig traetiren, von niemanden ihn und die 
Seinigen beſchimpfen oder beſchweren laſſen, und ihn nicht anders als andere 
Einwohner und Bürger halten, auch nach Inhalt dieſes unſeres Schutzbriefes 
wohl tractiren, wie ſie denn ihm abſonderlich, umb einen billigen Entgeld, einen 
Ort zu Begrabung der Todten anzuweiſen haben. 

10) Daferne nun gemeldeter Jude Moyfes Jaeobſon fih alle deme, was 
ihme obig auferleget und er auch zu halten verſprochen, gemaß bezeigen wird, 
fo wollen wir ihm unſern gnädigſten Schutz und Geleit in unſerer Stadt Memel 
und unſerm Herzogthum Preußen von dato an auf zehn nacheinander folgende 
Jahre, auch nach Verfließung derſelben, nach Befinden der Umftände Continua- 
tion für uns und unſere Erben vorbehaltend, nebenſt gebührlichem Einſehen auch 
vor verfloſſenen Geleitsjahren unſern Schutz ihme wieder aufzuſagen. Dieſem⸗ 
nach gebiethen und befehlen wir unſerer Preußiſchen Regierung, wie auch allen 
Magifträten und Obrigkeiten unſeres Herzogthums Preußen, inſonderheit dem 
Hauptmann und Magiſtrat der Stadt Memel, daß ſie von dato an die zehn Jahr 
über vorgedachten Juden Moyſes Jacobſon und die Seinigen in unſerm Herzog- 
thum Preußen frey und ſicher paſſiren laffen, die offenen Jahrmarkte, Niederlage 
und Handelsörter zu beſuchen, und feiner Gelegenheit nach, ehrbaren Handels 
und unverbothener Kaufmannſchaft ganz frey und ungehindert verſtatten, auch 
ſich an ihn und die Seinigen nicht vergreifen. Inmaßen denn auch alle und 
jede Gerichte, Hauptleute und Magiſtrate ihm auf ſein Erſuchen, zu demjenigen 
wozu er befugt, gebührlich verhelfen, und gleich andern Gaſtrecht wiederfahren 
laſſen, und ſolches bey Vermeidung unſerer hohen Ungnade und dazu eine Strafe 
von fünfzig Goldgülden und Befindung wohl einer höhern, keineswegs anders 
halten follen. Zu Urkund deſſen allen iſt dieſes Privilegium und Schutz-Brief 
von uns eigenhändig unterſchrieben, und mit unſerm Siegel beſtärkt worden. 
So geſchehen und gegeben 

Potsdam, den 26/16 Juny 1674. 

Friedrich Wilhelm (L. 8.) 


III. zu S. 42. 


Wir Friderich ꝛc. fügen hiemit jedermänniglich zu wiſſen, wie wir gar mif- 
fällig vernommen, daß die Juden und Pohlen in unſerm Königreich Preußen, 
viel Brandtwein eine zeithero herumbführen, ſelbigen auch theils Heim- theils 
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öffentlich, auch in denen Städten Königsberg ſelbſt vielfältig verfauffen, verhacke⸗ 
ren, verſchenken, und verſtutzen; Wann nun dieſes nicht allein unſern ehemals 
emanirten Hohen Verordnungen, und Laudes-Verfaſſungen, da denen Jüden in 
specie der Handel und das Häderen mit Brandtwein verbohten wird, offenbahr 
zuwieder laufft, ſondern auch dadurch unſeren Aempteren und Arendatoribus, 
nicht weniger unſeren Vasallen und Unterthanen, welche Brandtwein zu brennen 
befugt, indem fie ihren Brandtwein nicht abſetzen konnen, ein mercklicher Prae- 
juditz und Schade zugezogen wird; Als haben Wir nöthig erachtet, alle von 
denen Juden vorzunehmende Ein- und Herumbführung, Verkauffung, Verſtutzung, 
Verhäckerung und Verſchenkung, oder anderwertige Verhandelung des Brandt- 
weing, sub poena Confiscationis, und bey Vermeidung ernſter Beabntung 
gäntzlichen und ein vor allemahl zu verbiethen. Geſtalt wir dann zu ſolchem 
Ende, allen Magistraten in denen Städten, und in denen Aempteren unſeren 
Hauptleuten und Beambten, ernſtlich befehlen, über diefe Unſere Verordnung ge- 
bührend und pflichtmaßig zu halten; Dafern aber an dergleichen Brandtwein bey 
einem oder anderen noch etwas vorhanden fein möchte, ift ſothanes ſofort Un- 
ferm Officio Fisei anzugeben, wiedrigenfals derjenige, bey welchem er gefunden 
wird, wie imgleichen der ſolchen Brandtwein zu verkanffen oder ſonſt zu erhan⸗ 
deln, und unter waſſerley Nahmen es immermehr geſchehen kann, au fih zu 
nehmen, von Unſeren Unterthanen in den Städten und auf dem Lande ſich un⸗ 
terſtehen wird, ebenmaßiger ernſter und unausbleiblicher Beſtrafung gewartig ſein 
ſoll; Und damit aller beſorglicher Unterſchleiff verhütet werden möge, wollen 
Wir, daß derjenige, welcher dergleichen verbohtenen Brandtwein antreffen wird, 
ſofort ihn wegzunehmen, und in das nechſte Ampt⸗Hauß, Schultzen-Ampt oder 
Stadt zu bringen berechtiget ſeye, und davon die Helffte des verfallenen zum 
Recompens feiner Denuntiation wülrklich genießen fol. Wie nun bierinnen 
Unſere allergnädigfte Willensmeinung vollzogen wird, als hat ſich jeder darnach 
gebührend zu achten und vor Schaden zu hüten. Signatum 
Königsberg, 23. Aprilis 1710. 
(L. S.) Chriſtoph Graf von Wallenrodt. Chriſtoph Alexander von Rauſchke. 
Friederich Wilhelm von Canitz. Ernſt Graf von Schlieben. 


IV. zu S. 45. 


Aller durchl. Großmächtigſter ꝛc. 

Der von Ew. Königl. Mayſt. hiebevor ergangenen aller genadigſten Ver- 
ordnung zur aller gehorſahmſten folge, ſind die ſambtl. Juden welche alhier Sich 
auff gehalten, und mit keinen Schutzpatenten verſehen Sich von hinnen, weg zu 
begeben an gehalten wie dann ſolches anch einem Jüdiſchen Rabbi Nahmens 
Salmon Fürst injungiret worden. Nach dem nun aber derſelbe in bey kom⸗ 
menden Sapplicato dehmütigſt vorgeſtellet, daß er feit zehen Jahren alß ein 
Rabbi und geſetz Lehrer der Hieſigen Judenſchaft vorgeſtauden, darneben in dem 
Hebraifchen Chaldaiſchen und Thalmudiſchen ſprachen fo wohl Bey hieſiger 
Academie alß auch denen Kauffleuthen in Ver Dollmetſchung der Jüdiſchen 
Obligationen und Brieffe viel nutzen geſchaffet Er ferner in Numeram Civium 
Academicorum alhier vor einigen Jahren auffgenommen und Bey der Königl. Bib- 
liotbek in gewiſſen Talmudiſchen Büchern die defecte zu Suppliren gebrauchet wor- 
den deßhalb Ihm wegen Seiner guten Wißenſchafften So er in gewiſſen durch den 
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Druck bekandt gemachten ſachen an den Tag gegeben wie nicht Minder ſeineß 
aufrichtigen frommen Wandelß Gantz Rümliche Zeugnüße von verſchiedenen 
Derer hieſigen Prokessorum, auch Theils Prediger ertheilt und Beygeleget ſein, 
Alß haben wir deßen petitum ein zu ſenden, unß nicht entbrechen Könen und 
gleich wie es von Ew. Königl. Mayeſt Hohe Gnade Lediglich Dependiret, ob 
Sie in Betrachtung angeführeter ſonderbahren Urſachen, und Umbſtauden, gemer- 
deten Salomon Fürst, be vor ab da zum Nöthigen beruff Derer alhier geblie— 
benen Schutz Juden und Anderer Derer vor Ab- und Zu Reiſende Juden- Ge- 
noßen ein Rabbi Wohl erfoderet worden dörffe. Die Hieſigen Kauff leuthe 
auch gegen Ihn, daß er irgend vor ihnen Schädlich wehre, biß hero nichſtes 
ein gewandt, An dieſem Orth weiterhin Commoniren, und ihn deß Schutzes aller- 
gnadigſt genißen zu Geruhen wolle, alfo ſtellen Ew. Mayſt. wir ſolches ohne eingi- 
gen Maaß geben anheim, und Beharen Königs Berg den 7. December 1717. 
Nomine der Königl. Preiyßl. Regirung. 


V. zu S. 45. 


Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm ete. 

Unſern gnadigen Gruß und geneigten Willen zuvor, hochwohlgebohrene, auch 
Edle, Räthe, beſonders liebe und liebe getreue. Nach dem wir dem Rabbi 
Salomon Fürst, auff deßelben dißrowegen Bey ums geſchehene allerunter— 
thänigftes Supplieiren in Gnaden erlaubet; unter ungern Schutz und Geleit 
in Königsberg, auff dem Kneiphoffe wiederumb zu wohnen, und aller privi- 
legien, Freyheiten und Gerechtigkeiten, fo er vor hin daſelbſt fie Genoßen 
gehabt, nach wie vor ſerner ſie genießen; Alß haben wir Euch ſolches hierdurch 
in Gnaden bekandt machen wollen, umb euch darnach zu Achten und Gedachten 
Rabbi Salomon Fürst, bey ſolchem Geleit, Freyheiten, privilegien und Ge- 
rechtigkeiten, von unſer Wegen zu ſchützen, und zu hand haben, jedoch daß Er 
ſich der Geſtalt, wie Andern Vergleiteten Juden zu ſtehet, eignet und Gebühret, 
auch Demſelben vorgeſchrieben ift, eben Mäßig Verhalte und Betrage. Seind 
Euch mit Gnaden und geneigten willen, vol bey gethan. 

Berlin, den 3. Aug. A. 1718. 

(L. S.) Friedrich Wilhelm. 


VI. zu S. 30. 


Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm ete. 

Ehrenveſte und Weiſe liebe getreue; Nachdem Wir unter Unſerer eigenen 
hohen Hand de dato Berlin d. 15. Oct. a. c. nunmehro finaliter Allergdſt. 
verordnet, daß alle Juden, welche mit keinem Schutz-Patente verſehen ſeyn, fo 
wenig zu Königsberg alß ſonſten an einigen andern Orten, Unſeren gangen Kü- 
nigreichs Preußen weiter geduldet, ſondern ſo ſort aus dem Lande geſchaffet, und 
keine mit nenem Geleit verſehen, auch denen, welche Schutzbriefe erhalten haben, 
das hausiren weder in den Städten noch auf dem Lande verſtattet werden, ſon⸗ 
dern bey Confiscation aller Waare gaͤntzlich unterſaget ſeyn fole, und Wir 
dann bereits unterm 2. April 1715 wie euch bekandt den Kaufleuten ſich mit 
den unvergleiteten Juden in Zeiten zu berechnen und die an ſie habende Schulden 
ein zu cassiren, auch den unvergleiteten Juden alhier ſelbſt andeuten laſſen, fih 
gegen Einlauffung dieſer Unfer finalen Resolution, zu Räumung des Landes 
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fertig zu halten, weilen ihnen fo dann nichts zum pretext, weiter bler zu bleiben 
gelaßen werden würde; Als befehlen Wir Euch hiemit Allergdſt. und ernſtlich 
denen unter eurer Jurisdietion Wohnenden un vergleiteten Juden, ſonder Verzug 
nachdrücklich aufzugeben, daß fie noch das restirende Schutz-Geld an Unfere 
Ambts⸗Cammer alhier bezahlen und fo fort die Stadt und das Land räumen, 
oder gewärtigen ſollen, daß fie durch die Milice werden weggeſchaffet werden. 
Diejenige welche fo wohl beſtandige alß auf gewiße Zeit eingerichtete Schutz⸗ 
Patente haben, müſſen fih damit bey Unſerm General-Feld⸗Marschall Burg- 
Graffen und Graffen Alexander von Dohna angeben. Und obgleich die, welcher 
Schutz⸗Patente noch auf gewiße Zeit dauern, biß dahin alhier geduldet werben, . 
fo kan doch Keinem von den Juden weiter in der Vorſtadt zu woh- 
nen verſtattet werden, ſondern follen dieſelben bey 500 Rthl. 
irremissibler Straffe, welche halb der Jude halb der Juris- 
dietionarius fo dawieder handelt erlegen ſoll, a dato innerhalb 
14 Tage eine Wohnung auff Unfern Freyheiten doch nicht auff 
dem Sackheim, beziehen, auch ſich außer dem Jahr-Markt alles hausirens 
mit Crahm⸗Waaren fo wohl in der Stadt als auf dem Lande, bey Straffe der 
Confiscatiou folder Waare, enthalten. Daran geſchiehet Unſer Gnadigſter Wille. 
Königsberg, den 3. Nov. 1716. 


A. v. Dohna. A. v. Rauschke. v. Wallenrodt. 


VII. zu S. 31. 


Edict, 

Daß denen 

Pohlniſchen und deutſchen Juden Inskünfftige nicht verſtattet werden 
ſolle, In hieſige Stadt und Königreich zu kommen, Und Braudtwein und andere 
Waaren einzuführen, de Dato Königsberg, den 1. August 1722. Demnach Sr. 
Königliche Majeftät in Preußen ꝛc. . .. Unſer Allergnadigſter Herr, vermöge 
Dero den 25. des nechſtverwichenen Monahts Julii Dero hieſige Regierung er⸗ 
gangenen Ordre allergnadigſt resolviret und verordnet, daß hinführo weder den 
Pohlniſchen noch Deutſchen Juden in die hieſige Stadt, oder ſonſten in das gantze 
Königreich zu kommen, und Brandtwein oder andere Waaren einzuführen ge— 
ſtattet, diejenige aber, die mit ſelbigen ſich anitzo darin befinden, ſolche vor den 
20. dieſes Monahts Augusti fortzuſchaffen, und heraus zu bringen ſchuldig feyn, 
oder dieſelbe ihnen hiuweg genommen und confiseiver werden follen; Als wird 
ſolches durch dieſes offene Patent Jedermann zu wiſſen gefüget, umb ſich darnach 
gebührend zu achten, die Haupt⸗Leute und Magistrate aber hiemit befehliget, 
ſothanes Putent, damit Niemand fih mit der Unwiſſenheit entſchuldigen könne, 
gebührend publiciren, und überall, inſonderheit aber an den Pohlniſchen Gräntzen 
öffentlich anſchlagen zu laffen, auch darüber nachdrücklich zu halten, und wieder 
diejenige, welche dawieder handeln, nach dem Inhalt deſſen zu verfahren, und alles 
dasjenige, was nach dem 20ten hujus von dergleichen Jüdiſchen Effecten und 
Waaren in dieſem Königreiche angetroffen, und von ihnen eingeführet wird, ihnen 
binweg zu nehmen, im maffen höchſtgedachte Seine Königliche Majeſtät auch 
allen Dero in dieſem Lande ſtehenden Regimentern die Ordre ertheilet baben, 
darauf mit acht zu haben, daß dieſem Edict behörig nachgelebet werde. Uhr” 
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kundlich mit Unſerm Königlichen zur Preußiſchen Regierung verordneten Inſiegel 
beſtarket. Gegeben Königsberg, den 1. August 1722. 
Fr. Wilhelm. 
(L. S.) D. v. Tettau. 


VIII. zu S. 39. 


Sr. Königl. Majeftät in Preußen sc. 

Unſerm Allergnadigſten Konig und Herrn, iſt allergehorſamſt vorgetragen, 
was geſtalt die vergleitete Juden in Dero Landen denen wegen Vergleitung ihrer 
verheyratheten Kinder in ihren Privilegiis nichts gewiſſes verſchrieben worden, 
der alleruntertbänigften Hoffnung lebeten, daß fo wie es denen Berlinſchen Juden 
verſchrieben, alſo auch ihnen unter gewiſſen Bedingungen das erſte zweyte und 
dritte Kind, oder wenigſtens, wie dies in der Neu-Mark geſchiehet, ein Kind an 
zu ſetzen und im Lande zu behalten, werde geftattet werden. Nachdem aber 
Allerhöchſt diefelbe ſchon biebevor als den 22. Januar und 15. Sept. 1723 
verordnet, daß in Dero Landen keine neue Schutz⸗Brieffe ertheilet, 
und wenn ein vergleiteter Jude ſtirbt, deßen Schutz-Patent vor 
keinen andern ausgefertiget, ſondern supprimiret, und die in Dero 
Landen befindliche Juden, nach und nach daraus völlig weggeſchaffet werden 
folen; Alß haben dieſelbe auch den 28 hujus eigenböchſthandig declariret, daß 
in Berlin wie in allen Dero Provintzien die Juden außſterben 
und keine neue Schutz⸗Brieffe gegeben werden ſollen. 

Wornach Dero ſambtliche Regierungen Krieges⸗ und Domainen-Cammer, 
Juden⸗Commissiones, Magistrate und Obrigkeiten, worunter Juden ſtehen in 
allen Dero Landen, in Specie die Juden⸗ Commission in Berlin fih allerunter⸗ 
thanigſt und eigentlich zu achten, das Officium Fisei auch zu vigiliren hat, daß 
hierwieder nicht gehandelt, ſondern darüber gehalten werde. Signatum Berlin 
den 31. August 1724. 

Auf Sr. Königl. Majeſtat Allergnädigſten Special-Befehl. 
v. Katsch. v. Schlippenbach. A. v. Viereck. 
An 
Die Preuß. Regierung. 


IX. zu S. 64. 


Friederich Wilhelm König ıc. 

Unſern ꝛc. Wir haben erhalten und Uns umbſtändlich vortragen laßen, was 
ihr wegen der Königsbergſchen Kauff-Manns⸗Züuffte gegen die dortige Vier ver- 
gleitete Juden-Familien geführten Beſchwerden, unterm 22ten December a. p. 
allerunterthänigſt berichtet habt, und ertheilen Euch darauff hiermit zur Aller⸗ 
gnädigſten Resolution, wie die auff Königsberg vergleitete Schutz— 
Juden Familien, kein mehreres noch weniger Recht im Handel und 
Wandel als die dortige ſogenandte Holl- und Engelländer haben 
können. Weshalben ihnen zwar frey ſtehet, aus Holland Engelland und 
anderen Orten Waaren zu verſchreiben ſie müßen aber ſelbige außer 
dem Johannis-Markt, an Niemanden anders als an Bürger zu Kö⸗ 
nigsberg gleich wie die Liegerx verkaufſen, wofern auch denen Liegern 
bißhero frey geſtanden, die Beſuchung der Jahr⸗Märkte zu Tilsit und Memel, 
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fo wäre ſelbige de nen Königsbergſchen vergleiteten Juden gleichfals zu erlauben 
fonſten aber, und wofern die Lieger dazu nicht berechtiget, ift denen Königs- 
bergfchen Schutz-Juden auch nicht zu verſtatten, auff den Memel- 
ſchen und Tilsitſchen Markt ihre Waaren feil zu halten. Die an- 
hero eingeſandte Acta kommen hierbey zurück und find zc. Berlin den Sten 
Januar 1729. 
Auf Sr. Königl. Majeſtat Allergnädigſt Special Befehl. 
v. Grumbkow. v. Creutz. v. Katsch. v. Goerne. v. Viereck, 

An 

Die Preuß. Krieges und 
Domainen-Cammer. 


X. zu S. 100. 


Allerdurchlauchtigſter ꝛc. ꝛc. 

Bei dem Anfange des jetztlaufenden achtzehenden Jahrhunderts waren nach 
dem Zeuguiß aller Geſchichtſchreiber noch große Irrthümer und abergläubiſche 
Meinungen im Schwange; die Mährchen von Geſpenſtern, Hexen, Zauberern 
und anderm Unſinn fanden noch ſtarken Beifall und unter den Lehrern und 
Schriftſtellern verſchiedener Religionspartheien wurden Beſchuldigungen und 
Gegenbeſchuldigungen gewechſelt, die faft alle auf eine Verketzerung und Bekeh⸗ 
rungsſucht in Abſicht auf diejenigen Glaubensgenoſſen, ſo mit jenen nicht gleiche 
Geſinnungen und Meinungen hegen wollten, hinausliefen. Inſonderheit war zu 
der Zeit unſere, nämlich die jüdiſche Nation, den bitterſten Anfechtungen und 
Verfolgungen ausgeſetzt und gleich wie gegen uns die allerſeltſamſten und unge⸗ 
gründetſten Vorurtheile unterhalten wurden, fo ſahen fih auch unſre Vorfahren 
zum öftern in die Verlegenheit geſetzt, fth gegen die abgeſchmackteſten Ars 
klagen und Anſchwärzungen vertheidigen zu müſſen. Hierher gehört denn 
auch der gegen das Jahr 1703 der jüdiſchen Nation aufgebürdete Vorwurf, als 
ob in dem bei ihren gewöhnlichen, ſowohl öffentlichen als Privatandachtsübun⸗ 
gen zum Schlußgebet angenommenen Gebete Alenu eine wider die chriſtliche 
Religion und beſonders gegen den Stifter derſelben höchſt anſtößige Stelle ent- 
halten ſey. Inzwiſchen hatte die deshalb veranlaßte Inquiſition, nachdem die 
Rabbiner und Aelteſten der Nation den Ungrund dieſer Beſchuldigung mittelſt 
eines außerſt geſcharften Judeneides zu beweiſen bereit waren, keine andere 
Würkung, als daß durch ein von E. K. M. höchſtſeligen Grosvater Friedrich dem 
Erſten glorwürdigen Andenkens erlaßenes Edict von Cölln an der Spree ben 
20. Auguft 1703 verfüget wurde, daß die bemeldete angeblich irreſpektueſe Stelle 
aus dem Gebete Alenn bis zu ewigen Zeiten auszulaſſen verordnet und damit 
diefem Gebote deſto gewiſſer ein Genitge geleiſtet werde, befohlen ward, daß 
dieſes Gebet, welches ſonſt von einem Jeden in der Stille gebetet worden, hin⸗ 
führo von Einem aus der Gemeine laut und deutlich geſprochen und von den 
Uebrigen nachgebetet und daß dieſem deſto ſicherer nachgebetet werde, gewiſſe 
Aufſeher, die deshalb die Indenſchulen öfters beſuchen würden, beſtellet werden 
ſollten. Ob nun zwar ſeit der Zeit und insbeſondere unter der glorwürdigen 
und allerweiſeſten Regierung Sr. jetztlebenden Majeſtät dergleichen Anklagen und 
Anſchwarzungen, fo wie fie den Credit verloren, von ſelbſt allmählig aufgehört 
haben, auch der größte Theil der wider unſere Nation ſonſt gehegten Vorurtheile 
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und der dieſerhalb auf uns geworfene Haß nach und nach merklich eingeſchrankt 
und geſchwächet worden und obgleich die eifrigſten Verfechter vieler Religions- 
lehren nunmehro dahin übereinzukommen ſcheinen, daß der Zwieſpalt und die 
Trennung unter den Menſchen durch dergleichen gehaſſige Inſinuationen nicht 
unterhalten und vermehrt werden milffe, ja, ungeachtet man feit kurzem alle Ge- 
bete der Juden in andere Sprachen zu überſetzen angefangen, hiedurch aber klar 
vor Augen geleget worden, wie wenig die gehäßige Anſpielung, die man insbe- 
ſondere in dem Gebete Alenu ehedem zu finden geglaubt hat, gegründet fey: 
fo müſſen wir doch nicht mit geringer Beſchamung bekennen und aller nnter- 
thanigſt vorſtellen, daß, derer vorhin bemeldeten zum Vortheil unſrer Nation 
eclaireirten Umſtande ungeachtet wir unter allen in E. K. M. weitläuftigen 
Landen und Provinzen wohnenden Judenſchaften die Einzigen ſind, gegen 
welche das bemeldete, auf alte aberglanbiſche Irrthümer ſich lediglich gründende 
Ediet von 20. Auguſt 1703 annoch appliciret wird und dem zufolge wir noch 
bis dato von einem Inſpector der Synagoge, der zu Aufrechthaltung deſſelben 
beſonders angewieſen ift, beobachtet werden, da doch ſolches bei allen andern zum 
Theil weit größeren Gemeinden, als die unſrige iſt, entweder niemals wirklich 
verordnet, oder doch in der Folge als unnöthig und überflüſſig wieder abge⸗ 
ſchaffet worden iſt. Gleichwie aber die Juden in E. K. M. ſammtlichen Staaten 
feit Emanirung des Edicte von 1703, aus allerunterthänigſtem Gehorſam ſich 
niemals erlaubet haben, das Gebet Alenu anders, als nach Vorſchrift des bes 
ſagten alfergnäbigften Ediets zu beten oder abzuleſen, dergeſtalt, daß feit der 
Zeit, die darin ehemals, wiewohl ohne Grund verdächtig geſchienene Stelle ber 
ſtandig ausgelaffen worden: alfo haben auch wir dieſer Allerhöchſten Vorfchrift 
bisher die allergenauefte Folge geleiſtet und feit der Zeit des ergangenen Edicts, 
welches einen Zeitraum von fünf und ſiebenzig Jahren nunmehro ausmacht, ſo 
wenig Gelegenheit zu dem mindeſten Verdacht eines dieſem Geſetz entgegen lau- 
fenden Betragens gegeben, daß ſogar die bemeldete anſtößig ſcheinende Stelle in 
allen ſeit der Zeit herausgekommenen neuen Auflagen unferer Gebetbücher gänz- 
lich hinweggelaſſen worden und daher mehr als zu wahrſcheinlich iſt, daß ſolche 
ihon vorlangſt aus unſerm Gedäachtniß gänzlich entfernet und verloren ſeyn 
müßte, wenn uns nicht lediglich die Anweſenheit des Inſpectors der Synagoge 
auf die Erinnerung der ganzen odieuſen Geſchichte zurück führte. — Wir würden 
aber auch nichts deſtoweniger bei dieſer für uns auf alle Fälle gleichgiltigen Ein⸗ 
richtung uns fernerhin um fo mehr beruhigen, als wir in unſerm Gewiſſen voll— 
kommen überzeugt find, daß unſere ſowohl öffentliche als privat⸗gottesdienſtliche ; 
Zuſammenküunfte nicht den allermindeſten dem Staate gefährlichen oder dem 
Publiko anftößigen Zweck, ſondern lediglich die Verherrlichung, Ehre und die 
Anbetung Gottes und die Beſſerung unſerer Sitten zum Gegenſtand haben, da- 
her wir die Beobachtung eines uns beſtellten Anſſehers ſo wenig, als die Be⸗ 
urtheilung aller andern Religionsverwandten, denen der freie Zutritt in unſerer 
Synagoge allemal offen ſtehet, zu ſcheuen Urſache hätten: allein eines Theile 
haben wir die beſondere Fatalitat gehabt, ohne alle gegebene gegründete Urſache 
des jezigen zum Aufſeher unſerer Synagoge beſtellten Profeſſors Kypke Wider⸗ 
willen und Feindſchaft in einem ſo hohen Grade gegen uns geäußert zu ſehen, 
daß wir in der Folge uns ſteter Mishelligkeiten und Verdrußes mit ihm zu ge⸗ 
wärtigen haben, andern Theils aber gereichet es uns aus dem vorhin 
bereits bemeldten Grunde, daß in ſammtlichen Staaten E. K. M. wir die Ein⸗ 
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zigen unter ſammlichen Judenſchaften find, denen ein Inſpector gefetzt worden, 
in den Augen der großen Menge von Fremden, die unſre Synagoge beſuchen, 
zum höchſten Nachtheil, zur Schande und Verſpottung, daß man noch in unſern 
allerunterthanigſten Geborſam gegen die allerhöchſten Befehle fo wie in unfre 
menſchliche Geſinnungen Zweifel und Verdacht zu ſetzen ſcheinet und daher nöthig 
findet, uns gleichſam zur Erfüllung der uns allergetreuſten Unterthanen ohne⸗ 
dieß obliegenden Pflichten und zum ſtrengſten Gehorſam gegen die allerhochſte 
Befehle, durch ſolches Zwangsmittel, als die geordnete Aufſicht über unſren got- 
tesdienſtlichen Ritus iſt, anhalten zu laſſen. Dieſer Umſtand erwecket bei ſehr 
Vielen, die den wahren Grund davon nicht wiſſen, ein Mistrauen und einen 
Argwohn gegen uns, der in unſern ausgebreiteten Handlungsgeſchaften uns nicht 
anders, als äußerſt ſchädlich ſeyn kann, wovon wir beſondere Beiſpiele anführen 
könnten. Denn, fo bald unſre Religion verdachtig ift: fo haben unſre Hand- 
lungen, die aus den Grundſätzen der Religion fließen müßen, ein gleiches Schick⸗ 
ſal. Unſer Commerz, unfer Credit leidet dadurch ungemein und wird inſonder⸗ 
heit von fremden und Ausländern aus eben dieſem Grunde für mislich und 
ſchwankend gehalten. Der gemeine Haufen iſt gewohnt, den Schein für das 
Wefen zu betrachten und hiernach macht man den Schluß, daß, weil unſre Ober⸗ 
landesherrſchaft, Obrigkeiten und Vorgefetzte ein Mistrauen und Argwohn gegen 
uns unterhalten, uns überhaupt wohl nicht zu trauen ſeyn müße. — Ew. K. 
M. haben mehrmalen, bei verſchiedenen vorkommenden Gelegenheiten allerhuld⸗ 
reichſt zu declariren geruhet, daß allerhöchſtdieſelben an keiner Art eines Ge- 
wiſſenszwangs Gefallen haben. So haben E. M. in zweien beſondern an Dero 
Oſtpreußiſche Kriegs- und Domainen⸗Kammer unterm 10. Marz und 20. Sept. 
1767 erlaßenen Reſcripten allergnädigft zu erkennen gegeben, wie Dieſelben gar 
nicht gemeinet wären, daß in Religions⸗Ceremonien und Gewißensſachen der 
Judenſchaft einige Hinderniße in den Weg geleget, noch diejenigen Freiheiten, 
welche eine venünftige Toleranz erfordern, im mindeſten eingeſchrankt werden 
ſollen. Dieſes belebet und ermuntert uns zu der allerdevoteſten Hoffnung E. K. 
M. werden auch uns, gleich andern Judenſchaften in Allerhöchſtdero fänmtlichen 
Landen und Provinzen, von der fernerweiten ſpeciellen Aufſicht über unſere Syna- 
goge in Gnaden zu dispenſiren und ſolchem nach allerhuldreichſt zu verfügen geruhen: 
daß der bisherige Inſpector, dem das Amt, dem Gebete der hieſigen 
Judenſchaft beizuwohnen, ohnehin läſtig und beſchwerlich zu ſein ſchei⸗ 
net, von der Pflicht, fernerhin perſönlich in der Synagoge zu ſeyn, 
entlediget und dagegen eventualiter angewieſen werde, bloß den jedes⸗ 
maligen Cantor bei ſeiner Rezeptur, beſonders dahin zu vereidigen, 
daß er das Gebet Alenu jederzeit nach Vorſchrift des Ediets vom 
Jahre 1703 verleſen ſolle; 
wobei wir zugleich in alferunterthänigften Vorſchlag bringen, daß der für den 
Inſpector der Synagoge bisher beſtimmt geweſene Sitz dem Meiſtbietenden ver⸗ 
kauft werde und das Pretium, das fih vielleicht gegen drey- bis vierhundert 
Thaler belaufen möchte, E. K. M. Chargeucaſſe anheim fallen möge. Wir ge⸗ 
tröſten uns allergnadigſter Erhörung und erfterben 
E. K. M. ꝛc. ꝛc. Die Aelteſten und Vorſteher der Juden⸗ 
ſchaft zu Königsberg in Preußen, für ſich 
Königsberg den 12. April 1778. und Namens der geſammten Juden⸗ 
ſchaft daſelbſt. 
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XI. zu S. 100. 


Von Gottes Gnaden Friedrich, König von Preußen ꝛc. 

Unſern ꝛc. ꝛc. Nachdem Euer allerunterthanigſter Bericht vom 15. Juni c. 
wegen des Geſuchs der dortigen Judenſchaft, von der Inſpection über ihre Sy- 
nagoge in Anſehung ihrer Gebete dispenſiret zu ſeyn, in Unſerer allgemeinen 
Etats⸗Raths⸗Verſammlung verleſen worden: ſo haben Wir darauf feſtgeſetzt, daß 
der zeitige Infpector der Synagoge, Prof. Kypke, nicht mehr in der Synagoge 
erſcheinen, ſondern mit Beibehaltung ſeines Gehalts von Einhundert Reichs⸗ 
thalern den jedesmaligen jüdiſchen Cantor bei ſeiner Rezeptur dahin, daß er das 
Gebet Alenu jederzeit nach Vorſchrift des Ediets von 1703 vorbeten wolle, 
vereiden ſoll; die von der Judenſchaft aber für den von ihm zeither inne ge⸗ 
habten Sitz zu zahlende Vierhundert Rthlr. zur Verbeßerung des dortigen Uni⸗ 
verfitäts-Fonds genommen werden ſollen. Wir befehlen Euch daher hiemit in 
Gnaden, hiernach das Erſorderliche überall weiter zu verfügen, auch dafür, daß 
diefe Vierhundert Rthlr. inskünftige bei den Univerſitätsfonds aufgeführet, deren 
Elocirung nachgewieſen und die davon fallenden Zinſen berechnet werden, zu 
ſorgen. Sind Euch mit Gnaden und geneigtem Willen wohl beigethan. Gegeben 
Berlin den 6. Julii 1778. 

Auf Sr. Königl. Maj. allergnädigften Spezial⸗Befehl. 
Fürſt Blumenthal. Münchhauſeu. Zedlitz. v. Gaudi. 


XII. zu ©. 105. 


Demnach Sr. Königl. Majt. von Preußen zc. 

Unſer allgdſtr. Herr, mittelſt Cabinets Ordre an das General Directorium 
vom 1. huj: dem Hollandiſchen Juden Ezechiel Benjamin Cohen feiner all. 
Bitte gemäß zu bewilligen geruhet, ſich unter nachfolgenden von ihm gemachten 
Bedingungen in dero Staaten nieder zu laßen, und darin von den Einkünften 
feines Vermögens zu leben. 

1 


Daß er und ſeine Erben mit eben dem Rechte, welches Chriſtlichen Bürgern 
ertheilt wird, ſich possesionirt machen, folglich gleich denen ſelben Gruudſtücke 
und Häufer ankaufen konne. 

2 


Daß er unter keiner Jüdiſchen Gerichts Obrigkeit ſtehen, und in keiner Rück⸗ 
ſicht mit den Judeu vermengt werden, ſondern wie ein anderer Bürger ſich an 
Sr. Königl. Maſt. Dieasteria wenden uud auch bey ſelbigen belangt werden, 
desgleichen, da er fein Vermögen außerhalb Landes geſchafft hat, nicht gleich 
denen die ihr Vermögen im Lande gewonnen, nach der bey der Judenſchafft ge⸗ 
wöhnlichen Schatzung, zu einer beſtimmten jährlichen Abgabe angehalten werden, 
ſondern ihm nach feiner Willkühr derſelben eine Gratification zu geben frey 
ſtehen, wenn er aber in der Zukunft mercantiliſche Geſchäſte machen ſollte, jo 
lange ſolche dauern der Judenſchaft jährlich 200 rtl. entrichten ſoll. 


3. 


Daß er zu allenzeiten mit ſeinem Vermögen, von deſſen Zinſen er hier zu 
leben vorhabens iſt, freyznach Holland wiederzurückkehren könne. 
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4, 

Daß bei Gerichten fein Eyd und Zeugniß, für oder gegen einen Chriften 
eben ſo, wie von einem Chriſten gültig ſein, und er nicht Außſchluß weiſe da 
die Valutam zu beweiſen haben ſoll, wo fie ein Chriſt iu ahnlichen Fallen zu 
beweiſen nicht nöthig hat. 

5. 

Daß er in Sr. Königl. Majt. ſammtl. Staaten von dem Juden-Zoll für 

ſich und ſeine Erben und ſeinen Leuten befreiet ſeyn ſoll, und 

6. 
Seine ſammtliche Mobiliare und Effecten, worunter jedoch keine Waaren, und 
ganze unverſchnittene in die Königl. Länder einzuführen verbothene Etoffes fein 
müßen, Zoll und Aceise frey ins Land bringen könne. 

Als wird dem Ezechiel Benjamin Cohen und Krafft dieſes Seiner Königl. 
Majt. höchſt unmittelbahren allgoſtr: Bewilligung gemäß, die dazu erforderliche 
Concession und die Verſicherung daß die vorſtehende ihm zugeſtandene Be- 
dingungen ihm und feinen Nachkommen gehalten werden folen, hiedurch ertheilt; 

Wonach alfo ſammtliche Krieges und Domainen Cammern, Landes Justitz- 
Collegia und Unter Gerichte imgleichen die Land- und Steuer-Rathe, ſich zu 
achten, und den mehrgedachten Ezechiel Benjamin Cohen deſſen Erben und 
Nachkommen bey dieſer ihnen ertheilten Concession und allen ihnen darin vers 
liehenen Freyheiten uneingeſchrenkt und ohne denenſelben die mindeſte Hinder- 
niße in den Weg zu legen, überall gehörig zu ſchützen und zu maintiniren haben. 

Sigvatum Berlin d. 6. Xbr. 1786. 

(L. S.) Friedrich Wilhelm. 


XIII. zu S. 109. 


Die deutſche Ueberſetzung lautet: 
Willkommen in dieſen Mauern, edler erhabener Fürſt, 
Heil Dir Friedrich Wilhelm! Heil uns, wir ſehen Dich 
Ein Engel womit die Vorſicht uns beglükt! 
Wie ſchoͤn fie Dich ſchmükt, die väterliche Königskron, 
Dein Haupt iſts, das den Glanz verbreitet, 
Fürſtenmajeſtat ſtralt auf das Diadem zurükk. 
Wenig ſind der Tage, der Thaten viel der Herrſchaft, 
Und Recht und Licht begleitet jeden Schritt; 
Graue Weisheit ſteht bewundernd ob der großen Kraft, 
Reiht den Perlen gleich, jedes Deiner Urtheil' auf, 
Die Worte auf, die auf der Tugend Wage 
Der Geiſt erwog, eh in Thaten ſie übergingen. 
Ihr ſeht Jünglingsalter, gepaart mit männlich hoher Macht, 
Und des ſtaunet ihr? Dies iſt der Tugend Kraft, 
Weisheit und Milde folgen gern jeder ihrer Spur, 
Heil dir Land, des Fürſt ein Tugendfreund, 
Dem Verdienſt freundlich winkt, die Unredlichen entfernet, 
Heil jedem Land, des Fürſt ein Weiſer iſt! — 
Blikt auf unſern Monarchen mit ſicherem Vertrauen, 
Bundesverwandte Völker! Er ſchüzt Euch väterlich. 
Bald kehrt Ruh und Glük und Friede wieder. 
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Wankt und kämpft, und wogt das ſturmergriffne Schiff, 

Der weiſe Steuerlenker leitet es ſicher im Hafen ein; 0 
So leitet er zur Ruh der Tobenden Ungeſtüm. 

Aber köſtlicher Segen iſt auch Dein Lohn Du Edler! 


Luiſe, die Auserwählte, wie beglükt Sie Dich! 
Wer vereint, wie Sie, Herzensgüte und Engelgeſtalt? 
O, daß Eurer Tage viel und glüklich ſeyn mögen! 
Träufelt ihr Himmel Segen wie Thau auf Sie herab, 
Aus jedem Quell entſtröm' unverſiegt neues Glük! 


Horch, ſo jauchzen Volker, ſo erſchallt ihr Lied 
Und Israels getreues Volk ſtimmt dankbar ein; 
Erhebt eintrachtsvoll im ſüßen Chor die Stimm! 
O fhan gnaͤdig, edler Fürſt! auf dieſes Jubellied, 
Guadig wie Gott, auf dankerfüllte Opfer blikt, 
Dein Gott, der auf die hoͤchſte Stuf' Dich erhob, Dich erhalten wird. 


XIV. zu S. 109. 


„Allwiſſender Gott! Du allein ergründeſt die Gemüther der Erdenſöhne. 
Du allein erwahlſt die edlen Geſchlechter, aus deren Stamm weiſe Fürſten und 
mächtige Helden entſtehen. Deine Hand umgiebt fie mit Würde und Majeſtat, 
daß fte ihre Mitbrüder mit Gerechtigkeit regieren und nach Geſezzen beherrſchen. 
Andachtsvoll und voll des tiefſten Danks erſcheinen wir um deswillen heute 
an dieſer heiligen Stätte und beten Deinen erhabenen Namen an. Deine Gnade 
waltete ſtets über unſer königliches Haus Preuſſen. Immer entſproſſen aus 
feinem Stamm edelmitthige, mächtige und tugendliebende Regenten; Fürſten, aus- 
gezeichnet, durch Verſtand und Einſicht, durch Muth und Tapferkeit. Auch in 
gegenwärtiger Zeit baft Du Ewiger! Deine Gilp uns nicht entzogen, Du giebſt 
uns eine Zierde der Menſchheit zum Landesherrn, unſern allergnäbigften König 
Friedrich Wilhelm III. einen Jüngling an Jahren, einen Mann an Weisheit. 
Das bewundern wir ſchon in den erſten Zeiten feiner Regierung, dieſes knüpfet 
früh ein ewiges Band der Treue und Liebe zwiſchen dem verehrten Fürſten 
und ſeinem Volk. Einſicht und Milde und Gerechtigkeit und Menſchenliebe leiten 
jeden ſeiner Schritte, begleiten jede ſeiner Handlungen. Jeder Ausſpruch iſt 
tief erwogen, jede That weiſe überdacht. 

Ewiger und allgnäbiger Gott! der Du uns dieſen edlen Mann zum Re- 
genten eingeſezt haſt, erhöre die Stimme des flehenden Volkes, wenn es voll 
Inbrunſt um die Wohlfahrt, dieſes Fitrften und feines königlichen Hauſes heute 
Dich anruft. Heute huldigen ihm ſein Volk und die Edlen des Landes. O! laß 
Majeftät und Würde Ihn mit erneuter Macht umſtralen. Laß feine große Eigen⸗ 
ſchaften in ihrem ſchönſten Licht erſcheinen, Laß die ganze Welt ſeine Güte, ſeine 
Gerechtigkeit, feine Beſcheidenheit inne werden, daß fie fih des Fürſteu erfreue, 
daß ſie froh in die Worte ausbreche: Die Fürſtenkrone iſt Gottes Gabe, ein 
gerechter Regent iſt ſeiner Unterthanen Freude, ein weifer König ſeines Volkes 
Schuz und Schirm. 

Hilf Ewiger unſerm Landesherrn die angefangnen großen Thaten vollführen; 
ſtärk Ihn und gieb Ihm Kraft, daß Er durch das Licht der Vernunſt geleitet 
auf dem Wege der Weisheit fordwandle. Sei feine Stüzze, wenn er die Glif- 
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ſeligkeit feiner großen Nation erwägt und befördern will, und belohne Ihn, den 
großen Wohlthäter ſo vieler Millionen, nach ſeinem Verdienſt, der Du keine 
gute That ohne glückliche Folgen laſſeſt. O daß er in Friede und Ruhe ſein 
erhabnes Amt verwalte! Aber auch, wenn Feinde des Landes Ihn bedrohen, 
fei fein Schild und Schuz am Tage der Feldſchlacht, denn Deiner Macht freue 
ſich der König und in Deinem Heil finde er Vertrauen. Entferne von ihm All⸗ 
gütiger! jedes Uebel, jeden Unfall, der den Erdenſohn trifft, daß er der Tage 
viel und Jahre der Glükſeligkeit genüße; daß im Alter Jugendkraft, am Ziel 
des Lebens Heiterkeit und Muth ſein Loos ſei! 

Walte auch Ewiger! mit Deiner Gnade über Seine erhabne Gemalin Luiſe, 
über Sie die Zierde der Fürſtinnen, die Schönheit und jede Tugend vereint. 
Segne Sie, daß Sie wie ein holder Weinſtok mit ihrer edlen Frucht Gott und 
Menſchen erfreue. Erhalte die königlichen Sprößlinge, daß wer fie ſieht, er- 
kenne es ſei eine geſegnete Nachkommenſchaft, ihrer Eltern Wonne, und die Hoff- 
nung kommender Geſchlechter. 

Verleihe Ruhe und Trot und Glükſeligkeit der verwittweten Königin 
Friederike, der edlen Mutter eines großen Sohnes, die ihn zu großen Tu⸗ 
genden erzog, daß fie lange noch Freude und Glükſeligkeit genüße. Sei Hirt 
und Fels dem ganzen königlichen Hanfe, feinen erhabnen Brüdern, feinen fürſt⸗ 
lichen Schweſtern, ſeinen berühmten Großoheimen, den Stüzzen des Staats. 
Sei auch mit ſeinen Feldherren und mit ſeinen Staatsverweſern, ſowie mit allen 
ſeinen Staatsdienern, die mit ihm die Wohlfahrt des Landes beſorgen. Sei 
feinen Unterthanen gnadig; ſegne ihre Unternehmungen, ſegne das Erdreich, das 
fie trägt. Mögen die Himmel ihre Schäzze auf fie ausgießen, und der Erde 
Früchte gedeihen, daß der Landesherr ſeines Volks, das Volk ſich ſeines Landes⸗ 
herrn freue. Amen!“ 


XV. zu S. 110. 


Seite 7. 8. der Rede heißt es: „Auch wir, theure Freunde, auch wir haben 
ihn freiwillig in unſerm Herzen geſchworen, dieſen Eid. Wenn gleich Glieder 
einer Nazion, die ſeit einer Reihe von Jahrhunderten vom Staate nur ftief- 
mütterlich behandelt worden, wenn die Väter dieſes Staats uns gleich feit ge- 
raumer Zeit als Fremdlinge in ihrer Familie betrachten, unſere chriſtlichen 
Brüder in uns nur Laſtträger ihres eigenen Dienſtes, und wenn es hoch kommt, 
aus Gnaden aufgenommene Waiſen ſehen: fo fennen wir doch den Werth der 
Menſchheit in uns, die Rechte und die Pflichten, die uns zu Bürgern dieſes 
Staats machen, zu gut, um nicht in unſerm Herzen das zu thun, was unſerm 
Mund verſagt iſt.“ !) 

Und nachdem der Redner S. 35 zur Schlußfolgerung gekommen: „Der 
Staat iſt demnach eine Verbindung freier Menſchen zur Sicherung 
der Möglichkeit einer fittlihen Ausbildung ihrer Anlagen“, fährt 
er Seite 36 fort: „Bürger eines Staats iſt jeder einzelne Menſch, 
der mit ihm gleichen Zweck hat, und gleiche Mittel zur Erreichung 


1) Bei der Huldigung haben alle Stände, alle Gewerke, alle Religions⸗ 
partheien Repraſentanten, die in ihrem Namen den Eid leiſten, nur der Jude 
wird von niemand vertreten. 
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dieſes Zweckes anwendet. Mit der Pflicht Bürger zu werden, ift auch das 
Recht, es zu ſein, innigſt verwebt. Jene iſt ohne dieſes undenkbar. Niemand 
darf, niemand ſoll mich hindern, meine Pflicht zu thun. Niemand darf, niemand 
ſoll mich denn auch hindern, Bürger zu ſein. Kein Nero, kein Caligula darf 
mir das Thor ſeines Staats verſchlieſſen, wenn ich mich vor demſelben zeige, und 
den Einlaß begehre. Nur einem aſiatiſchen Despoten kann es einfallen, die 
Granzen feines Staats mit einer Mauer zu umziehen, und dem a Fremd⸗ 
ling den Eingang zu verſagen.“ 

„Erkenne ich den Zweck des Staats, will ich ſeine Pflichten willig über⸗ 
nehmen, ſeine Geſetze treu beobachten, nichts thun, was ſeiner Sicherheit, ſeiner 
Ruhe entgegen iſt, will ich meine Handlungen nur dem allgemeinen Streben 
aller Bürger unterordnen, was kümmert dem Staat denn meine übrige Denkungsart? 
Was kümmerts ihn, wes Glaubens ich bin? Ob Zoroaſter oder Confutius, 
Jeſus oder Moſes, Luther oder Calvin mich meine Pflichten kennen gelehrt haben? 
Welchen Eintrag thut es meiner Bürgerfähigkeit, ob ich Tien oder Jupiter oder 
Jehova für den Gott der Götter, den Herrn des Weltalls halte? ob ich mir 
unter Eins nur Eins, oder Drei in Einem vereint denken kann? Bin ich ein 
beſſerer Bürger, wenn ich den Genuß des Weines für eine Gott gefällige Hand- 
lung halte, als wenn ich in der Enthaltung vom Weine die Erfüllung eines 
Gebots meines Schöpfers durch ſeinen Propheten ſetze? Macht der Genuß oder 
die Enthaltung von dieſer oder jener Speiſe, macht dieſe oder jene Kleidung 
den Bürger? Der Bart, ſagt jedermann, macht nicht den Philoſophen, und 
er ſollte mich hindern, Bürger, ein brauchbares Glied des Staats 
zu ſein?“ 

„Wahr iſt es, auch die achte wahre Erkenntniß Gottes, der hoͤchſte Gipfel 
des menſchlichen Denkens, auch die wahre Religion gehören zur Ausbildung des 
menſchlichen Geiſtes, zur Ausbildung feiner Anlagen zum Erkennen. Auch die 
Erlangung dieſer Erkenntniß muß durch den Staat dem Bürger geſichert werden; 
aber der Staat darf mir nur den Weg bahnen, der mich zu dieſer Erkenntniß 
führt, nur die Straße zeigen, die ich zu wandeln habe, um ſie zu erlangen. 
Aber mich zwingen ihn zu betreten, ſie zu wandeln, dies darf er nicht. Er 
darf nur zu dem zwingen, was zur Erreichung ſeines Zweckes nothwendig iſt, 
und wodurch er erreicht wird. Aber keine Geißel, keine Feſſel vermag mich zur 
Erkenntniß des wahren Gottes zu nöthigen, mir fie zu verſchaffen. Zur Erkenntniß 
gehört Ueberzeugung; aber wodurch kann meine Seele anders überzeugt werden, 
als durch Vernunftgründe?“ 

„Ihr Gewaltigen der Erde! vergebens ift euer Beſtreben, mir eure Ueber- 
zeugung aufzudringen! Ihr könnt mich zwingen, den Tempel meines Gottes 
zu verſchließen, vor eurem Altare nieder zu kuieen; aber keine Macht vermag 
den Altar in mir zu zerſtören, keine Gewalt das Bild des Gottes meiner Ueber- 
zeugung aus meinem Herzen zu verdrangen! Wozu denn euer unnützes Be⸗ 
ſtreben? Wozu die Vorenthaltung der bürgerlichen Rechte? Oder verberget ihr 
mit dem Mantel der Religion nur andre, eigennützigere Abſichten? Dann redet 
nicht von Rechten, auf die jeder Bürger Anſpruch hat, prahlet nicht mit eurer 
Gerechtigkeit, mit eurer Liebe zu allen euren Unterthauen. Geſteht es, daß ihr 
nur gegen die der Gerechtigkeit gemäß handelt, deren Kräfte, deren Macht ihr 
fürchtet. Geſteht es frei, daß nur der Geiſt der Zeit euch hindert, eurer un⸗ 
mäßigen Willkür ganz zu folgen, mit der ganzen Schwere der Gewalt, die 
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euren Handen zur Erhebung eurer Untergebenen anvertraut ift, fie zu Boden zu 
drücken! Und ibr Mindermachtige! die ihr dem guten Willen eurer beffer den- 
kenden Beherrſcher entgegen arbeitet; wenn fie auf halbem Wege find, die unter- 
drückten Bürger in den Beſitz ihrer angeborenen Rechte einzuſetzen, ſie umzukehren 
nötbigt, weil ihr wähnet, eine allgemeine Religionsfreibeit könnte eurem Handel, 
eurem Gewerbe, eurer Gewinnſucht ſchaden; mit welcher Stirn konnt ihr es 
wagen, von Menſchenrechten zu ſprechen, über Unterdrückung zu klagen, und den 
Genuß der Freiheit zu begehren, wenn ihr ſelbſt eurer Mitbürger Rechte nicht 
ehrt, ſie in ewiger Unterjochung zu erhalten, und ihre Bürgerthätigkeit aus allen 
euren Kräften einzuſchranken ſtrebt? Wie dürft ihr von den durch euch Unter— 
drückten fordern, daß fie den Zweck des Staats in eurer Perſon nicht ftören, 
euer Eigenthum uicht angreifen ſollen, wenn ihr ihnen alle Mittel zur Erfilllung 
ihrer heiligen Pflicht, und ſolglich auch ihres heiligen Rechts, Bürger eines 
Staats zu werden, ganz abſchneidet. Euer eigenes Intereſſe, als Menſchen, eure 
eignen Rechte gebieten euch, ihnen die ihrigen zu geſtatten. Verbannet endlich 
einmal das prahleriſche Rühmen eurer Duldung. Die Zeiten ſind vorüber, in 
welchen nur dieſe von euch zu erhalten für unſer größtes Glück geachtet wurde. 
Jetzt erkennen wir unſere Anſprüche befier. Duldung darf kein Menſch fordern. 
Nur ſeine Rechte zu behaupten, gebietet ihm die Pflicht. Duldung, ſagt ein 
würdiges Mitglied dieſer Geſellſchaſt ), Duldung, fegt ein Leiden voraus. Daß 
ihr durch uns leiden ſollt, daß durch uns eure Rechte als Menſchen, als Bürger 
gefränft werden folen, dürfen wir nicht verlangen, und verlangen es auch nicht. 
Aber das Gefühl unferes Rechts iſt erwacht, kein Druck, kein Leiden iſt mehr im 
Stande es wieder einzuſchlafern.“ 


XVI. zu S. 120. 


1) Die gegenwärtig in dem preußiſchen Staate auf Conceſſionen wohnenden 
Juden genüßen die bürgerlichen Rechte. 

2) Sie find befugt, Grundſtücke aller Art zu beſitzen, und alle Gewerbe, zu 
welchen fie fih nach der geſetzlichen Vorſchrift geſchickt gemacht baben, ohne Cin- 
ſchrankung, jedoͤch mit Ausnahme des Handels zu betreiben. 

3) Auf den Handel können fih die Inden nur in den Städten niederlaſſen, 
wo ein See- oder Wechſelhandel geführt wird. In den übrigen Stadten dürfen 
fie nicht einmal Makler feyn. 

4) In dieſen Städten konnen auf hundert chriſtliche Kaufleute nur vier Juden 
zum Handel zugelaſſen werden. 

5) Dieſe ſind aber auf keine Gattung des Handels beſchrankt. 

6) Doch darf von zehn jitbifchen Kaufleuten in einer Stadt nur einer 
Banquier ſeyn. 

7) Die jüdiſchen Kaufleute ſind Mitglieder der Corporation der chriſtlichen 
Kaufleute. 

8) Der Jude, welcher ſich auf den Handel niederlaſſen will, muß ſich dazu 
vorſchriftsmäßig als Lehrling und Diener vorbereitet haben und darauf geprüft 
werden. 

9) Außerdem muß er aber durch ein Atteſt eines chriſtlichen Kaufmannes 


1) Mein Freund, Herr Doctor Davidſon in Berlin. 
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nachweiſen, daß er wenigſtens ein Jahr als Lehrling, und ein Jahr als Diener 
bei demſelben geſtanden habe. 

10) Ein jüdiſcher Kaufmann, der fih mehr als zwei Geſellen, und Lehrlinge 
halt, muß darunter wenigſtens einen chriſtlichen Geſellen bei ſeinem Handel halten. 

11) In Betreff dieſer Anordnungen, welche ſich auf den Handel der Juden 
beziehen, fteben fie unter der Controlle der Corporation der Kaufleute. 

12) Der Wiederfpruch gegen die Auſezzung mehrerer jüdiſchen Kaufleute 
auf den Handel, als oben nachgegeben ſind, iſt ein Privatrecht der Corporation, 
welchen ſie ſelbſt gegen den Fiskus auf den Weg Rechtens bringen kann. 

13) Ein gleiches findet in Auſicht der Stadtgemeinen ſtatt, wo kein Inde 
auf den Handel zulaßig iſt. 

14. Die Juden, welche preußiſche Staatsbürger ſind, müſſen bleibende, ver⸗ 
erbliche Familiennamen führen. 

15) Sie mitffen die jüdiſche Nationaltracht und den Bart ablegen, ſich viel- 
mehr nach der Sitte des Landes tragen. 

16) Sie dürfen ihre Öffentliche und Privatverhandlungen nicht mit hebraiſchen, 
ſondern mit teutſchen, oder lateiniſchen Schriftzeichen unterſchreiben. 

17) Ohne die Befolgung dieſer Anordnungen $. 14. 15. 16. find fie zum 
Bürgerrechte im preußiſchen Staate nicht zulaßig. 

18) Die Juden ſind der militäriſchen Conſeription und ohne Zulaſſung der 
Stellvertretung unterworfen. 

19) Ebenſo ſind ſie verpflichtet, die übrige Naturaldienſte an den Staat, 
und die Gemeine in Perſon, und durch keine Stellvertretung außer in den Fallen 
geſetzlicher Verordnung, zu verrichten. 

20) Die Heirathen zwiſchen Juden und Chriſten find zuläßig, ohne daß es 
des Religionsübertrittes mehr bedarf. 

21) Es giebt in bürgerlicher Beziehung keine Judengemeine und Aelteſten 
oder Vorſteher. 

22) Die Synagogen haben Vorſteher und Bediente, jedoch nur in dem nehm⸗ 
lichen Verhältnis, als die chriſtliche Kirchen dergleichen halten. 

23) Die Rabbinen ſtehen in dem gleichen Verhältnis zum Staat und zu 


‚ ihrer Gemeine, als die chriſtlichen Prediger. 


24) Der Religionsunterricht ſoll von den Rabbinen nur nach einem vom 
Staate approbirten teutſchen Lehrbuche ertheilt werden. 

25) Den fonſtigen Schulunterricht dürfen die Kinder der Juden in den 
Stadtſchulen und den Privatunterricht nur von wißenſchaftlich gebildeten Lehrern 
nehmen. 

248.) Die bisherige Gerichtsbarkeit, welche die Judengemeinen in Betreff 
ihrer Vormundſchaften, Erbſchaften und in ſonſtiger bürgerlicher Beziehung ge— 
habt haben, wird aufgehoben und den competenten Behörden und Gerichten 
beigelegt. 

25 a.) Auch hört der privilegirte Gerichtsſtand, den die Juden, als Indi⸗ 
viduum gehabt haben, ſowie aber auch 

26) alle die beſondern Abgaben, die ſie an den Staat für den Schutz ge⸗ 
zahlt baben, gänzlich auf. 

27) Die Juden find zu Staats- und Gemeindeamtern fähig. 

28) Im Civil können ſie zu den Aemtern der Stadt- und Dorfgemeinen, 
von deren Wahl ſolche abhängig ſind, ſowie zu den Advocatur und Subaltern⸗ 
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poſten auch zu den akademiſchen Lehramtern der juriſtiſchen, medieiniſchen und 
philoſophifchen Facultat ſogleich zu gelaſſen werden. 

29) Für die höhern Civil⸗Staatsamter, und für richterliche und Notariats⸗ 
ämter ift erft die Generation der Juden fähig, welche nach dreißig Jahren 
gebohren wird. 

30) Nach Ablauf dieſer Friſt bleibt es dem Staate vorbehalten, zu beſtimmen, 
ob dieſe Beſchrankung des §. 29. fowie die oben in Betreff der Zulaßigkeit der 
Juden zum Handel angeordnete Einſchrankungen ferner auf eine gewiſſe Zeit 
fortdauern ſollen. 

31) Ein preußiſcher Inde, der des Banquerotts, des Wuchers, des Diebſtahls 
und der Falſiſication vom Richter für ſchuldig erkannt worden iſt, verliert das 
Bürgerrecht und wird ein Fremder. 

32) Fremde Juden, welche das preußiſche Bürgerrecht gewinnen wollen, 
müſſen zuvor mit Bewilligung der Gemeinen des zu nehmenden Wohnortes das 
preußiſche Indignat nachſuchen. 

33) Kein preußiſcher Jude darf einen fremden Juden in der Lehre, in Ge⸗ 
werbs⸗ oder Hausdienſte halten. 

34) Keine Dorf- oder Stadtgemeine darf bei Strafe von 50 bis 100 Du- 
caten einen fremden Juden wohnhaft unter ſich dulden. 

35) Die Aelteſten, oder Vorſteher dieſer Gemeinen müſſen den Aufenthalt 
folcher Juden ſogleich der Polizeibehörde anzeigen, und diefe ſelbige, nach ſumma⸗ 
riſcher Unterſuchung der Legitimation, im Fall fie fih als preußiſche Bürger 
nicht ausweiſen, ſie ohne Anſtand bei Strafe des Dienſtverluſtes über die Grenze 
ſchaffen. 

36) Fremde Juden, welche, des Handels wegen anhero kommen, können die 
Erlaubniß zum eiunſtweiligen Aufenthalt für die Dauer des Geſchäftes von der 
Polizeibehörde nur mit Bewilligung der Aelteſten der Stadtgemeine erhalten. 

Königberg, den 29. October 1808. 

Brand. 


Nachtrag. 


Die Seite 104, Anmerkung 1 erwähnte Gedächtnißfeier fand am 9. Mai (nicht 
3. wie Prof. Fürſt in feiner Bibliotheca Judaica III. S. 506 unter B. Weſſely 
angiebt) 1787 ſtatt, und die damalige Hartungſche Zeitung 39. Stück berichtet 
darüber: „Geſtern wurde auch hier auf Koſten und Veranſtaltung der hieſigen 
Geſellſchaft der hebr. Literaturfreunde die zum Gedachtniß des Philoſophen Mofes 
Mendelsſobn vom Herrn Profeſſor Ramler verfertigte Cantate Sulamith und 
Eufebia nach der Compoſition des Herrn Bernhard Weſſely, vor einem ſehr 
zahlreichen Auditorii mit vieler Sorgfalt und dermaßen glücklich aufgeführt, daß 
die allgemeine dadurch bewirkte Empfindung nicht weniger dem Componiſten als 
dem Dichter zu ehren ſchien. Das aus den Textbüchern gelöſte Geld war für 
Arme jeder Kirche beſtimmt.“ 
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Druckfehler. 


Seite 36, Zelle 4 von unten ſtatt Maier lies Meier. 
10 u. 22 von oben ſtatt ANIM lies DIN. 
15 von unten ſtatt ein lies einen. 


„ dectrinär lies Doctrinär. 

„ Thburms „ Thums. 

„ bewährt „ bewahrt. 

„ Schlenderian lies Schlenbrian. 
„ ſchoß lies ſchloß. 
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Gedruckt bei Gruber & Longrien (Gurav Longrien) in Königsberg. 


est 


* u * N à .-. 1 ou 
dt 
* . s E 
. 
f f T 
E ._ ` 
— 
’ - 
_ = * 
34 
PAN. 
1 
http:// rein. org. pl gm 


http:// rcin. org. pl l 


aA. . á 


. 


. — > enge 1 
* 
„.ı.; kryr o 
. ei 
in — J 
B. * 
* * "m! > — ~ 
7 
i 8 
— 
= 
on 
ce 
Q 
s 
mi 
Q 
— 
— 
= 
fe" 
— 
+ 
2 — 
— 
* 
3 
— 53 
* Ri — 
— 1 — € 
2 D y IF 
- Ran tee * 


ih 
7 + 


ta FT 
za Ne a ' 


* 


d z N v? 
. > ~ - p" 
ve Ss N * gy z 
— „ 1970 
"rý 7 0 > R 4 nr 
“4 * gti k i i 
2 : 4 e tar) 
5 t s 3 2 
2 f — 4 * 
q t 
+ : 
> s * 1 
* £ l 4 i 
t $ 
2” > 
E i GE 
wa 4 ` | 
— 11 à EEN, 
pa y | to gouet į 
1 iA è f . 
y A re 7 
g i js ; p E 
í f a 
à u x 
ur è 
1 A L 
AR ** x ` 
1 fer 77 J 
3 4 ni 
Me d 
= x d N 
i * * < l 
F "P AR 
* 74 4 
1 > 
à £ 0 * r4 vė 
"Te A, W 
— 


http:// rcin. org. pl 


